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  Das Buch


  Lissianna Argeneau hat ein großes Problem: Sie kann kein Blut sehen. Für einen Menschen keine große Sache, für einen Vampir allerdings ziemlich peinlich. Ihre Mutter weiß Rat und kidnappt kurzerhand einen Psychiater.


  Dr. Greg Hewitt sorgt mit seiner schnellen und erfolgreichen Behandlung von Phobien für Aufsehen und soll Lissianna helfen, ihr Handicap zu überwinden. Und so erhält die wunderschöne Vampirin an ihrem Geburtstag ein ganz besonderes Geschenk — an ihr Bett gefesselt und mit einer Schleife um den Hals. Lissianna findet den attraktiven und charmanten Doktor zum Anbeißen, und schnell knistert es zwischen den beiden. Könnte Greg womöglich gar der Mann fürs Leben sein, auf den Lissianna schon so lange wartet?
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  PROLOG


  November 2000


  


  „Bitte, es ist wirklich nur eine ganz normale kleine Dinnerparty.”


  „Mhmmhm.” Greg Hewitt hatte sich das Telefon zwischen Schulter und Hals geklemmt und hielt es mit dem Kinn fest, während er anfing, seinen Schreibtisch aufzuräumen, weil er bald gehen wollte.


  Annes Stimme hatte jetzt diesen knatschigen Tonfall, was immer ein schlechtes Zeichen war. Mit einem innerlichen Seufzer schüttelte er den Kopf, während seine Schwester nicht aufhörte zu reden und ihm erzählte, was sie als Essen geplant hatte: alles in dem Versuch, ihn zu überreden, doch zu kommen. Ihm fiel auf, dass sie nicht erwähnte, wer sonst noch bei diesem kleinen Dinner anwesend sein würde. Er befürchtete jedoch, es bereits zu wissen. Greg bezweifelte nicht, dass es wieder einmal nur Anne, ihr Mann John und eine weitere al einstehende Freundin sein würden, die sie hoffte mit ihrem immer noch unverheirateten älteren Bruder verkuppeln zu können.


  „Also?”


  Greg verscheuchte seine Überlegungen und nahm das Telefon in die Hand. Offenbar war ihm etwas entgangen. „Tut mir leid, was hast du eben gesagt?”


  „Wann wirst du morgen hier sein?”


  „Ich komme nicht.” Bevor sie losjammern konnte, fügte er schnell hinzu: „Ich kann nicht. Ich werde morgen nicht mal im Land sein.”


  „Was?” Sie hielt kurz inne, dann ertönte ein misstrauisches: „Warum? Wohin fährst du denn?”


  „Nach Mexiko. Ich mache Urlaub. Das ist überhaupt der Grund, wieso ich anrufe. Ich fliege gleich morgen früh nach Cancün.”


  Er wusste, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte, und erlaubte sich ein kleines Zucken der Belustigung um die Mundwinkel, während er gleichzeitig mit dem Telefon jonglierte, um in sein Anzugsakko zu schlüpfen, das er im Laufe des Tages abgelegt hatte.


  „Mexiko?”, fragte Anne nach einer langen Pause, „Urlaub?”


  Greg konnte nicht entscheiden, ob ihr Staunen Belustigung verriet oder nur ihre Betrübnis über sein bisheriges Leben kommentierte. Das hier war sein erster Urlaub, seit er vor acht Jahren seine psychologische Praxis eröffnet hatte. Tatsächlich hatte er seit Beginn seines Studiums keine richtigen Ferien mehr gemacht.


  Er war ein typischer Workaholic, der unbedingt Erfolg haben wollte und bereit war, seine gesamte Zeit in Arbeit zu stecken, um dieses Ziel zu erreichen. Freizeit hatte er so gut wie keine gehabt.


  Dieser Urlaub war also seit Langem überfällig.


  „Anne, ich muss gehen. Ich schicke dir eine Postkarte aus Mexiko. Bis dann!” Greg legte auf, bevor sie noch etwas sagen konnte, dann griff er nach seiner Aktentasche und floh aus dem Büro. Es überraschte ihn nicht, das Telefon klingeln zu hören, als er die Tür hinter sich schloss. Anne gab nicht so schnell auf. Mit einem dünnen Lächeln ignorierte er das Läuten jedoch und steckte den Schlüssel ein, während er den Flur entlang zum Fahrstuhl eilte.


  Dr. Gregory Hewitt befand sich nun offiziell im Urlaub, und diese Gewissheit bewirkte, dass er sich bei jedem Schritt, der ihn weiter von seinem Büro wegführte, entspannter fühlte. Tatsächlich pfiff er leise, als er den Fahrstuhl betrat und den Knopf für P3 drückte. Das Pfeifen erstarb jedoch schnell auf seinen Lippen, als Greg sah, dass eine Frau mit hastigen Schritten auf die sich schließenden Türen zukam. Er griff instinktiv nach der Schalttafel des Fahrstuhls, und sein Blick suchte nach dem HALT-Knopf, um die Tür wieder zu öffnen. Doch er hätte sich keine Gedanken zu machen brauchen, denn die Frau war schnell, und es gelang ihr, in die Kabine zu schlüpfen, bevor die Türen sich ganz geschlossen hatten.


  Greg ließ die Hand wieder sinken und trat höflich zur Seite, damit sie das von ihr gewünschte Stockwerk wählen konnte. Er sah sie neugierig von oben bis unten an, als sie sich vor ihn stellte, und fragte sich, woher sie wohl gekommen war.


  Der Flur war vollkommen leer gewesen, als er hergekommen war, und er hatte nicht einmal gehört, dass sich eine Tür geöffnet oder geschlossen hatte. Aber er war auch mit seinen Gedanken bei seinem bevorstehenden Urlaub gewesen. Es gab mehrere Büros auf dem Stockwerk, und sie konnte aus jedem von ihnen gekommen sein. Er war sich jedoch sicher, dass er sie noch nie zuvor dort gesehen hatte.


  Greg hatte kaum ihr Gesicht sehen können, als sie eingestiegen war, und der größte Teil davon war nur verschwommen in seiner Erinnerung, aber ihre Augen waren von einem silbrigen Blau gewesen, das seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Ungewöhnlich und schön, aber wahrscheinlich das Ergebnis gefärbter Kontaktlinsen, dachte er und verlor sofort das Interesse an ihr.


  Greg bewunderte schöne Frauen und fand überhaupt nichts dabei, wenn sie das Beste aus ihrem Aussehen machten. Nur wenn sie diese Art von Künstlichkeit einsetzten, um noch attraktiver zu wirken, ging ihm das eher gegen den Strich.


  Doch dann schüttelte er jeden Gedanken an sie ab, lehnte sich entspannt an die Bückwand der Kabine und begann sofort wieder, an seinen bevorstehenden Urlaub zu denken. Greg hatte zwar schon oft Ausflüge geplant, war aber noch nie zuvor in einem Land wie Mexiko gewesen und wollte alles genießen, was es dort gab. Außer dem üblichen Strandurlaub hoffte er auf Fallschirmsegeln und Schnorcheln, und vielleicht gab es dort sogar eine dieser Bootsfahrten, auf denen man Delfine beobachten konnte.


  Er hoffte auch, das Museum Casa Maya besuchen zu können, einen ökologischen Park mit einer Reproduktion des vor Jahrhunderten versunkenen Alltagslebens der Mayas und mit ausgeschilderten Wegen, von denen aus man die lokale Tierwelt betrachten konnte. Und dann natürlich das Nachtleben! Wenn er nach seinen Besichtigungen tagsüber noch Energie haben sollte, würde er es vielleicht mit Tanzbars wie dem Coco Bongo oder dem Bulldog Cafe versuchen, wo die Gäste halbnackt zu ohrenbetäubender Musik herumwirbelten.


  Das fröhliche Bing des Fahrstuhls lenkte Gregs Gedanken wieder von den halbnackten tanzenden Frauen ab hin zur Anzeige über den Türen. P3 leuchtete, Parkebene drei. Sein Stockwerk.


  Er nickte der Frau höflich zu, trat aus dem Fahrstuhl und durchquerte dann die große, beinahe leere Parkfläche. Am Rande seiner Gedanken tanzten immer noch halbnackte Frauen, deshalb brauchte Greg eine Minute, um die Schritte hinter sich zu bemerken. Er hätte beinahe einen Blick über die Schulter zurückgeworfen, um zu sehen, wer es war, tat es dann aber doch nicht. Das Geräusch war das hohle Klackern von hohen Absätzen auf Beton; scharf und schnell und laut in dem weiten Raum widerhallend. Die Brünette hatte offenbar auch auf diesem Stockwerk geparkt.


  Sein Blick wanderte zerstreut dorthin, wo sein Auto sein sollte, blieb aber an einem der Stützpfeiler hängen, an dem er vorbeikam. Das große, auf den Beton gemalte PI bewirkte, dass er verwirrt langsamer wurde. Die Parkebenen 1 und 2 waren für Besucher der diversen Büros und Geschäfte im Gebäude reserviert. Sein Auto stand auf P3, und er war sicher, die Anzeige im Fahrstuhl hatte genau das angegeben, als er hinschaute.... aber offensichtlich hatte er sich geirrt. Er blieb stehen und wollte sich wieder in die Richtung wenden, aus der er gekommen war.


  Das hier ist die richtige Ebene. Das da vorn ist das Auto.


  „Ja, selbstverständlich”, murmelte Greg und setzte seinen Weg fort. Er ging bis zu dem einzigen Auto auf der Etage.


  Erst als er den Kofferraum öffnete, wurde ihm schockartig klar, dass der kleine rote Sportwagen überhaupt nicht sein Auto war.


  Er fuhr einen dunkelblauen BMW. Aber so schnell ihm dieser Gedanke gekommen war, so schnell war er auch schon wieder verschwunden, aufgelöst wie Nebelschwaden von einem Windstoß.


  Greg beruhigte sich, stellte seine Aktentasche in den Kofferraum, stieg selbst hinterher, rückte sich in dem kleinen Raum zurecht und zog dann den Kofferraumdeckel über sich zu.
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  „Mhm. Dein Haar riecht so gut.”


  „Äh, danke, Bob.” Lissianna Argeneau sah sich auf dem dunklen Parkplatz um, den sie gerade überquerten, und war erleichtert, dass sie hier offenbar allein waren. „Aber glaubst du, du könntest vielleicht die Hand von meinem Po nehmen?”


  „Dwayne.”


  „Bitte?” Sie blickte verwirrt zu seinem hübschen Gesicht hoch.


  „Ich heiße Dwayne”, erklärte er grinsend.


  „Oh.” Sie seufzte. „Also gut, Dwayne, könntest du die Hand von meinem Po nehmen?”


  „Ich dachte, du magst mich.” Seine Hand blieb fest auf ihrem Hinterteil und drückte es auf eine mehr als freundschaftliche Art.


  Sie widersetzte sich dem Bedürfnis, ihm eins überzuziehen und ihn in die Büsche zu zerren wie den Neandertaler, als der er sich aufführte, und zwang sich zu einem Lächeln. „Das tue ich auch, aber warten wir doch, bis wir in deinem Auto sind, um.... ”


  „O ja. Mein Auto”, unterbrach er. „Was das angeht.... ”


  Lissianna blieb stehen und schaute ihm ins Gesicht. Sie kniff ihre Augen argwöhnisch zusammen angesichts des Unbehagens, das sich plötzlich auf seiner Miene spiegelte.


  „Ja?”


  „Ich habe kein Auto”, gab Dwayne zu.


  Lissianna blinzelte; ihr Verstand tat sich schwer, das Gesagte zu begreifen. In Kanada hatte jeder, der älter war als zwanzig, ein Auto. Nun ja, so gut wie jeder. Vielleicht war das auch übertrieben, aber die meisten alleinstehenden Männer, die alt genug für Verabredungen waren, hatten ein Auto. Es war so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz.


  Bevor sie noch eine Bemerkung dazu machen konnte, fügte Dwayne hinzu: „Ich dachte, du hättest eins.”


  Es klang beinahe wie ein Vorwurf, stellte Lissianna bei sich fest und runzelte die Stirn. In mancher Hinsicht hatte die Frauenbewegung ihnen wirklich keinen Gefallen getan. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er als Mann das Fahrzeug gehabt oder, ohne zu zögern, einen Weg gefunden hätte, sie an einen Ort zu bringen, an dem sie hätten allein sein können. Doch er schaute nur verärgert drein, als habe sie ihn dadurch, dass sie kein Auto hatte, irgendwie enttäuscht.


  „Ich habe eins”, sagte sie defensiv. „Aber heute bin ich mit Verwandten gekommen.”


  „Die Tussie mit dem rosa Haar?”


  „Nein. Das ist meine Freundin Mirabeau. Thomas ist gefahren”, antwortete Lissianna abwesend, während sie über die Situation nachdachte. Er hatte kein Auto, und Thomas hatte den Jeep abgeschlossen, als sie gekommen waren. Sie konnte vielleicht zurück in die Bar gehen, Thomas suchen und sich den Schlüssel geben lassen, aber sie hatte wirklich nicht vor, seinen Jeep zu benutzen, wenn sie


  „Schon gut. Ich habe nichts dagegen, es im Freien zu tun.”


  Lissianna wurde jäh aus ihren Überlegungen gerissen, als er sie an den Hüften packte und an sich zog. Instinktiv lehnte sie sich zurück und brachte damit eine gewisse Distanz zwischen ihre beiden Oberkörper, aber das half nicht dagegen, dass ihre Unterkörper sich umso mehr aneinanderdrückten. Plötzlich wurde ihr klar, dass der Gedanke daran, „es im Freien zu tun”, Dwayne wirklich nicht störte. Wenn überhaupt, legte die Härte, die sich gegen sie drückte, nahe, dass der Gedanke ihn erregte.


  Offenbar ein leicht erregbarer Bursche, dachte Lissianna. Sie selbst konnte nicht begreifen, was es draußen so anziehend machen sollte, besonders in einer Nacht des kanadischen Winters.


  „Komm schon.” Dwayne ließ ihre Hüfte los, ergriff ihre Hand und zog sie eilig auf die andere Seite des Parkplatzes. Erst als er sie hinter den großen metallenen Abfallcontainer in der dunkelsten Ecke bugsierte, wurde ihr klar, was er vorhatte.


  Lissianna verkniff sich eine sarkastische Bemerkung über sein romantisches Wesen und kam zu dem Schluss, dass sie einfach dankbar sein sollte, dass es Winter war. Es hatte zwar noch nicht geschneit, war aber kalt genug, dass die vergammelnden Lebensmittel in dem großen Container nicht stanken.


  „Hier ist es genau richtig.” Dwayne drückte sie mit ihrem Rücken an das kalte Metall des Containers und drängte sich gegen sie.


  Lissianna seufzte innerlich und wünschte sich, sie hätte ihren Mantel nicht drinnen gelassen. Sie kam mit der Kälte besser zurecht als ein Durchschnittsmensch, aber sie war nicht gänzlich vor ihr geschützt. Das kalte Metall, an dem sie lehnte, zog die Wärme aus ihr heraus und zwang ihren Körper, schwerer zu arbeiten, damit sie warm bleiben konnte. Sie war hungrig und ihr Körper so dehydriert, dass sie ihm im Augenblick wirklich keine Mehrarbeit zumuten wollte.


  Der plötzliche Angriff seines Mundes auf den ihren zwang Lissiannas Gedanken wieder in die Gegenwart zurück und machte ihr klar, dass es Zeit war, die Kontrolle über die Situation zu übernehmen. Sie ignorierte die sondierende Berührung seiner Zunge an ihren geschlossenen Lippen, packte ihn vorn am Sakko und drehte ihn mit sich um. Dann drückte sie ihn ein bisschen fester gegen den Container, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


  „Junge, Junge”, lachte er, und seine Augen begannen zu blitzen. „Eine wilde Frau.”


  „Das gefällt dir, wie?”, fragte Lissianna trocken. „Dann wirst du das hier ganz sicher großartig finden.”


  Sie ließ seine Jacke los, krallte sich in seine Haare und riss seinen Kopf zur Seite. Jetzt bewegte sie ihren Mund auf seinen Hals zu.


  Dwayne stieß kleine entzückte Laute aus, als sie die Lippen leicht an seiner Halsschlagader entlangzog. Sobald sie die beste Stelle für ihren Zweck gefunden hatte, öffnete Lissianna den Mund, atmete durch die Nase, und ihre Eckzähne führen zu ihrer ganzen scharfen Länge aus und senkten sieb in seinen Hals.


  Dwayne gab ein leises Keuchen von sich und erstarrte, seine Arme schlossen sich noch fester um sie, aber nur einen winzigen Moment lang. Schon lehnte er gelöst an dem Container, als Lissianna ihm die Gefühle sandte, die sie empfand: Die Zufriedenheit, als Blut durch ihre Zähne floss und direkt in ihren Organismus ging, und den ein wenig schwindelig machenden Rausch, als ihr Körper sich gierig und wollüstig auf die flüssige Gabe stürzte.


  Das einzige Bild, das ihr als Vergleich für die Reaktion ihres Körpers einfiel, war die erwartungsvolle Spannung, die ausgelöst wurde beim Anblick eines Bootes, das kurz vor dem Umschlagen stand, nachdem es nur auf einer Seite belastet worden war.


  Lissiannas Körper reagierte genauso, als ihr hungriges Blut sich beeilte, das neue Blut zu absorbieren, während ihre Zähne einsaugten, was ihr Körper so unbedingt brauchte. Es bewirkte einen nicht unangenehmen Rausch. Sie stellte sich vor, dass es ähnlich sein musste wie das, was Leute erlebten, wenn sie Drogen nahmen. Nur, dass es hier nicht um Drogen ging; das hier war Lissiannas Leben.


  Sie hörte, wie Dwayne ein leises, erfreutes Geräusch von sich gab. Es war ein Echo ihrer lautlosen Bekundung des Vergnügens, das sie erlebte, weil die Krämpfe in ihrem Körper langsam nachließen.


  Zu langsam, erkannte Lissianna plötzlich. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Sie behielt die Zähne tief in seinem Hals, fing aber an, seine Gedanken durchzugehen. Sie brauchte nicht lange, um das Problem zu finden. Dwayne war nicht das gesunde Exemplar, das er zu sein schien. Tatsächlich war nur wenig an ihm, was es zu sein schien. Aus seinen Gedanken erfuhr sie, dass die Schwellung, die sich gegen ihren unteren Bauch drückte, keine Schwellung, sondern eine Gurke war, die er in die Hose gesteckt hatte, seine Schultern waren unter der Jacke dick gepolstert, und die attraktive sportliche Bräune kam aus der Tube. Sie sollte wohl die natürliche Blässe verdecken, die durch.... nun ja, Blutarmut bewirkt wurde.


  Lissianna riss den Mund mit einem Fluch weg; ihre Zähne glitten schnell wieder in die Ruheposition zurück, und dann starrte sie den Mann wütend an. Nur der Instinkt ließ sie in seine Gedanken gleiten, um seine Erinnerungen neu zu formen. Sie war so wütend auf diesen Kerl....


  Und auf Mirabeau auch. Immerhin war es die Idee ihrer Freundin gewesen, diesen Kerl zu einem kurzen Biss mit nach draußen nehmen. Lissianna wusste, dass ihre Mutter ein Geschenk für sie vorbereitet hatte, und hatte bis zu ihrer Geburtstagsfeier warten wollen, um sich zu nähren, aber Mirabeau und ihre Cousine Jeanne hatten befürchtet, Lissiannas Blässe würde Marguerite Argeneau veranlassen, ihr eine Infusion zu verabreichen, sobald sie wieder zu Haus waren.


  Als Dwayne begonnen hatte, sie anzubaggern, hatte sie sich von Mirabeau zu einem kleinen Imbiss überreden lassen. Und jetzt würde die Sache vielleicht kompliziert werden. Sie hatte einige Zeit gebraucht, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmte, und dann noch ein wenig länger, um die Information zu finden, dass er anämisch war. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihm in der kurzen Zeit nicht zu viel Blut abgenommen hatte.


  Als sie mit seinem Gedächtnis fertig war, sah Lissianna ihn mit einer Mischung aus Verärgerung und Sorge an. Trotz seiner künstlichen Bräune sah er blass aus, doch stand er zumindest noch fest auf den Beinen. Sie ergriff sein Handgelenk, fühlte seinen Puls und war beruhigt. Er war etwas beschleunigt, aber stark. Am kommenden Abend würde es ihm wieder gut gehen.


  Dwayne würde sich ein Weilchen nicht so toll fühlen, aber am Ende war es kaum mehr, als er dafür verdiente, dass er hier aufgepolstert und aufgegurkt herumrannte, um ein Mädchen anzumachen. Idiot.


  Leute konnten so dumm sein, dachte sie gereizt. Wie Kinder, die sich verkleideten und so taten, als seien sie älter, als sie wirklich waren, liefen Erwachsene nun mit Pushups, in Korsetts oder silikongefüllt herum, um etwas vorzugeben, was sie gar nicht waren oder was sie für attraktiv hielten. Und es wurde immer schlimmer. Sie fragte sich, warum die Menschen nicht verstanden, dass sie gut waren, so wie sie waren.’ Und dass nur diejenigen, die an anderen herummäkelten, ein Problem hatten.


  Lissianna gab Dwayne den Gedanken ein, dass er herausgekommen war, um Luft zu schnappen, weil er sich nicht wohlgefühlt hatte. Sie wies ihn an, so lange draußen zu bleiben, bis er sich besser fühlte, und dann ein Taxi nach Hause zu nehmen.


  Dann ließ sie ihn die Augen schließen, während sie sich langsam ganz aus seiner Erinnerung löschte. Sobald sie sicher war, dass sie das erledigt hatte, ließ sie ihn schwankend stehen, wo er war, umrundete den Container und machte sich auf den Rückweg.


  „Lissi?” Eine Gestalt kam über den dunklen Parkplatz auf sie zu.


  „Vater Joseph.” Lissianna änderte überrascht ihren Kurs, um ihm entgegenzugehen. Der alte Priester war ihr Boss im Obdachlosenheim, in dem sie arbeitete. Sie hatte dort die Nachtschicht übernommen. „Was machen Sie denn hier?”


  „Bill sagte, es sei ein neuer Junge hier in der Gegend aufgetaucht. Er glaubt nicht, dass der Junge älter ist als zwölf oder dreizehn, und er ist ziemlich sicher, dass er sein Essen in den Abfallcontainern dort hinten zusammensucht. Ich wollte mal sehen, ob ich ihn finden und überreden kann, zu uns ins Heim zu kommen.”


  „Oh.” Lissianna sah sich auf dem Parkplatz um. Bill war einer der Stammgäste im Obdachlosenheim. Er wies sie oft auf Leute hin, die vielleicht ihre Hilfe brauchen konnten. Und wenn er sagte, dass ihm ein neuer Junge hier aufgefallen war, dann stimmte das.


  Bill war sehr zuverlässig, was diese Dinge anging. Und Vater Joseph war ebenso zuverlässig, wenn es darum ging, Ausreißer zu suchen, in der Hoffnung, sie zu erwischen, bevor sie etwas Verzweifeltes oder Dummes taten oder zu Drogen oder zur Prostitution verleitet wurden.


  „Ich helfe Ihnen”, bot Lissianna an. „Er ist wahrscheinlich irgendwo hier. Ich.... ”


  „Nein, nein. Heute ist Ihr freier Abend”, sagte Vater Joseph und sah sie dann stirnrunzelnd an. „Außerdem tragen Sie nicht einmal einen Mantel. Was machen Sie denn überhaupt hier draußen ohne Mantel?”


  „Oh.” Lissiannas Blick flog zu dem Abfallcontainer hinüber, als es auf einmal dahinter polterte. Eine schnelle Sondierung von Dwaynes Gedanken sagte ihr, dass er dieses Geräusch verursacht hatte, als er den Kopf gegen den Container gelehnt hatte. Idiot.


  Sie schaute zurück und stellte fest, dass Vater Joseph ebenfalls die Container betrachtete, und sagte schnell, um ihn abzulenken. „Ich hatte etwas im Auto meines Vetters vergessen.”


  Das war eine so offensichtliche Lüge, dass Lissianna nur inständig hoffen konnte, dass der Priester nicht bemerkt hatte, wo sie wirklich hergekommen war, sondern annehmen würde, dass es der kleine schwarze Mazda gewesen war, der neben den Containern stand. Sie wollte nicht mehr lügen als nötig, also rieb sie sich fröstelnd die Arme und fügte hinzu: „Aber Sie haben recht, es ist wirklich kalt hier draußen.”


  „Ja.” Er sah sie besorgt an. „Sie sollten lieber wieder reingehen.”


  Lissianna nickte, wünschte ihm eine gute Nacht und floh. Sie eilte über den Parkplatz, dann um die Hausecke und wurde erst langsamer, als sie in die laute, überfüllte Bar kam.


  Thomas war nirgendwo zu sehen, aber Lissianna hatte aufgrund der fuchsienfarbenen Spitzen von Mirabeaus tiefschwarzem Haar keine Schwierigkeiten, diese mit Jeanne zusammen an der Bar zu entdecken.


  „Oh, du siehst.... ” Mirabeau zögerte, als Lissianna vor ihr stand, und schloss schließlich mit.... genauso aus wie vorher. Was ist denn passiert?”


  „Blutarm.” Sie spuckte das Wort verärgert aus.


  „Aber er sah so gesund aus!”, protestierte Jeanne.


  „Gepolsterte Schultern und Bräune aus der Tube”, sagte sie.


  „Und das war noch nicht alles.”


  „Was kann er denn sonst noch auf die Schnelle verbessert haben?”, fragte Mira trocken.


  Empört antwortete Lissianna. „Er hatte eine Gurke in der Hose.”


  Jeanne kicherte ungläubig, aber Mirabeau stöhnte und sagte:


  „Es muss eine von diesen Salatgurken gewesen sein; es sah gewaltig aus.”


  Lissianna starrte sie verdutzt an. „Du hast tatsächlich nachgesehen?”


  „Du etwa nicht?”, konterte sie.


  Jeanne fing an zu lachen, aber Lissianna schüttelte nur missbilligend den Kopf und sah sich an der Bar um. „Wo ist Thomas?”


  „Hier!”


  Sie fuhr herum, als er die Hand auf ihre Schulter legte.


  „Habe ich richtig gehört? Dein Romeo hatte eine Gurke in der Hose?”, fragte er amüsiert und drückte ihre Schulter liebevoll.


  Lissianna nickte angewidert. „Kannst du dir das vorstellen?”


  Thomas lachte. „Das kann ich leider wirklich. Erst polstern Frauen ihre Büstenhalter, jetzt polstern Männer ihre Shorts.” Er schüttelte den Kopf. „Was für eine Welt.”


  Lissianna spürte, dass ein widerwilliges Lächeln um ihre Mundwinkel spielte, als sie seine Miene sah, dann gab sie auf und vergaß ihren Ärger. Es hatte sie gar nicht verstimmt, dass Dwayne sie mit einer Gurke getäuscht hatte; was er in der Hose hatte, hatte sie sowieso nicht interessiert. Sie war ja nur zu einem kurzen Biss mit ihm nach draußen gegangen. Die Zeitverschwendung ärgerte sie jedoch, und die Tatsache, dass sie mehr Energie verbraucht hatte, um sich in der Kälte warm zu halten, als das Blut des Mannes schließlich geliefert hatte. Sie hatte jetzt sogar noch mehr Hunger als zuvor. Die ganze Sache hatte ihren Appetit nur noch vergrößert.


  „Wie lange dauert es noch, bis wir zu Mom gehen können?”, fragte sie erwartungsvoll. Ihre Verwandten und Mirabeau hatten beschlossen, sie zum Tanzen auszuführen, bevor sie zu der Geburtstagsfeier gingen, die ihre Mutter für sie veranstalten wollte. Lissianna hatte sich sehr darüber gefreut, aber das war zu einem Zeitpunkt gewesen, als sie nur ein bisschen hungrig gewesen war. Jetzt stand sie kurz vor dem Verhungern und wollte unbedingt bald zu dieser Party, denn ihre Mutter hatte sicher eine Mahlzeit vorbereitet. Sie war inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem sie sogar eine Infusion akzeptieren würde, was sonst unvorstellbar gewesen wäre. Lissianna konnte es nicht ausstehen, intravenös ernährt zu werden.


  „Es ist erst kurz nach neun”, sagte Mirabeau, die auf die Armbanduhr geschaut hatte. „Marguerite wollte nicht, dass wir dich vor zehn zurückbringen.”


  „Hm.” Lissianna verzog verärgert den Mund. „Weiß jemand, wieso die Party so spät anfängt?”


  „Tante Marguerite sagte, sie müsse vor der Party noch etwas für dich in der Stadt abholen und das sei erst nach neun möglich”, warf Thomas ein. „Und dann muss sie noch zurückfahren, also.... ”, er zuckte die Achseln,.... keine Party vor zehn.”


  „Sie holt wohl dein Geschenk ab”, spekulierte Mirabeau.


  „Das glaube ich nicht”, sagte Thomas. „Sie erwähnte etwas von Lissianna und Nahrung. Ich nehme an, sie holt einen besonderen Nachtisch ab oder so.”


  „Einen besonderen Nachtisch?”, fragte Jeanne interessiert. „In der Stadt? Nach neun?” Sie sah Lissianna aufgeregt an und riet:


  „Ein Süßmäulchen?”


  „Mag sein”, schloss Lissianna sich den Spekulationen an, und ihre Augen leuchteten voll Vorfreude. Sie hatte die Vorliebe ihrer Mutter für Süßes geerbt, und nichts bereitete ihnen mehr Genuss als Süßmäulchen. So nannten sie nicht diagnostizierte Diabetiker, die mit gefährlich hohen Blutzuckerwerten durch die Welt spazierten. Es war schwierig, überhaupt eine solche Person aufzuspüren, und es wurde immer schwieriger, weil sie danach der betreffenden Person immer den Gedanken in den Kopf setzten, zum Arzt zu gehen und einen Bluttest machen zu lassen.


  Und damit gab es wieder ein Süßmäulchen weniger für sie.


  „Das könnte sein”, stellte Thomas fest. „Es würde erklären, wieso Tante Marguerite freiwillig in die Innenstadt von Toronto gefahren ist. Mit dem Auto in der Stadt herumzufahren findet sie furchtbar und meidet es für gewöhnlich wie die Pest.”


  „Wenn sie denn selbst gefahren ist”, sagte Mirabeau. „Sie hat Bastien vielleicht einen der Firmenwagen schicken lassen, um sie herumzukutschieren.”


  Thomas schüttelte den Kopf, als Lissiannas Bruder erwähnt wurde, der Chef von Argeneau Enterprises. „Nein. Sie ist selbst gefahren und war gar nicht glücklich darüber.”


  Lissianna trat ungeduldig von einem Bein auf das andere und fragte: „Wann können wir also los?”


  Thomas zögerte. „Naja, es ist Freitagabend, und der Verkehr könnte schlimm sein, weil alle übers Wochenende die Stadt verlassen wollen”, sagte er nachdenklich. „Ich nehme an, wenn wir in einer Viertelstunde aufbrechen, werden wir nicht al zu früh da sein.”


  „Wie wäre es, wenn wir jetzt gleich gehen und du langsam fährst?”, schlug Lissianna vor.


  „Sind wir so langweilig?”, war seine amüsierte Gegenfrage.


  „Nicht ihr. Dieser Laden. Es ist wie ein Fleischmarkt.” Lissianna zog die Nase kraus.


  „Also gut, du Gör.” Thomas zauste liebevoll ihr Haar. Er war vier Jahre älter als sie und mehr älterer Bruder für sie als ihre eigenen Brüder. Aber sie waren ja schließlich auch zusammen aufgewachsen. „Lasst uns gehen. Ich werde mein Bestes tun, langsam zu fahren.”


  „Pah.” Jeanne schnaubte. „Kann ich mir vorstellen.”


  Lissianna lächelte, als sie ihre Mäntel holten und die Bar verließen. Thomas fuhr immer zu schnell, und sie wusste, dass Jeanne Louise recht hatte. Sie würden ganz bestimmt zu früh kommen und damit ihre Mutter verärgern. Aber das war ein Risiko, das sie eingehen musste.


  Von Vater Joseph war nichts mehr zu sehen, als sie zu Thomas’ Jeep gingen. Er hatte entweder aufgegeben oder suchte woanders. Ihr nächster Gedanke galt Dwayne, und sie warf einen Blick zu den Abfallcontainern hinüber, als Thomas an ihnen vorbeifuhr.


  Auch von ihm gab es keine Spur, er war ebenfalls verschwunden.


  Sie war ein wenig überrascht, dass er sich so schnellerholt hatte, dann schob sie die ganze Sache beiseite. Er lag jedenfalls nicht bewusstlos mitten auf dem Parkplatz, also hatte er offensichtlich ein Taxi nach Hause genommen.


  Der Verkehr war nicht so schlimm wie befürchtet. Es war inzwischen spät genug, dass das Schlimmste schon vorüber war, und sie erreichten das Haus ihrer Mutter am Rand von Toronto relativ schnell. Zu schnell.


  „Wir sind eine halbe Stunde zu früh”, sagte Jeanne Louise auf dem Rücksitz, während Thomas den Jeep hinter Marguerites kleinem rotem Sportwagen parkte.


  „Ja.” Er zuckte die Achseln. „Sie wird schon damit zurechtkommen.”


  Jeanne Louise schnaubte. „Du meinst, sie wird damit zurechtkommen, nachdem du sie charmant angelächelt hast. Du konntest Tante Marguerite schon immer um den kleinen Finger wickeln.”


  „Warum, glaubst du, war ich so gerne mit Thomas zusammen, als wir jünger waren?”, fragte Lissianna amüsiert.


  „Oh, ich verstehe!” Thomas lachte, als sie ausstiegen. „Du magst mich nur, weil ich so gut mit deiner Mutter umgehen kann.”


  „Na ja, du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass es mir um deine Nähe ging, oder?”, neckte Lissianna ihn, als er um das Auto herum an ihre Seite kam.


  „Freches Ding.” Er zog sie am Haar.


  „Ist das nicht das Auto deines Bruders Bastien?”, fragte Mirabeau, als sie hinter dem Beifahrersitz ausstieg und die Tür des Jeeps zuwarf.


  Lissianna warf einen Blick auf den dunklen Mercedes und nickte. „Sieht so aus.”


  „Ich frage mich, ob sonst noch jemand im Haus ist”, murmelte Jeanne Louise.


  Lissianna zuckte die Achseln. „Ich sehe keine anderen Autos.


  Aber Bastien könnte ein paar Firmenwagen losgeschickt haben, um Gäste abzuholen und herzubringen.”


  „Selbst wenn er das getan hat, ist sicher noch niemand von ihnen hier”, sagte Mirabeau, als sie auf die Haustür zugingen. „Du weißt, dass es unmodern ist, pünktlich zu einer Party zu erscheinen. Nur altmodische Leute kommen pünktlich.”


  „Dann sind wir jetzt aber ganz schön altmodisch”, stellte Lissianna fest.


  „Nö. Wir sind Trendsetter”, verkündete Thomas, und sie kicherten alle.


  Bastien öffnete die Haustür im selben Moment, als sie davorstanden. „Mir war so, als ob ich ein Auto gehört hätte.”


  „Bastien, Dude!”, grüßte Thomas ihn laut, dann umarmte er ihn fest, was den Älteren überrascht erstarren ließ. „Wie läuft’s denn so, Dude?”


  Lissianna biss sich auf die Lippen, um nicht laut lachen zu müssen, und warf Jeanne Louise und Mirabeau einen vielsagenden Blick zu. Dann wandte sie sich schnell wieder ab, als sie sah, dass auch ihre Freundinnen sich angesichts Thomas’ plötzlicher Leutseligkeit kaum beherrschen konnten. Er hatte sich in Sekundenbruchteilen von einem ganz normalen Mann in einen Spinner verwandelt.


  „Ja.... nun.... Thomas. Hallo.” Es gelang Bastien, sich seinem überschäumenden jüngeren Vetter zu entziehen. Wie immer wirkte er verkrampft und nicht ganz sicher, wie er mit ihm umgehen sollte. Und genau das war der Grund, wieso Thomas sich so benahm. Er wusste, dass er für Lissiannas ältere Brüder die über vierhundert und sechshundert Jahre alt waren nicht mehr als ein Welpe war, und das ärgerte ihn maßlos. Mit über zweihundert Jahren immer noch als Kind betrachtet zu werden konnte schrecklich lästig sein, und daher benahm Thomas sich in Gegenwart Älterer auch oft wie eines. Er ergriff jede Gelegenheit, die Älteren sich unsicher fühlen zu lassen, und das wiederum nutzte er wie Lissianna annahm zu seinem Vorteil aus. Ihre Brüder unterschätzten ihn häufig.


  Lissianna, die wegen ihrer relativen Jugend unter der gleichen Behandlung litt, konnte sich gut vorstellen, wie Thomas sich fühlte. Auch sie sah es nur zu gerne, wenn ihre älteren Brüder vor Unbehagen nicht ein noch aus wussten.


  „Also, wo ist die Party, Dude?”, fragte Thomas vergnügt.


  „Sie hat noch gar nicht angefangen”, stellte Bastien fest. „Ihr seid die Ersten.”


  „Nein, Dude, du musst der Erste gewesen sein”, verbesserte Thomas ihn gut gelaunt, dann gestand er: „Du machst dir keine Vorstellung, wie mich das erleichtert. Mirabeau hat nämlich gesagt, wenn wir als Erste kämen, würden wir damit zeigen, wie altmodisch wir sind. Aber wir waren nicht die Ersten. Du warst vor uns hier.”


  Lissianna hüstelte, um damit das Lachen zu überspielen, das ihr entwichen war, als ihrem Bruder klar geworden war, dass man ihn gerade altmodisch genannt hatte. Als sie sich wieder im Griff hatte, sah sie den armen Bastien linkisch und steif und auch ein wenig verärgert dastehen. Sie erbarmte sich seiner, und um die Situation zu entschärfen, fragte sie ihn: „Und, wo steckt Mom?


  Dürfen wir reinkommen, oder müssen wir noch länger hier draußen stehen bleiben?”


  „Oh, bitte kommt rein.” Bastien trat rasch beiseite. „Ich bin selbst gerade erst gekommen, und Mutter ist nach oben gegangen, um sich für die Party umzuziehen, nachdem sie mich reingelassen hatte. Sie müsste in ein paar Minuten so weit sein.


  Vielleicht möchtet ihr im Spielzimmer warten, bis sie runterkommt. Sie will sicher nicht, dass du das festlich hergerichtete Wohnzimmer siehst, Lissianna, ehe alle hier sind.”


  „In Ordnung”, sagte Lissianna umgänglich und betrat das Haus.


  „Wie wäre es mit einer Runde Pool, Dude?”, fragte Thomas freundlich, als er Lissianna ins Haus folgte.


  „Oh.... äh.... nein. Danke, Thomas. Ich muss die Gäste empfangen, bis Mutter fertig ist.” Bastien zog sich tiefer in den Flur zurück.


  „Ich werde ihr sagen, dass ihr hier seid.”


  „Er mag mich einfach”, sagte Thomas amüsiert, als Bastien verschwunden war, dann breitete er die Arme aus, um die Damen auf eine geschlossene Tür zuzuscheuchen. „Kommt mit. Lasst uns spielen. Hat noch jemand Lust auf Pool?”


  „Ja, ich”, sagte Mirabeau, dann fügte sie hinzu: „Lissi, du hast eine Laufmasche.”


  „Bitte?” Lissianna hielt inne und schaute an ihren Beinen hinab.


  „Hinten”, sagte Mirabeau, und Lissianna drehte sich, um sich die Rückseite ihres rechten Beins ansehen zu können.


  „Wahrscheinlich bin ich an irgendetwas am Müllcontainer hängen geblieben”, murmelte sie angewidert, als sie die lange, breite Laufmasche an ihrer rechten Wade sah.


  „Müllcontainer?”, fragte Thomas interessiert.


  „Frag lieber nicht”, sagte sie trocken, dann schnalzte sie verärgert mit der Zunge und richtete sich wieder auf. „Ich muss die Strümpfe wechseln, bevor die Party beginnt. Zum Glück hat Mom darauf bestanden, dass ich ein paar Sachen in meinem alten Zimmer lasse, als ich ausgezogen bin. Ich müsste dort auch ein paar Strümpfe haben. Geht ihr ruhig schon mal vor.”


  „Komm schnell zurück”, rief Thomas, als sie leichtfüßig die Treppe hochsprang.


  Lissianna winkte nur über die Schulter, als sie den Treppenabsatz erreicht hatte und durch den Flur auf ihr Schlafzimmer zuging. Es war auf jeden Fall eine gute Idee, schnell zu den anderem zurückzukehren. Marguerite Argeneau würde nicht erfreut sein, dass sie so früh gekommen waren, aber Thomas würde ihre schlechte Stimmung schon vertreiben.


  „Feigling”, tadelte Lissianna sich. Sie war über zweihundert Jahre alt und würde sich um die Meinung ihrer Mutter wahrscheinlich immer noch Gedanken machen, wenn sie sechshundert war. Sie musste dabei nur an ihre Brüder denken. Sie waren unabhängig und konnten für sich selbst sorgen und.... na ja.... sie waren schlicht und ergreifend richtig alt, aber sie fürchteten immer noch, Marguerite Argeneaus Missfallen zu erregen.


  „Muss in der Familie liegen”, schloss sie, als sie die Tür zu dem Zimmer öffnete, in dem sie bis vor Kurzem gewohnt hatte und in dem sie hin und wieder immer noch übernachtete, wenn sie zu lange geblieben war, um es noch vor Sonnenaufgang nach Hause zu schaffen. Den Griff noch in der Hand blieb sie stehen und riss überrascht die Augen auf, als sie den Mann auf ihrem Bett sah.


  „Oh, tut mir leid, falsches Zimmer”, murmelte sie und zog die Tür wieder hinter sich zu.


  Dann sah sie sich verdutzt auf dem Flur um, bis ihr klar wurde, dass sie gar nicht das falsche Zimmer erwischt hatte. Das hier war ihr altes Schlafzimmer. Sie hatte jahrzehntelang dort geschlafen und irrte sich ganz bestimmt nicht. Sie wusste nur nicht, wieso sich ein Mann dort drinnen befand. Oder vielmehr, warum er mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen auf ihrem Bett lag gefesselt an Kopf- und Fußende.


  Lissianna dachte einen Moment nach. Ihre Mutter hätte doch sicher keinen Untermieter aufgenommen, und selbst wenn, hätte sie es sicher ihren Kindern erzählt. Sie hätte ihn auch nicht in Lissiannas altem Zimmer untergebracht, das ihre Tochter bei den seltenen Gelegenheiten, in denen sie hier übernachtete, immer noch benutzte. Außerdem wiesen die Fesseln eher darauf hin, dass er kein ganz freiwilliger Gast sein konnte.


  Ebenso wie die Schleife um seinen Hals, dachte Lissianna, als sie sich an den fröhlichen roten Farbtupfer des Bandes erinnerte, das von seinem Kinn zusammengedrückt wurde, als er den Kopf anhob, um sie anzusehen.


  Es war die Schleife, die schließlich bewirkte, dass sie sich beruhigte, denn ihr wurde klar, dass er wahrscheinlich die besondere Überraschung war, derentwegen ihre Mutter in die Stadt gefahren war. Das Süßmäulchen, von dem Jeanne Louise gesprochen hatte. Obwohl, dachte Lissianna, der Mann in ihrem Bett ausgesprochen gesund ausgesehen hatte. Aber man konnte da nie ganz sicher sein, bis man näher kam und die Süße roch, die ein unbehandelter Diabetiker ausströmte.


  Der Mann in ihrem Zimmer war sozusagen eine Geburtstagstorte auf Beinen. Und er hatte tatsächlich köstlich ausgesehen, dachte sie, als sie sich an ihn erinnerte. Seine Augen waren durchdringend und intelligent gewesen, die Nase gerade, das Kinn stark.... und sein Körper war auch nicht übel gewesen. Er schien groß, schlank und muskulös zu sein, wie er dort auf dem Bett ausgestreckt gelegen hatte.


  Nach ihrer Erfahrung mit Dwayne war Lissianna selbstverständlich klar, dass das Sakko, das er trug, ebenfalls gepolstert sein konnte. Sie hatte nicht nach Gurken Ausschau gehalten, aber der Mann war nicht sonderlich gebräunt gewesen, weder aus der Tube noch sonst wie, hatte aber auch nicht anämisch gewirkt, und ihre Mutter würde wahrscheinlich auch nicht den Fehler machen, den Lissianna zuvor begangen hatte. Marguerite hätte sich davon überzeugt, dass er genau das war, was sie wollte, bevor sie ihn ihrer Tochter schenkte. Und Jeanne Louise hatte wahrscheinlich recht, und er war ein unbehandelter Diabetiker. Alles andere wäre eher seltsam gewesen. Ihre Mutter würde kaum den ganzen Weg in die Stadt gefahren sein, nur um ein durchschnittliches gesundes Individuum zu finden, wenn sie auch einfach eine Pizza bestellen und Lissianna den Lieferanten überreichen konnte, wie sie es üblicherweise tat.


  Also war er wohl tatsächlich etwas Süßes, schloss sie und bemerkte, wie ihr Hunger wieder an ihrem Magen zu nagen begann. Lissianna hätte nichts dagegen gehabt, ihr Geschenk schon einmal zu probieren. Nur ein Appetithäppchen, um sie über die Runden zu bringen, bevor ihre Mutter ihn ihr wirklich schenkte. Rasch wies sie den Gedanken jedoch wieder von sich.


  Selbst Thomas würde ihre Mutter nicht wieder aus der schlechten Laune locken, wenn sie das tat. Also war es keine gute Idee, reinzugehen und ihn zu beißen, aber sie brauchte immer noch frische Strümpfe.


  Lissianna wusste, dass es am besten sein würde, so wie sie war, in das Spielzimmer zurückzukehren, aber sie überlegte sich andererseits, dass es, da die Überraschung nun sowieso verdorben war, albern sein würde, den ganzen Abend mit Laufmaschen in den Strümpfen herumzulaufen. Sie war nun einmal hier, und es würde nur einen Moment dauern, sich ein frisches Paar von denen zu holen, die sie genau für einen solchen Notfall hiergelassen hatte.
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  Greg starrte auf die geschlossene Tür. Er konnte einfach nicht begreifen, dass jemand sie gerade geöffnet, kurz hereingeschaut offensichtlich verblüfft über seinen Anblick und sich dann entschuldigt und die Tür wieder zugemacht hatte, während er wie ein Idiot dagelegen hatte, zu erschrocken, um etwas zu sagen oder zu tun. Nicht, dass er eine große Chance hatte zu reagieren, aber immerhin....


  Die Muskeln in seinem Hals fingen an wehzutun, denn es war anstrengend, den Kopf hochzuhalten, um die Tür im Auge zu behalten. Mit einem resignierten Seufzer ließ Greg seinen Kopf wieder auf das Kissen zurückfallen und begann leise vor sich hinzufluchen, wie dumm er doch gewesen war.


  An diesem Abend war ihm deutlich vor Augen gehalten worden, was für ein vollkommener Idiot er war. Greg hatte sich zuvor nie für einen Idioten gehalten, tatsächlich war er immer der Ansicht gewesen, dass er über eine gewisse Intelligenz verfüge, aber nur so lange, bis er in den Kofferraum eines fremden Autos geklettert war und sich selbst darin eingeschlossen hatte, ohne jeden Sinn und Verstand.


  „Ein eindeutiges Indiz für Idiotie”, verkündete er, aber vielleicht war Wahnsinn eine bessere Bezeichnung. Dumm wäre es gewesen, sich aus Versehen in einem Kofferraum einzuschließen.


  Hineinzusteigen und vollkommen ruhig den Deckel hinter sich zuzuziehen, das klang eher nach unerklärlichem Wahnsinnsanfall.


  Und jetzt fing er auch noch an, mit sich selbst zu reden. Offenbar hatte er seine geistige Gesundheit verloren.


  Er fragte sich unwillkürlich, wann genau das geschehen war, und warum.


  Vielleicht war Wahnsinn ansteckend, überlegte er. Vielleicht hatte er ihn sich von einem seiner Klienten eingefangen. Nicht, dass Greg Klienten hatte, die er als wahnsinnig diagnostiziert hätte. Er bekam es in seiner Praxis überwiegend mit Phobien zu tun, obwohl er auch ein paar Patienten mit anderen, langwierigen Krankheiten hatte. Natürlich konnte er die Veranlagung dazu auch schon gehabt haben, und just an diesem Abend war die Saat aufgegangen und hatte sich zu voll entwickeltem Wahnsinn ausgewachsen. Das war eine Möglichkeit. Vielleicht lag Wahnsinn in seiner Familie. Er müsste seine Mutter bei Gelegenheit einmal danach fragen und herausfinden, ob es in der Geschichte der Familie einen oder zwei Verrückte gegeben hatte.


  Doch es war ja nicht nur die Sache mit dem Kofferraum, die Greg verstörte, das war an diesem Abend nur seine erste verrückte Tat gewesen, und eine, die er im selben Moment bedauert hatte, als der Deckel des Kofferraums zugeschnappt war. Er hatte dort in diesem dunklen, engen Raum gelegen und sich alle Arten von dumm geschimpft, mindestens eine halbe Stunde lang, während das Auto hierher gefahren war. Dann hatte der Wagen gehalten, der Kofferraum war geöffnet worden, und was hatte er getan? War er hinausgesprungen, hatte sich für sein unnatürliches Verhalten entschuldigt und war nach Hause gegangen? Nein. Er war stehen geblieben und hatte gewartet, bis die hübsche Brünette aus dem Aufzug zu ihm getreten war, dann war er ihr vollkommen willenlos gefolgt, in dieses riesige Haus und hinauf in dieses Zimmer.


  Greg war so gut gelaunt und vertrauensselig gewesen wie ein Fünfjähriger, als er sich ohne auch nur darum gebeten zu werden aufs Bett gelegt und Arme und Beine ausgebreitet hatte, damit sie ihn fesseln konnte. Er hatte sogar ihr Lächeln erwidert, als sie seine Wange getätschelt und ihm versichert hatte: „Meine Tochter wird Sie lieben. Sie sind das beste Geburtstagsgeschenk, das ich je gemacht habe.”


  Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, hatte er dagelegen und einige Zeit überhaupt nicht denken können, bevor ihm die Situation, in die er sich gebracht hatte, nach und nach deutlich geworden war. Greg hatte die Zeit seitdem mit verblüfftem Nachdenken über das, was geschehen war, verbracht. Sein eigenes Verhalten ganz zu schweigen von dem der Frau war einfach unsinnig gewesen. Es war, als hätte er kurzfristig den Verstand verloren. Oder die Kontrolle darüber. Unfähig, das Problem zu lösen, hatte er seine Gedanken näherliegenden Dingen zugewandt, wie zum Beispiel, was wohl als Nächstes passieren würde.


  „Meine Tochter wird Sie lieben. Sie sind das beste Geburtstagsgeschenk, das ich je gemacht habe.” Diese Worte zusammen mit der Tatsache, dass Greg mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen auf dem Bett lag, ohne sich rühren zu können hatten ihn zuerst fürchten lassen, er wäre eine Art sexuelles Geschenk. Ein Sexsklave vielleicht. Diese Möglichkeit hatte ihn sich sofort vorstellen lassen, wie sich ein riesiges, unansehnliches Geschöpf mit schlechter Haut und Haaren im Gesicht auf ihn stürzte. Denn sicher würde nur jemand, der schrecklich unattraktiv war, in dem derzeitig sexuell freien Klima einen Mann entführen und ans Bett fesseln müssen, um sich sexuell erfreuen zu können.


  Gerade, als Gregory angefangen hatte, bei diesen Schreckensfantasien zu hyperventilieren, hatte er sich eine mentale Ohrfeige verpasst. Die Frau die Mutter konnte nicht älter als fünfundzwanzig oder höchstens dreißig gewesen sein. Sie konnte doch keinesfalls eine Tochter haben, die alt genug wäre, einen Sexsklaven zu wollen? Geschweige denn, dass sie wissen konnte, was sie mit diesem anfangen sollte. Und außerdem, warum würde jemand ausgerechnet ihn als Sexsklaven haben wollen?


  Greg hatte ein gesundes Selbstbewusstsein, und er wusste, dass er attraktiv aussah, aber nicht so umwerfend wie ein Rockstar oder ein GQ-Model. Er war ein Psychologe, der konservative Anzüge trug, einen konservativen Haarschnitt hatte und ein konservatives Leben führte, das sich um seine Arbeit, seine Familie und wenig anderes drehte. Na ja, seine Arbeit, seine Familie und die Flucht vor all den Verabredungen, die seine Mutter, Schwestern und Tanten für ihn arrangieren wollten, korrigierte er sich und hätte beinahe gegrinst.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Schlafzimmertür erneut öffnete. Er erstarrte und riss den Kopf hoch, um besser sehen zu können, und erkannte, dass es dieselbe Frau war wie einen Augenblick zuvor. Er betrachtete sie mit argwöhnischem Interesse. Wenn man von ihrem langen blonden Haar absah, sah sie ganz ähnlich aus wie die Brünette, die ihn hergebracht hatte. Sie war wunderschön, mit vollen Lippen, einem ovalen Gesicht, einer geraden Nase und den gleichen silbrigblauen Augen wie ihr brünettes Gegenstück. Offensichtlich kauften sie ihre Kontaktlinsen im selben Geschäft.


  Nein, korrigierte er sich. Ihre Augen waren nicht exakt gleich.


  Sie hatten die gleiche Farbe und Form, aber in denen der Brünetten hatten eine Traurigkeit und Weisheit gestanden, die so gar nicht zu ihrem jugendlichen Äußeren passen wollten. Dieser Frau hier fehlte das. Die Augen der Blonden waren klar, unberührt von Leid oder echtem Schmerz. Es ließ sie jünger aussehen.


  Die Blonde war jedoch offensichtlich eine Verwandte der Brünetten, dachte Greg, während er zusah, wie sie zu der Kommode neben dem Bett ging und eine Schublade aufzog. Wahrscheinlich ihre Schwester, überlegte er. Er ließ den Blick über ihr kurzes, eng anliegendes schwarzes Kleid gleiten, dann über ihre wohlgeformten Beine, und er hielt es für eine Schande, dass sie eindeutig zu alt war, um besagte Tochter zu sein. Er hätte nichts dagegen gehabt, ihr Geschenk zu sein.


  Er verdrehte die Augen über seine eigenen unmöglichen Gedanken, beobachtete sie weiter, als sie die Schublade wieder schloss, und wartete hoffnungsvoll darauf, dass sie sich umdrehte und ihn ansah, aber das tat sie nicht. Sehr zu seinem Erstaunen ging sie einfach wieder zur Tür zurück und hatte offenbar vor, das Zimmer zu verlassen, ohne auch nur ein Wort mit ihm gewechselt zu haben. Greg war so schockiert, dass sein Mund zweimal auf- und zuklappte, bevor er endlich ein einfaches „Entschuldigen Sie, bitte” herausbrachte.


  Die Blonde blieb stehen und drehte sich um, um ihn neugierig zu betrachten.


  Greg zwang sich zu einem steifen Lächeln und fragte: „Könnten Sie mich vielleicht losbinden?”


  „Sie losbinden?” Die Bitte schien sie zu überraschen, und sie kam langsam zu ihm und blickte auf ihn hinunter.


  „Ja, bitte”, sagte er entschlossen und bemerkte, wie ihr Blick zu seinen Händen wanderte. Greg wusste, dass seine Handgelenke rot und abgeschürft waren, weil er an seinen Fesseln gezerrt hatte. Dieser Umstand schien sie zu verwirren und zu bedrücken.


  „Warum hat Mutter Sie nicht beruhigt? Sie hätte Sie nicht so liegen lassen sollen. Warum.... ” Sie hielt inne und blinzelte, dann verstand sie. „Oh, selbstverständlich! Dass Bastien so früh eingetroffen ist, hat sie wahrscheinlich aufgehalten, bevor sie sich richtig um Sie kümmern konnte. Sie hatte wahrscheinlich vor zurückzukommen, es dann aber wohl wieder vergessen.”


  Greg hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach, nur dass sie offenbar glaubte, ihre Mutter hätte ihn hergebracht, und er war sicher, dass sie sich irrte. „Die Frau, die mich hergebracht hat, war zu jung, um Ihre Mutter zu sein. Sie sah aus wie Sie, hatte aber dunkles Haar. Ihre Schwester vielleicht?”, formulierte er seine Vermutung.


  Aus irgendeinem Grund ließen diese Worte sie lächeln. „Ich habe keine Schwester. Die Frau, die Sie beschrieben haben, ist meine Mutter. Sie sieht jünger aus, als sie ist.”


  Greg akzeptierte das ein wenig ungläubig, dann wurden seine Augen groß beim Gedanken an die möglichen Auswirkungen dessen, was sie gesagt hatte. „Dann bin ich also Ihr Geburtstagsgeschenk?”


  Sie nickte bedächtig, dann sah sie ihn forschend an und sagte:


  „Das ist ein seltsames Lächeln. Was denken Sie gerade?”


  Greg hatte sich gerade überlegt, dass er wirklich ein Riesenglück hatte, die vorhergehende Vorstellung einer fetten, hässlichen Frau, die sich auszog und auf ihn stieg, eintauschen zu können gegen die, bei der diese junge Frau es tat. Er genoss den Tagtraum einen Moment, aber dann erkannte er, dass sein Körper ihn viel zu sehr genoss und seine Hose sich beträchtlich ausbeulte. Er schüttelte den Kopf. So hinreißend eine Nacht als Sexsklave dieser Frau auch sein würde, er hatte schon feste Pläne einen Urlaub mit Sandstränden, Palmen und halbnackten Frauen, die auf der Tanzfläche herumwirbelten. Und das hatte er alles bereits bezahlt.


  Nun gut.... wenn diese Frau ihn nach seinem Urlaub zu einer normalen Verabredung treffen und ihn ans Bett fesseln wollte, konnte sie mit ihm machen, was sie wollte.... nun, Greg hielt sich für einen umgänglichen Menschen. Außerdem dachte er, wäre es in diesem Fall nicht so schlimm, Sexsklave zu sein. Als er erkannte, dass seine Gedanken wieder in Bereiche wanderten, die er im Augenblick vielleicht meiden sollte, versetzte er sich einen geistigen Tritt und zwang sich, sie streng anzusehen.


  „Es ist illegal, jemanden zu entführen.”


  Sie zog die Brauen hoch. „Hat Mom Sie entführt?”


  „Nicht ganz”, gab er zu und erinnerte sich daran, ganz freiwillig in den Kofferraum gestiegen zu sein. Im Allgemeinen verlangte eine Entführung gewaltsame Verschleppung. Greg nahm an, er hätte lügen können, aber er war ein schlechter Lügner. „Aber ich möchte nicht hier sein, und ich habe wirklich keine Ahnung, wieso ich in den Kofferraum des Wagens Ihrer Mutter gestiegen bin. Als ich es tat, kam es mir vollkommen natürlich vor, aber ich hätte nie.... ”


  Greg verstummte, als er merkte, dass die Blonde ihm nicht mehr zuhörte. Zumindest schien sie das nicht zu tun. Sie starrte seinen Kopf sehr konzentriert an, und ihr Stirnrunzeln wurde ausgeprägter. Dann kam sie näher ans Bett, obwohl er überzeugt davon war, dass das unbewusst geschah. Sie schien sich vollkommen auf sein Haar zu konzentrieren. Dann schüttelte sie offensichtlich verärgert den Kopf und murmelte: „Ich kann Ihre Gedanken nicht lesen.”


  „Sie können meine Gedanken nicht lesen?”, wiederholte Greg langsam.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich verstehe.... und.... äh.... ist das ein Problem?”, fragte er. „Ich meine, können Sie für gewöhnlich die Gedanken der Leute lesen?”


  Sie nickte, aber vollkommen geistesabwesend sie war offensichtlich mit etwas anderem beschäftigt.


  Greg versuchte die Enttäuschung zu verbergen, die ihn plötzlich überkommen hatte, als er sich eingestehen musste, dass die Frau offensichtlich verrückt oder zumindest einer Wahnidee verfallen sein musste, wenn sie glaubte, Gedanken lesen zu können. Eigentlich durfte ihn das gar nicht überraschen. Die Mutter konnte ja wohl nicht ganz richtig im Kopf sein, sonst würde sie fremden Männern doch nicht erlauben, in ihren Kofferraum zusteigen schließlich hatte sie hinter ihm gestanden und musste Ihn dabei gesehen haben. Jede andere wäre weggerannt und hätte nach den Sicherheitsleuten geschrien, statt ihn einfach mit nach Hause zu nehmen.


  Offenbar hatte der Wahnsinn an diesem Abend alle gepackt.


  Das erste Beispiel war sein eigenes Verhalten gewesen, dann das der Brünetten, und nun glaubte die Blonde, sie könne Gedanken lesen. Er fragte sich, ob die ganze Stadt befallen war. Vielleicht kletterten überall in Toronto Männer in Kofferräume und ließen sich an Betten binden. Vielleicht hatten Terroristen die Wasserreservoire der Stadt mit Drogen versetzt, um die Männer in Kanada kampfunfähig zu machen.


  Andererseits war das hier vielleicht nur ein verrückter Traum, und er saß tatsächlich immer noch an seinem Schreibtisch, hatte den Kopf auf seine Arme gelegt und schlief fest. Greg kam zu dem Schluss, dass dieses Szenario am wahrscheinlichsten war. Es lieferte eine sehr zufriedenstellende Erklärung dafür, wie er hergekommen war. Selbstverständlich war alles Unsinn. Schlafend oder wach, er war hier, und selbst wenn es ein Traum war, wollte er jetzt nach Hause. Er durfte den Flug nicht verpassen.


  „Hören Sie, wenn Sie mich einfach losbinden würden, verspreche ich Ihnen, all das hier zu vergessen. Ich werde die Behörden nicht einschalten.”


  „Die Behörden”, echote die Blonde. „Sie meinen die Polizei?”


  Sie schien verdutzt über diese Vorstellung, als sei das ganz undenkbar.


  „Na ja”, sagte Greg stirnrunzelnd. „Also gut, ich bin offenbar freiwillig hier gelandet”, gab er widerstrebend zu. „Aber jetzt möchte ich nach Hause gehen, und wenn Sie mir nicht die Fesseln abnehmen, ist das gewaltsame Freiheitsberaubung, und das ist strafbar.”


  Lissianna fing an, unschlüssig auf der Unterlippe herumzukauen. Sie hatte versucht, in die Gedanken des Mannes zu sehlüpfen und ihn zu beeinflussen, wie sie es zuvor mit Dwayne gemacht hatte und wie ihre Mutter es hätte tun soll en, bevor sie den Gefesselten allein ließ, aber sie konnte einfach nicht in seinen Kopf gelangen. Es war, als bestünde eine undurchdringliche Wand um seinen Geist.


  Sie hatte zwar von solchen Situationen schon gehört, sie aber noch nie selbst erlebt. Lissianna war niemals zuvor einem Sterblichen begegnet, dessen Gedanken sie nur schwer lesen oder manipulieren konnte. Für gewöhnlich schienen alle Schwierigkeiten nachzulassen oder vollkommen zu verschwinden, sobald sie sich von ihnen ernährte.


  Sie betrachtete ihr Geschenk noch einmal und überlegte, ob es wohl leichter würde, in seine Gedanken zu schlüpfen und ihn zu beruhigen, wenn sie erst einmal von ihm getrunken hatte. Das einzige Problem war, dass, wenn sie nicht auch nur ein wenig in seine Gedanken schlüpfen konnte, sie nicht imstande sein würde zu verhindern, dass es ihm wehtat, wenn sie ihre Zähne in seinen Hals senkte. Es sei denn....


  Mirabeau hatte ihr einmal von einer ähnlichen Situation erzählt.


  Sie hatte gesagt, sie habe den Mann geküsst und gestreichelt und ihn beruhigt, und war in dem Moment, als ihre Zähne in seine Haut eindrangen, imstande gewesen, in seinen Gedanken zu lesen.


  Einen Moment dachte Lissianna darüber nach. Sie hatte noch nie zuvor jemanden verführt. Sie war im georgianischen England zur Welt gekommen und erzogen worden und hatte ein sehr behütetes Leben geführt. Die Gesellschaft war zwar in den letzten fünfzig Jahren freizügiger geworden, aber das hatte nicht für Lissianna gegolten. Ihre Eltern waren alt, mit antiquierten Werten und Ansichten, die sich nur langsam änderten, sehr langsam. Ihre Mutter hätte ihr vielleicht mehr Freiheit zugestanden, aber ihr Vater hätte sich nie den veränderten Sitten einer modernen Gesellschaft gebeugt.


  Dennoch, sie konnte den Mann doch nicht einfach in diesem traurigen Zustand hier liegen lassen! Außerdem hatte sie nichts gegen einen kleinen Vorgeschmack auf ihr Geburtstagsmahl, ganz so, wie wenn man ein wenig Glasur von einem Kuchen nascht, bevor er aufgetragen wird. Na gut, sie hätte gern ein bisschen mehr als das gehabt, was einem Naschen entsprochen hätte, nur einen schnellen Biss, nur genug, um den ersten Hunger zu Stillen, versicherte sie sich.


  Klar doch, dachte Lissianna trocken. Dabei sah dieser Mann so appetitlich aus, dass sie versucht sein würde, ihn vollkommen auszusaugen, eine Versuchung, wie sie sie seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatte.


  „Dieser Strick ist wirklich zu fest.”


  Durch die Klage aus ihren Gedanken gerissen, sah Lissianna wieder die wunden Stellen an seinen Handgelenken und spürte, wie all ihre Unsicherheit verschwand. Man hatte ihr beigebracht, dass es sich nicht gehörte, mit dem Essen zu spielen oder es unnötig leiden zu lassen. Und dieser Mann hier litt. Es war ihre Pflicht, in seine Gedanken zu gelangen und ihn zu trösten. Es war ja wohl kaum ihre Schuld, dass sie das nicht auf normale Weise tun konnte, sondern zu den extremsten Mittel greifen musste.


  Entschlossen und mit beruhigtem Gewissen setzte sich Lissianna auf die Bettkante. „Sie sollten nicht dagegen ankämpfen, und Sie sollten sich keine Sorgen zu machen. Ich hasse es, Sie so bedrückt zu sehen.”


  Er sah sie erbost an, als lehnte er es ab, dass sie wusste, wie verärgert er war. Oder vielleicht war er einfach wütend, weil sie ihn immer noch nicht losgebunden hatte.


  „Lassen Sie uns dieses Zeug loswerden”, schlug sie vor und legte die Strümpfe, die sie aus der Kommode geholt hatte, auf den Schoß, damit sie die Schleife an seinem Hals losbinden konnte. Er seufzte, als sie sie entfernte, und entspannte sich ein wenig auf dem Bett. Lissianna hielt es für eine gute Idee, ihm auch die Krawatte abzunehmen.


  „Nun, ist das nicht besser?”, fragte sie und zog den Seidenschlips von seinem Hals.


  Der Mann setzte zu einem Nicken an, dann bremste er sich und schaute stattdessen verärgert drein, als sie die ersten drei Knöpfe seines Hemdes öffnete. „Es wäre mir immer noch lieber, wenn Sie mir die Fesseln abnehmen würden.”


  Lissianna lächelte amüsiert darüber, wie er mit sich selbst rang, dann versuchte sie ihn abzulenken, indem sie mit den Fingern leicht über das kleine Stück Brust strich, das sie enthüllt hatte.


  Sehr zu ihrer Zufriedenheit durchzuckte ihn ein kleiner Schauer, als ihre langen Nägel sanft über seine nackte Haut fuhren. Die Sache mit dem Verführen erwies sich als einfacher, als sie angenommen hatte. Oder vielleicht war sie einfach ein Naturtalent, dachte sie und überlegte, ob diese Möglichkeit sie beunruhigen sollte.


  „Binden Sie mich los.” Er versuchte, seine Stimme entschlossen klingen zu lassen, aber es war offensichtlich, dass sein Wunsch nicht mehr ganz so überzeugend vorgetragen wurde.


  Mit einem wissenden Lächeln zog Lissianna die Finger leicht über den Stoff direkt oberhalb seines Gürtels. Diese aufreizende Geste ließ seine Bauchmuskeln in Galopp fallen, und sein Atem kam ein wenig zischend heraus.


  „Ach, was soll´s”, hauchte er. „Es gibt Schlimmeres, als ein Sexsklave zu sein.”


  Lissianna blinzelte überrascht angesichts dieser Bemerkung und schloss daraus, dass sie ihn genügend entspannt hatte. „Wie heißen Sie?”


  „Greg.” Er räusperte sich und sagte mit festerer Stimme: „Dr. Gregory Hewitt.”


  „Doktor, wie?” Sie hob die Hand, um noch einmal leicht über seine Brust zu fahren, und bemerkte, wie seine Augen sofort von ihrem Gesicht nach unten gingen, um ihrer Bewegung zu folgen. „Nun, Herr Doktor.... Sie sind ein sehr gut aussehender Mann.”


  Mit diesen Worten fuhr sie ihm leicht durchs Haar und staunte darüber, wie weich und leicht die dunklen Strähnen sich anfühlten. Ihr Blick glitt zu seinen dunkelbraunen Augen und den festen Konturen seiner Lippen, als sie darüber nachdachte, was sie als Nächstes tun sollte. Er war tatsächlich ein attraktiver Mann. Gut, sie hatte vielleicht ein paar gesehen, die besser ausgesehen hatten, aber der hier hatte etwas an sich, das sie ansprach. Ihr Blick verweilte nun auf den Falten seiner Stirn, und ihre Finger folgten leicht den Linien, um sie zu glätten.


  „Würde es Sie schrecklich stören, wenn ich Sie küsse?”, fragte sie sanft.


  Dr. Gregory Hewitt antwortete nicht, er sah sie nur aus Augen an, die vor Verlangen dunkler geworden waren, als sie ihren Fingern erlaubte, zu seinen Lippen zu schweben und über die weichen Konturen zu fahren. Als er plötzlich den Mund öffnete, um ihren Finger in seine warme Hitze zu saugen, betrachtete sie das als Erlaubnis, blieb aber immer noch reglos sitzen, suchte und hielt seinen Blick voller Faszination, als sie das Feuer bemerkte, das hier zum Leben erwachte. Dann saugte er ihren Finger tiefer in den Mund, seine Zunge fuhr an der Seite des Fingers entlang, und Lissianna gab ein leises überraschtes Keuchen von sich.


  Über zweihundert Jahre alt, und ich habe nie gewusst, dass der Finger eine erogene Zone sein könnte, dachte Lissianna eher unklar, als das Feuer, das in seinen Augen schwelte, nun auch in ihr zu wachsen begann, nur erheblich weiter südlich.


  Gregory Hewitt war ein gefährlicher Mann, und sie kam zu dem Schluss, es sei das Beste, die Kontrolle über die Situation zu behalten. Mit dieser Absicht zog sie langsam den Finger wieder aus seinem Mund, dann beugte sie sich vor, um ihre Wange leicht an seiner zu reiben, um seinen Geruch aufzunehmen. Das war eine vollkommen instinktive Handlung ein Raubtier nahm die Witterung seiner Beute auf. Sein Duft war von Gewürzen bestimmt und gefiel ihr. Lissianna lächelte schwach, dann streifte sie seine Wange mit den Lippen, bevor sie sie zu seinem Mund brachte. Sie drückte sie ein wenig fester darauf und bewegte sie sanft reibend hin und her.


  Gregory Hewitts Lippen hatten fest und hart ausgesehen, aber sie fühlten sich weich an. Lissianna rieb ihre Lippen einfach weiter über seine und genoss die erotische Zärtlichkeit, bis er den Kopf in einem Versuch hob, den Kuss tiefer werden zu lassen. Als sie spürte, wie seine Zunge herauskam, um über die Linie zu treten, an der ihre Lippen sich begegneten, öffnete sie ihren Mund ein wenig. Ihre Augen weiteten sich überrascht angesichts der Emotionen, die sie erfassten, als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt.


  In den letzten zweihundert Jahren war Lissianna durchaus geküsst worden oft, zahllose Male, wenn sie ehrlich sein sollte.


  Einige Küsse waren will kommen gewesen, andere hatte sich jemand gestohlen, einige hatte sie genossen und andere nicht, aber dieser Kuss.... Seine Zunge war warm, feucht und fest, als sie über ihre fuhr.


  Sie schmeckte nach Pfefferminz und Kaffee und noch etwas anderem, das sie nicht sofort einordnen konnte.... und dann hatte sie einfach keine Zeit mehr dazu. Sie schloss ihre Augen und verlor sich in den Empfindungen, die sie überwältigten.


  Was auf ihrer Seite als Versuch begonnen hatte, Gregory Hewitt zu verführen, endete damit, dass sie verführt wurde. Lissiana verlor sich in dem Kuss, als seine Zunge sie erfüllte, zustieß und mit einem Verlangen durch ihren Mund fegte, das sie schaudern machte. Einen Augenblick hatte sie vollkommen vergessen, was das Ziel ihrer Unternehmung gewesen war. Sie veränderte ihre Position und zog die Beine aufs Bett, sodass sie neben ihm lag und sich ihre Beine verschränkten, noch während ihre Finger ihm durchs Haar fuhren.


  Sie spürte, dass er an seinen Fesseln zerrte, aber sie war sich dessen nur halb bewusst, bis er den Kopf abwandte, um ihren Kuss zu unterbrechen, und knurrte: „Mach mich los. Ich will dich berühren.”


  Lissianna fühlte sich versucht, aber sie ignorierte die Bitte und konzentrierte sich stattdessen darauf, eine Spur seine Wange hinab zu küssen und ihren Körper an seinem nach unten gleiten zu lassen. Er war größer als sie. Als ihre Lippen seine Kehle erreichten, waren ihre Hüften auf gleicher Höhe, und er bewegte sich sofort und drängte sich gegen sie, erhöhte die Aufregung für sie beide. Sein Stöhnen war ebenso frustriert wie erregt, als ihre Lippen über seine Kehle fuhren und er sich unruhig unter ihr bewegte, bis sie die Halsschlagader fand und ihre Zähne tief in seiner Haut und die Ader darunter versenkte.


  Greg wurde steif vor Schreck, dann entspannte er sich ebenso schnell wieder mit einem lang gezogenen Stöhnen, als Lissianna anfing sein Blut zu trinken, und die Ekstase, die in ihrem Geist explodierte, sich ihm mitteilte. Das hier war ein ganz anderes Erlebnis als das mit Dwayne. Normalerweise fand sie es nicht erotisch, sich zu nähren, aber normalerweise brauchte Lissianna ihren Spender auch nicht zu verführen. Sie übernahm einfach die Kontrolle über seinen Geist und machte dann weiter. Diesmal war es anders. Sie war erregt, er war erregt, und das Blut, das in ihren Körper floss, war ein Band, das ihre Erregung mit der seinen verknüpfte, sie zwischen ihnen schwingen ließ und dann irgendwie intensivierte, als sein Geist sich ihr öffnete. Aber diesmal war Lissianna nicht alleine, sie entsandte nicht nur ihre eigenen Gedanken, sie empfing auch die seinen.


  Es war wie ein wunderbares Kaleidoskop von Farben. Gefühle und Gedanken überrollten sie, eine überwältigende Welle nach der anderen. Leidenschaft, Begierde, Intelligenz, Freundlichkeit, Ehre, Mut.... Lissianna hatte einen kurzen Einblick in seine Seele, und in diesen wenigen Augenblicken erfuhr sie mehr über ihn, als sie in hundert Gesprächen erfahren hätte. Es gab keine Lügen, keine Halbwahrheiten oder Ausflüchte, die versuchten, sie zu beeindrucken. Er war einfach er selbst, und dann wurde das alles von einer Lawine von Begierde weggespült.


  Lissianna vergaß ihre Absicht, ihn beruhigen zu wollen, sie vergaß alles außer dem Hunger, der in ihrem Körper tobte; sowohl das alte Bedürfnis nach Blut als auch die neue Gier nach dem Vergnügen, das er ihr schenkte. In diesem Augenblick, als ihre Körper aneinandergepresst waren, beide stöhnten, sich bogen und gegeneinanderdrückten, schien nur dieser Mann ihren Hunger stillen zu können, und Lissianna hätte sich durchaus so weit verlieren können, ihn vollkommen auszusaugen, wenn Thomas’ Stimme nicht, an ihr Ohr gedrungen wäre und sie abgelenkt hätte.


  „Ich verstehe nicht, wieso dich das so aufregt. Sie ist nur raufgegangen, um sich neue Strümpfe zu holen. Sie.... ” Seine Stimme war zunächst von der geschlossenen Tür gedämpft worden, aber dann wurde sie lauter, als die Tür geöffnet wurde.


  Jetzt erstarb sie plötzlich, und ein kurzes Schweigen folgte. Ein sehr kurzes.


  „Lissianna Argeneau!”


  Lissianna erstarrte und riss erschrocken die Augen auf, als sie die Stimme ihrer Mutter erkannte.
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  Lissianas Zähne zogen sich zurück, sie hob den Kopf von Greg Hewitts Hals und schaute schuldbewusst über die Schulter. Der Anblick von Thomas und ihrer Mutter, die sie ungläubig von der Tür her anstarrten, genügte. Im Nu war sie aufgestanden und brachte eilig Kleidung und Haar in Ordnung.


  „Ich traue meinen Augen nicht!” Marguerite stampfte in den Raum. „Schleichst hier herein und packst die Geschenke schon vor deinem Geburtstag aus, als wärst du zwölf und nicht zweihundert. Was hast du dir nur dabei gedacht?”


  „Na ja, technisch gesehen hat sie bereits Geburtstag, Tante Marguerite”, hob Thomas hervor, als er die Tür schloss.


  Lissianna warf ihrem Vetter ein dankbares Lächeln zu, sagte aber: „Ich habe nicht herumgeschnüffelt. Ich bin nur hier, weil ich mir neue Strümpfe holen wollte.” Sie hob sie wie zum Beweis vom Bett hoch und fügte hinzu: „Und ich habe ihn nicht ausgepackt.”


  Marguerite schaute demonstrativ zu Boden.


  Nachdem sie dem Blick ihrer Mutter gefolgt war und die Schleife gesehen hatte, die dort lag, verzog Lissianna ertappt das Gesicht und gab zu: „Na gut, ich habe ihn ausgepackt, aber nur, weil er aufgeregt war und ich ihn nicht einfach so zurücklassen wollte.” Sie hielt inne, dann blickte sie sie forschend an und sagte:


  „Ich nehme an, Bastiens frühes Eintreffen hat dich unterbrochen, bevor du ihn vollständig beeinflussen konntest. Er war aufgeregt, weil er dachte, er sei entführt worden, und wollte, dass ich ihn losbinde, als ich hereinkam.”


  „Ich habe ihn nicht entführt”, verkündete Marguerite beleidigt, dann spähte sie an Lissianna vorbei zu Dr. Gregory Hewitt und sagte: „Ich habe Sie nicht entführt, ich habe Sie nur ausgeliehen.”


  Und an Lissianna gerichtet führte sie aus: „Und ich habe ihm selbstverständlich die vol ständige Behandlung angedeihen lassen.”


  „Ach wirklich?” Lissianna zog überrascht die Brauen hoch und sah von ihrer Mutter zu dem Mann auf ihrem Bett. „Es scheint aber nicht funktioniert zu haben.”


  Marguerite seufzte, und ihre Anspannung ließ ein wenig nach.


  „Ja, es sieht ganz so aus, als habe er einen starken Willen.”


  Lissianna nickte. „Das habe ich bemerkt. Ich konnte nicht in seinen Kopf gelangen, um ihn zu beruhigen. Überhaupt nicht.


  Deshalb habe ich mich von ihm genährt. Ich dachte, es würde mir erlauben, meinen Geist mit dem seinen zu verschmelzen und auf diese Weise auf ihn einzuwirken”, erklärte sie.


  „Das scheint gut funktioniert zu haben”, stellte Thomas amüsiert fest. „Obwohl ich ihn nicht unbedingt als beruhigt bezeichnen würde.”


  Lissianna folgte seinem Blick zur Lendengegend des Mannes, wo eine Erektion die Anzughose nach oben drückte. Während sie hinschauten, wurde das Zelt seiner Hose langsam kleiner.


  „Keine Gurke”, bemerkte Thomas unbekümmert, und Lissianna musste sich auf die Lippen beißen, um ein nervöses Kichern zu unterdrücken.


  Sie räusperte sich und murmelte: „Es tut mir leid, Mutter. Ich wollte das Geburtstagsdiner nicht verderben, das du vorbereitet hattest. Und das habe ich auch nicht getan. Ich meine, er ist vielleicht keine Überraschung mehr, aber ich hatte wirklich nicht mehr als einen schnellen Bissen. Ein kleines Bisschen, nicht mehr.


  Ich könnte noch erheblich mehr vertragen.” Ihr hungriger Blick glitt zu dem Mann im Bett, und ihr ganzer Körper kribbelte bei dem Gedanken, sich wieder von ihm zu nähren.


  „Er ist nicht dein Geburtstagsmahl.”


  Widerstrebend hörte Lissianna auf, ihr Geburtstagsgeschenk anzustarren, und wandte sich verwirrt ihrer Mutter zu. „Bitte?”


  „Er ist nicht dein Geburtstagsessen”, wiederholte sie. „Ich habe chinesisches Essen für dich bestellt. Der Lieferant müsste jeden Augenblick hier sein.”


  „Oh.” Sie konnte nicht verbergen, wie enttäuscht sie war.


  Lissianna mochte Chinesisch, aber es hielt nie lange vor. Eine Stunde danach hatte sie jedes Mal schon wieder Hunger.


  Gregory Hewitt dagegen war robust und wohlschmeckend, er war sättigend und befriedigend, ein nahrhafter Eintopf, verglichen mit Dwaynes verwässerter Brühe. Er war auch auf eine Weise ein Vergnügen gewesen, das sie nicht erwartet hätte. An diesem Abend hatte Lissianna etwas von der Erregung verspürt, die ihre Spender üblicherweise empfanden und auf sie übertrugen, wenn sie sich von ihnen nährte. Diesmal war es ihr nicht gelungen, distanziert und beobachtend zu bleiben. Bei ihrer Anstrengung, ihn zu verführen, hatte sie sich offensichtlich auch selbst verführt....


  Oder vielleicht hat er gar das Verführen übernommen, dachte sie und erinnerte sich an seine Lippen, als er ihren Finger in den Mund gesogen hatte.


  Nicht, dass viel Verführung notwendig gewesen wäre. Er war eindeutig der faszinierendste Mann, dem sie je begegnet war, und das wollte etwas heißen. Lissianna war in ihren zweihundert Jahren vielen Männern begegnet, und einige davon waren äußerlich noch wesentlich attraktiver gewesen, hatten sie aber dennoch kaltgelassen. Dieser hier hatte jedoch etwas an sich, das sie wirklich ansprach.... und er roch auch so gut. Und diese wenigen Momente, in denen ihre Gedanken sich vermischt hatten....


  Lissianna hatte nicht ernsthaft versucht, seine Gedanken zu lesen oder zu beeinflussen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte.


  Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Augenblick zu genießen, aber aus der kurzen Verbindung hatte sie eine Art Abdruck seines Geistes gewonnen. Es war eine Mischung aus allem: Verwirrung, Begierde, Intelligenz und eine Ehrlichkeit und ein Charakter, die ihr gefielen.


  Lissianna war sich des Schweigens bewusst, das sich über den Raum gesenkt hatte. Der Mann, der im Augenblick ihre Gedanken beschäftigte, lag auf dem Bett und starrte sie in Stiller Faszination an. Lissiana fühlte sich sehr geschmeichelt. Ihre Mutter und ihr Vetter jedoch starrten sie ebenfalls mit konzentrierter Aufmerksamkeit an, und da hatte sie das eher unangenehme Gefühl, dass es weniger schmeichelhaft war. Sie hatte ihre Gedanken nicht geschützt, erkannte sie verärgert, und zweifellos waren die beiden gerade in ihr Nachdenken über die Ekstase eingedrungen, die sie mit Greg Hewitt erlebt hatte.


  „Also gut”, sagte Lissianna abrupt und wollte ihre Mutter so schnell wie möglich von den Gedanken ablenken, die ihr durch den Kopf gegangen waren.


  Thomas unterstützte sie, indem er fragte: „Wenn er nicht ihr Geburtstags mahl ist, was ist er denn dann?”


  „Warten Sie Geburtstagsmahl?”, krächzte Greg. Er starrte sie alle ziemlich entsetzt an. Offenbar hatte er das Gespräch, das sie zuvor geführt hatten, nicht so recht begriffen. Jetzt war er wieder vollkommen erschüttert. Sie hätte sich gerne die Zeit genommen ihn zu beruhigen, aber als ihre Mutter dann wieder zu sprechen anfing, vergaß sie ihr Vorhaben.


  „Er ist dein Geburtstagsgeschenk, aber keine Mahlzeit.” Als Lissianna sie verständnislos ansah, seufzte sie und kam näher zu ihr, um ihre Hand zu ergreifen. „Es sollte ein Überraschungsgeschenk auf der Party sein, aber da du dein Geschenk schon ausgepackt hast, kann ich es ebenso gut gleich erklären. Meine Liebe, das hier ist Dr. Gregory Hewitt. Er ist ein Psychologe, der sich auf Phobien spezialisiert hat, und ich habe ihn hierher gebracht, damit er dich heilt. Herzlichen Glückwunsch!”


  Dr. Gregory Hewitt ist also Psychologe, dachte Lissianna langsam. Sie hatte nicht daran gedacht zu fragen, welche Art Doktor er denn war, als sie sich nach seinem Namen erkundigt und er, Dr. Gregory Hewitt’ gesagt hatte.


  „Oh”, murmelte sie schließlich, dann blickte sie überrascht zu Greg, als er ihr „Oh” in ähnlich enttäuschtem Ton wiederholte. Es machte sie neugierig. Ihre eigene Enttäuschung hatte damit zu tun, dass sie lieber an ihm knabbern als mit etwas so Unangenehmem wie ihrer Phobie zu tun haben wollte, und es sah so aus, als glichen seine Gedanken den ihren.


  Greg seufzte innerlich. Er nahm an, er hätte von der Ankündigung der Brünetten nicht enttäuscht sein soll en. Er musste eigentlich froh sein, dass er kein Sexsklave sein würde oder.... das Geburtstagsmahl? Er versuche immer noch, einen Sinn hinter alldem zu erkennen. Lissianna, wie die Brünette die Blonde immer wieder nannte, hatte geglaubt, er sei ihr Geburtstagsmahl? Er? Eine Mahlzeit? Das war überhaupt nicht komisch. Schon die Vorstellung reichte völlig aus, um seinen Verstand wieder auf Hochtouren arbeiten zu lassen. Geburtstagsfestmahl? Waren sie Kannibalen?


  Guter Gott, sie hatte ja tatsächlich an seinem Hals geknabbert, nachdem sie ihn geküsst hatte, aber doch nur ein wenig. Und dann hatte sie einfach gesaugt und ihm zweifellos einen riesigen Knutschfleck verpasst; er würde ihn mindestens eine Woche lang verstecken müssen. Greg war sich jedoch nicht ganz sicher mit dem Knutschfleck, denn er hatte nur einmal zuvor einen gehabt, als Teenager. Doch jetzt hätte er nichts dagegen, die Blonde an seinem Hals saugen zu lassen, so viel sie wollte, oder an jedem anderen Teil seines Körpers, den sie mochte.


  Geburtstagsessen zu sein klang jedoch nicht ganz so erfreulich.


  Lieber Himmel, nur er konnte so dumm sein, in den Kofferraum einer Kannibalin zu klettern. Er hätte das SexsklavenSzenario vorgezogen. Es klang erheblich erfreulicher.


  Greg verdrehte die Augen und musste innerlich den Kopf über seine eigenen Gedanken schütteln. Er hörte sich an wie ein Mann, der unbedingt flachgelegt werden wollte. Tatsächlich war das nicht so sehr weit von der Wahrheit entfernt. Trotz der ganzen Verkuppelungsversuche seiner Familie hatte er beinahe ein Jahr keinen Sex mehr gehabt. Während die Frauen, mit denen seine Familie ihn bekannt machte, alle hübsch und nett waren, hatte keine bei ihm großes Interesse wecken können, jedenfalls nicht genug, um ihn lange genug von seiner Arbeit abzulenken.


  Das hatte Greg keine großen Sorgen bereitet; er hatte trotzdem ein erfülltes und arbeitsames Leben. Er sagte sich immer, wenn er einmal eine Frau ebenso faszinierend wie seine Karriere finden würde, würde er wissen, dass sie die Richtige war. Inzwischen fuhr seine Familie, nie die Hoffnung verlierend, damit fort, ihn mit jeder alleinstehenden Frau zusammenzubringen, die sie kannte.


  Doch Greg vermied es, mit ihnen zu schlafen, damit es keine unangenehmen Verwicklungen mit Freunden der Familie gab, die jemand ihm übelnehmen konnte. Und das wiederum bedeutete, dass er darauf beschränkt war, sich sexuell mit Frauen abzugeben, die er kennenlernte, wenn er nicht Freundinnen der Familie zum Essen oder zu Veranstaltungen begleitete.


  Das letzte Mal, als Greg eine solche Verabredung gelungen war, hatte er sich mit einer Psychiaterin aus British Columbia getroffen, der er im Winter zuvor auf einer Fachkonferenz begegnet war. Er hatte mit ihr nach einem Vortrag in einer Bar etwas getrunken, und als er sie zu ihrem Zimmer zurückgebracht hatte, hatte sie ihn eingeladen hereinzukommen und sehr höflich und klinisch einwandfrei mit ihm geschlafen. Es war kalt, funktionell und schrecklich langweilig gewesen.... irgendwie, wie wenn man einen Abflussreiniger benutzt. Das Notwendige war passiert, Angestautes gelöst, aber man behielt einen schlechten Geschmack im Mund. Greg war sich relativ sicher, dass diese Blonde keinen schlechten Geschmack in seinem Mund zurücklassen würde. Er war auch sicher, dass sie erheblich mehr tun würde, als seine Rohre zu reinigen.


  „Du hast ihn hergebracht, um meine Phobie zu behandeln?”


  Greg warf der Blonden einen Blick zu, als sie diese Frage stellte, und bemerkte zum ersten Mal, dass auch sie eher enttäuscht über die Worte ihrer Mutter war.


  „Ja, Liebes.”


  „Er ist nicht....”


  „Nein”, unterbrach die Brünette sie entschlossen, dann wirkte sie ein wenig verärgert, weil die Blonde sich offensichtlich nicht für ihr Geschenk begeistern konnte. „Liebes, das ist eine gute Sache. Ich dachte, du würdest dich freuen. Ich war so überzeugt davon, dass es eine wunderbare Idee ist. Wenn er deine Phobie geheilt hat, kannst du ein ganz normales Leben führen. Eines, bei dem du nachts keine Infusionen brauchst oder das Risiko eingehst, zwei oder dreimal die Woche betrunken nach Hause zu torkeln.”


  Greg schaute ratlos von einer zur anderen und versuchte sich vorzustellen, welche Art von Phobie dazu führen würde, dass sich jemand betrank.


  „Also”, die Brünette lächelte ihn strahlend an, „dann tun Sie es.”


  Greg starrte sie verständnislos an. „Wie bitte?”


  „Heilen Sie meine Lissianna von ihrer Phobie”, sagte sie geduldig.


  Greg wandte sich von dem erwartungsvollen Ausdruck in diesen alten, weisen Augen ab und sah in die leuchtenden Augen der Tochter. Sie waren so blau und klar wie ein wolkenloser Himmel, aber sie hatten den gleichen metallischen Silberschimmer wie die ihrer Mutter. Hübsch, dachte Greg und wünschte sich nur, dieser wäre nicht das Ergebnis von Kontaktlinsen.


  „Es sind keine Kontaktlinsen”, erklärte die Brünette plötzlich, und Greg zuckte zusammen. Hatte sie seine Gedanken gelesen?


  „Was sind keine Kontaktlinsen?”, fragte die Blonde und schaute verwirrt von ihm zu ihrer Mutter.


  „Deine Augen, Liebes”, erklärte die Brünette, dann sagte sie zu Greg: „Entgegen Ihrer Vermutung von vorhin ist unsere Augenfarbe natürlich. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt Kontaktlinsen von der Farbe unserer Augen gibt.... ob es sie schon gibt”, fügte sie trocken hinzu.


  „Natürlich”, murmelte Greg fasziniert und starrte die schimmernden silbrigblauen Augen der Tochter an, dann erst begriff er langsam ihre Worte: Entgegen Ihrer Vermutung von vorhin? Sie bezog sich doch wohl nicht auf seine Gedanken im Fahrstuhl?


  Die Brünette nickte. „Doch, im Fahrstuhl.”


  „Du kannst seine Gedanken lesen?” Lissianna klang eher verärgert als überrascht, bemerkte er, und dann erinnerte er sich daran, dass er sie für verrückt gehalten hatte, als sie sich beschwerte, sie könne seine Gedanken nicht lesen. Greg wusste nicht mehr, ob er schlief und das alles hier nur träumte, langsam den Verstand verlor und es sich um Fantasien handelte, oder ob er wach und vernünftig war und die Frau tatsächlich seine Gedanken las. Doch es war noch schlimmer, denn er konnte sich nicht entscheiden, welche Version er vorziehen würde. Er wollte nicht schlafen, denn das würde bedeuten, dass Lissianna nichts weiter als eine geträumte Fantasie war, und er war überhaupt nicht erfreut über den Gedanken, sie niemals außerhalb dieser Träume zu sehen. Den Verstand zu verlieren war als Alternative nicht viel besser, aber der Gedanke, dass die Brünette seine Gedanken lesen konnte, war ein bisschen beunruhigend.... vor allem, da sein Kopf vol mit lüsternen Gedanken über ihre Tochter war.


  „Nun, wie lautet Ihre Antwort?”, fragte die Brünette.


  Ob er nun träumte oder nicht, er musste offensichtlich mitspielen. Greg schüttelte den Kopf. „Ma’am, eine Phobie zu heilen ist nicht so einfach, wie eine Tablette zu schlucken. Es braucht Zeit”, informierte er sie, dann fragte er ein bisschen weniger geduldig: „Könnten Sie mich, bitte, losbinden?”


  „So stand es aber nicht in diesem Beitrag”, erwiderte die Brünette und ignorierte seine Bitte. „In der Zeitschrift hat man Sie zitiert. Sie hatten behauptet, dass die neuen Behandlungsweisen extrem wirkungsvoll seien und die meisten Phobien mit nur wenigen Sitzungen geheilt werden könnten, einige sogar in nur einer.”


  Greg atmete in einem langsamen Seufzen aus, denn jetzt verstand er, wieso er hier war. Die Brünette hatte offenbar das Interview gelesen, das er einer Zeitschrift gegeben hatte, einen Artikel über Phobien. Er war am vergangenen Wochenende erschienen.


  „Das stimmt, einige Phobien lassen sich wirklich leicht behandeln”, begann er und versuchte ruhig zu bleiben und.... nun ja.... geduldig, aber die ganze Situation war einfach zu bizarr. Er war an ein Bett gefesselt, und diese drei standen da und verhielten sich, als wäre das vollkommen normal. Herrje! Greg konnte nicht anders, er wurde ein wenig laut.


  „Wissen Sie, die meisten Leute lassen sich einen Termin geben, um sich von mir behandeln zu lassen”, sagte er bissig, dann versuchte er es mit Vernunft. „Und ich fliege morgen nach Mexiko in Urlaub und habe vorher noch einiges zu erledigen. Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn Sie mich losbinden und gehen lassen würden. Ich habe keine Zeit für solche Spielchen.”


  Die darauf einsetzende Stille wurde gleich darauf von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Eine junge Frau streckte den Kopf herein und sah sich um. Sie war ebenfalls brünett, ihr Gesicht herzförmig und hübsch. Sie warf einen neugierigen Blick auf Greg, dann konzentrierte sie sich auf die Mutter. „Onkel Lucian ist angekommen, Tante Marguerite.”


  „Oh. Danke, Jeanne Louise.” Die Mutter, Marguerite, begann sofort, Lissianna und Thomas auf die Tür zuzuscheuchen, und sagte: „Um diese Angelegenheit hier kümmern wir uns später. Wir dürfen niemanden warten lassen. Jeanne, ist Etienne schon aufgetaucht?”


  „Ja. Er kam gerade, als ich nach oben gehen wollte.” Die Frau öffnete die Tür weiter, damit die anderen das Zimmer verlassen konnten. „Das chinesische Essen ist ebenfalls da. Ich habe den Lieferantenjungen in die Speisekammer gesteckt, bis du so weit bist. Du solltest ihn vielleicht nicht zu lange dort lassen.”


  „Nein. Wir gehen jetzt runter zur Party, und ich werde mich um alles Weitere kümmern”, verkündete Marguerite, als sie Lissianna und Thomas nach draußen in die Halle folgte. „Lissianna kann ihre anderen Geschenke später aufmachen und.... ” Die Tür fiel hinter der Frau und dem Rest ihres Satzes zu.


  Greg starrte sie erstaunt an und konnte nicht fassen, dass sie ihn hier einfach so liegen ließen, ans Bett gefesselt. Es war der schiere Wahnsinn. Verrückt.


  Seine Gedanken überschlugen sich, und Greg schloss die Augen und versuchte herauszufinden, was hier los war und was er dagegen tun konnte. Obwohl er selbst daran beteiligt gewesen war, hierher zu kommen, fing er langsam an, sich als Entführungsopfer zu betrachten. Aber man verlangte kein Lösegeld für ihn, und er war auch nicht der Geburtstagsfestschmaus. Das war wirklich ein Segen, beruhigte er sich. Oder schien es vielleicht nur so?


  Er riss sich zusammen. Er war hier, um eine Phobie zu behandeln. Eigentlich, dachte Greg, müsste die ganze Familie behandelt werden.... und nicht aus Phobiegründen. Aber gut. Sie wollten, dass er eine Phobie behandelte, und er wollte freigelassen werden. Daraus ließ sich doch sicher ein Handel machen. Er würde zustimmen, die reizende Lissianna zu behandeln, und ihnen versprechen, sie nicht bei der Polizei anzuzeigen, wenn sie ihn freiließen. Dann würde er direkt zum nächsten Polizeirevier gehen.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Greg war ein wenig durcheinander, was diese Frage anging. Ein Teil von ihm war verärgert und wollte zur Polizei gehen, um Anzeige zu erstatten, dass man ihn gegen seinen Willen festgehalten hatte und so weiter. Aber wenn Lissianna jetzt zurück ins Zimmer geschlüpft wäre, um ihn zu küssen und zu streicheln, wie sie es gerade eben getan hatte, glaubte er, er würde einen großen Teil seines Ärgers vergessen können. Greg nahm an, viel davon war ohnehin nichts als gute alte sexuelle Frustration. Ohne diese Frustration würde er über die Ereignisse des Abends vielleicht nur verwirrt sein. Außerdem konnte er nicht zur Polizei gehen. Was könnte er ihnen schon erzählen?


  „Hallo, mein Name ist Dr. Hewitt, und heute Abend bin ich in einen fremden Kofferraum gestiegen, ganz freiwillig, und habe mich selbst eingeschlossen, um eine Fahrt zu einem fremden Haus anzutreten. Dann bin ich wieder ausgestiegen und habe das Haus freiwillig betreten, bin nach oben gegangen und habe mich hingelegt und ans Bett fesseln lassen. Aber dann haben sie mich nicht freigelassen, als ich sie darum bat, und jetzt möchte ich sie anzeigen.”


  O ja, das würde sicher gut ankommen, dachte Greg trocken.


  Er würde auf dem Revier nur ausgelacht werden. Außerdem wollte er wirklich nicht, dass diese Leute Ärger bekamen. Na ja, zumindest wollte er nicht, dass Lissianna Ärger bekam.


  Greg fuhr sich mit der Zunge leicht über die Lippen, als er sich erinnerte, wie sie sich angefühlt und geschmeckt hatte. Es war wunderbar gewesen, als sie sich an ihn geschmiegt hatte, und sie hatte diese kleinen erotischen, beglückten Geräusche von sich gegeben, als sie sich geküsst hatten. Wenn seine Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte er sie unter sich gerollt, ihr jedes Fitzelchen Kleidung ausgezogen und Hände und Mund an ihrem ganzen Leib eingesetzt, um ihr noch ein wenig mehr von diesem Murmeln zu entlocken.


  Ihre Haut war hel, fast elfenbeinfarben, und Greg hatte keine Schwierigkeiten damit, sich ihren Alabasterkörper vorzustellen, wie sie sich streckte und bog, wenn er seinen Mund um eine erigierte Brustwarze schloss und mit der Hand über ihre Rippen fuhr, dann über ihren flachen Bauch und zwischen ihre Beine, um ihre feuchte Süße zu finden. Sie würde leidenschaftlich reagieren, und nachdem er ihr ein- oder zweimallein Stöhnen der Ekstase entlockt hatte, würde er über sie kommen und....


  Greg knurrte verdrossen und brachte seinen Tagtraum zu einem abrupten Ende, als er das protestierende Ziehen in seinen Lenden spürte. Na schön, das war eine dämliche Idee gewesen.


  Jetzt war er noch frustrierter als vorher.


  Seufzend hob er den Kopf, warf einen Blick auf die geschlossene Tür und fragte sich, wann oder ob Lissianna zurückkehren würde. Er kam zu dem Schluss, dass das hier wohl ihr Zimmer war, sonst hätte sie sich sicher keine Strümpfe aus der Kommode geholt. Also würde sie irgendwann zurückkommen. Vielleicht nach der Party, dachte Greg, als er gedämpfte Musik aus dem unteren Stückwerk hörte. Die Party war offenbar in vollem Gang.


  Lissiannas Geburtstagsparty. Er hätte sie auf etwa fünf- oder sechsundzwanzig geschätzt. Gut zehn Jahre jünger als er selbst.


  Würde dieser Altersunterschied sie stören? Der Gedanke war beunruhigend. Sie würde vielleicht glauben, er sei zu alt für sie, und die Küsse dieses Abends nicht wiederholen wollen.


  Er erkannte, welche Richtung seine Gedanken schon wieder verfolgten, und schüttelte noch einmal den Kopf. Was fiel ihm überhaupt ein? Er war an ein Bett gefesselt und wurde gegen seinen Willen festgehalten. Er hatte darum gebeten, losgebunden zu werden, aber niemand hatte ihm richtig zugehört. Und dennoch beschäftigte er sich in Gedanken mit nichts anderem als der schönen blonden Lissianna.


  „Du musst dich auf das Wesentliche konzentrieren”, sagte er sich entschlossen. „Wie wäre es, wenn du versuchst, diese Fesseln zu lösen, und dann von hier verschwindest? Schließlich musst du morgen früh deinen Flug erwischen.”


  Greg ignorierte die Tatsache, dass er wieder mit sich selbst sprach, lehnte den Kopf zurück und sah sich den Strick an, der von seinen Handgelenken zu den Bettpfosten führte.
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  „Du meine Güte, ich bin in einem Babydoll Himmel!”


  Lissianna kicherte über Thomas’ scheinbar entsetzten Gesichtsausdruck, als er das Wohnzimmer betrat, wo sie ihre improvisierte NachGeburtstagsparty hatten, eine Pyjamaparty.


  Thomas hatte nicht mehr mit dem Auto fahren wollen, da er Alkohol getrunken hatte. Also war beschlossen worden, hier zu übernachten, was bedeutete, dass Lissianna, Jeanne Louise und Mirabeau ebenfalls blieben. Da alle Schlafzimmer von älteren Verwandten besetzt waren, die länger blieben, hatte man sie auf den Sofas in dem großen Wohnzimmer untergebracht.... zusammen mit Cousine Elspeth und ihren Zwillingsschwestern Victoria und Julianna. Die drei Mädchen waren zusammen mit ihrer Mutter Martine aus England eingeflogen, um zur Party zu kommen, und hatten vor, ein paar Wochen zu Besuch zu bleiben.


  „Thomas!”, keuchte Jeanne plötzlich. „Was um alles in der Welt hast du da an?”


  „Was? Das?” Thomas streckte die Arme aus und drehte sich langsam um die eigene Achse. Er steckte vom Hals bis zu den Fußknöcheln in einem engen Spiderman-Schlafanzug. „Bastien war so nett, mir diesen supercoolen Schlafanzug zu leihen”, sagte er schleppend. „Gefällt er euch nicht? Der Mann hat für einen muffigen alten Knacker wirklich einen nicht zu schlagenden Geschmack, was Nachtzeug angeht!”


  „Er gehört nicht Bastien.” Lissianna lachte. „Der Schlafanzug war ein scherzhaft gemeintes Geschenk für Etienne, als er dabei geholfen hat, ein Videospiel zu programmieren, das auf einem Comic basiert.”


  „Das wusste ich nicht”, sagte Thomas grinsend. „Bastien war sehr verlegen über meine begeisterten Komplimente bezüglich seines, coolen Geschmacks’ in Sachen Schlafanzüge.”


  Lissianna grinste zurück und sah ihn verständnisvol an. Sie stellte sich vor, wie Bastien wohl reagiert hatte, als ihm klar wurde, wie sein kleiner Versuch, Thomas in Verlegenheit zu bringen, nach hinten losgegangen war. Er würde sich schrecklich winden bei der Vorstellung, irgendjemand auf der Welt könnte glauben, er trüge ein solches Nachtgewand.


  „Wie auch immer, mir ist es gleich. Und das Ding ist wirklich bequem”, stellte Thomas fest. Dann stemmte er lässig die Hände in die Hüften, um die Damen der Reihe nach zu beäugen, und sagte charmant, „Was euch Ladys angeht, so seht ihr aus wie ein Regenbogen reizender Blüten.”


  Lissianna schaute an sich hinunter und sah dann die anderen an. Jeanne Louise und Mirabeau konnten nicht auf eigene Kleider im Haus von Lissiannas Mutter zurückgreifen. Lissianna schon, aber nicht auf Nachtzeug. Also trugen alle drei Nachtgewänder, die sie sich von Elspeth und den Zwillingen geliehen hatten. Die drei hatten offenbar eine Vorliebe für Babydolls.


  Thomas’ Kompliment war durchaus zutreffend. Sie trug einen Babydoll aus hellrosa Spitze, Elspeth war in Rot, Victoria in Pfirsich, Mirabeau in Mintgrün und Julianna in Babyblau gekleidet, und Jeanne Louise trug Lavendel. Wenn man sie nebeneinanderstellte, bildeten sie beinahe einen Regenbogen.


  „Und nun?” Thomas ließ sich auf den Schlafsack fallen, der für ihn hingelegt worden war. Er drückte sein Kissen zu einem festen Ball zusammen, stützte sich mit dem El bogen darauf und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. „Was passiert denn bei Pyjamapartys?”


  Die Mädchen lachten über die Neugier in seiner Stimme und verteilten sich auf die vorhandenen Schlafstellen, jeweils zwei Mädchen auf einem der drei Klappsofas im Raum. Innerhalb von Minuten hatten sie alle ein Plätzchen gefunden und sahen sich ratlos an.


  „Seht mich nicht an”, sagte Mirabeau, als Thomas einen Blick in ihre Richtung warf. „Ich bin über vierhundert Jahre alt; es gab keine Pyjamapartys, als ich ein junges Mädchen war. Wahrscheinlich auch keine Babydolls und keinen Spiderman. Ich weiß nicht, was jetzt passiert.”


  Lissianna kicherte und sagte dann angewidert: „Über zweihundert Jahre alt, und sie behandeln mich immer noch wie ein Kind.”


  „Für Mutter und Tante Marguerite werden wir immer Kinder sein”, sagte Elspeth ruhig. „Wahrscheinlich ist es immer relativ. Verglichen mit ihnen sind wir tatsächlich Kinder.”


  „Aber uralt, verglichen mit Sterblichen”, wandte Lissianna unglücklich ein. Sie spürte ihre zweihundertundzwei Jahre.


  Geburtstage konnten einen richtig herunterziehen, wenn man älter war als das Land, in dem man lebte. Kanada war 1867 ein unabhängiges Land geworden, und damals war Lissianna schon neunundsechzig Jahre alt gewesen alt für eine Sterbliche, aber nicht für eine Vampirin, wie die meisten Sterblichen sie genannt hätten. Es war keine Bezeichnung, die ihresgleichen besonders gefiel. Man hielt Vampire oft für seelenlose Geschöpfe mit einer Aversion gegen Knoblauch, Weihwasser und Sonnenlicht. Soweit sie wusste, waren die Ihren nicht seelenloser als alle anderen Geschöpfe. Was die drei angeblichen Waffen gegen Vampire anging, würden weder Weihwasser noch Knoblauch ihnen etwas anhaben können. Sonnenlicht war eine andere Sache; sie gingen zwar nicht in Flammen auf, wenn sie in die Sonne kamen, aber es machte das Leben einfacher, wenn man sie mied. Die einzigen Funkte, die auf Vampire zutrafen, waren ihre Langlebigkeit, ihre Kraft und die Fähigkeit, Gedanken zu lesen und zu beeinflussen.... oh, und sie mussten sieh wirklich von Blut ernähren.


  „Ihr mögt vielleicht alt sein, aber wir sind es nicht”, warf Julianna ein, und ihre Zwillingsschwester Victoria nickte. „Stimmt.”


  Lissianna zwang sich zu einem Lächeln. Die Zwillinge waren erst siebzehn Jahre alt, was sie zu den Babys der Gruppe machte, dachte sie, und dann wurde ihr klar, dass Elspeth recht gehabt hatte. Alles war relativ.


  „Also gut”, sagte sie, entschlossen, fröhlich zu bleiben. „Ihr beide seid jung genug, um es zu wissen. Was passiert bei Pyjamapartys?”


  „Man hat viel Spaß miteinander.” Victoria strahlte in Erinnerung daran. „Man isst jede Menge gutes schlechtes Zeug wie Pizza und Schokolade und Kartoffelchips.”


  Lissianna lächelte nachsichtig. Die Zwillinge waren noch so jung, dass Essen immer noch die größte Anziehungskraft auf sie hatte.


  „Und man erzählt sich Gruselgeschichten und redet über Jungs”, fügte Julianna hinzu.


  „Hmmm.” Thomas klang zweifelnd. „Das Gerede über Jungen könnt ihr überspringen, es sei denn, ihr wollt über mich reden. Und ich bin zum Platzen vol und brauche keine Pizza mehr.”


  Lissianna bezweifelte das nicht. Ihre Mutter hatte eine Tonne Blut in Beuteln bestellt, ebenso wie normales Essen für die Party, und sie hatte erstaunt beobachtet, wie riesige Berge verputzt worden waren. Nach allem, was sie gehört hatte, war die Anzahl der Blutbeutel, die sie geleert hatten, einfach umwerfend gewesen. Offensichtlich war der Vorrat beinahe verbraucht. Denn Lissianna hatte mit halbem Ohr mitbekommen, dass ihre Mutter Bastien beauftragt hatte, für das Frühstück am nächsten Tag neues Blut liefern zu lassen.


  „Damit bleiben uns also nur noch die Gruselgeschichten”, stellte Mirabeau fest. Sie sah einen Moment erwartungsvol in die Runde, aber niemand schien eine Geschichte erzählen zu wollen.


  Da zuckte sie die Schultern, wandte sich Lissianna zu und fragte neugierig: „Was für ein Geschenk hat deine Mutter denn für dich in Toronto abgeholt? Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du es aufgemacht hast.”


  „Ja, erzähl mal!”, sagte Jeanne Louise höchst interessiert. „Ich habe es auch nicht gesehen.”


  „Hast du doch, Jeanne Louise”, erwiderte Thomas amüsiert, was seine Schwester zu einem verwirrten Stirnrunzeln veranlasste.


  „Nein, habe ich nicht”, widersprach sie. „Ich.... ” Sie hielt inne, als sie begriffen hatte. „Der? Du meinst, sie hat Lissi eine Person geschenkt? Einen Mann?” Sie hatte plötzlich große Augen, und ihr Mund bildete ein „O”, dann rief sie: „Der Mann in ihrem Schlafzimmer? Er ist das Geschenk?”


  „Was für ein Mann?” Mirabeau war verdutzt. „Marguerite hat dir einen Mann geschenkt?”


  Lissianna warf Thomas einen bösen Blick zu, als die Cousinen in Schreie der Verwunderung ausbrachen. Ihre Reaktion war natürlich genau das, was sie befürchtet hatte.


  „Es ist nicht ganz so, wie es sich anhört”, sagte sie mit beruhigender Stimme. „Er ist Arzt. Sie hat ihn hergebracht, damit er meine Hämophobie behandelt.”


  „Ja”, versicherte Thomas ihnen. „Und die Tatsache, dass Lissianna sich im Bett auf ihm herumgerollt hat, war nur ein Zufall. Sie wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er ihr Therapeut ist.”


  „Thomas!”, kreischte Lissianna, als die anderen Frauen anfingen, sie mit Fragen zu löchern. Sie schüttelte angewidert den Kopf, wandte sich den anderen zu und brachte rasch eine zensierte Version ihrer Begegnung mit Greg Hewitt zu Gehör. Dann lehnte sie sich zurück und wartete gespannt auf ihre Reaktionen.


  Mirabeau war die Erste, die etwas sagte: „Und, wird er deine Phobie behandeln?”


  Lissianna zögerte, dann gab sie zu: „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, eher nicht.”


  „Und warum nicht?”, fragte Elspeth erstaunt.


  „Nun ja, offensichtlich hat er vor, morgen in Urlaub zu fahren.


  Und dann ist da die geringfügige Kleinigkeit, dass Mutter ihn entführt hat”, fügte sie hinzu und verdrehte die Augen über die Einfälle ihrer Mutter.


  „Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn sie einfach einen Termin bei ihm für dich ausgemacht hätte”, stellte Jeanne Louise fest.


  „Ja, das meinte er auch”, gab Lissianna trocken zu.


  „Und, dürfen wir ihn sehen?”, fragte Elspeth, und Lissi wandte sich ihr überrascht zu.


  „Wie kommst du denn auf die Idee?”


  „Wir haben all deine anderen Geschenke auch gesehen”, sagte sie, als gäbe es da einen logischen Zusammenhang.


  „Ich bin wirklich neugierig”, verkündete Mirabeau.


  „Ich hätte auch nichts gegen einen Blick”, fügte Jeanne Louise hinzu.


  „Du hast ihn bereits gesehen”, protestierte Lissianna.


  „Ja, aber nur ganz kurz, und ich wusste zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht, dass er dein Geschenk ist.”


  „Was macht das denn für einen Unterschied?”, fragte sie gereizt, aber Jeanne Louise zuckte nur die Achseln. Lissianna schüttelte den Kopf und sagte: „Wir können uns doch nicht alle zusammen nach oben schleichen. Es ist noch nicht mal Morgen. Er schläft wahrscheinlich.”


  „Das macht nichts, wir wollen ihn uns ja nur ansehen. Er braucht auch nicht mit uns zu sprechen”, verkündete Mirabeau und stand auf.


  Lissianna klappte den Mund auf, während alle anderen ihr folgten. Als sie sich entschlossen auf die Tür zubewegten, lenkte sie ein: „Also gut, aber wir dürfen ihn nicht aufwecken.”


  Die Verdunklungsvorhänge in ihrem Zimmer waren zugezogen und hüllten den Raum in tintenschwarze Dunkelheit, als Lissianna und die anderen eintraten. Doch dann drehte sie sich mit einem gereizten Zischen um, als jemand das Licht einschaltete.


  „Wir sind hier, um ihn uns anzusehen, Lissi”, erinnerte sie Mirabeau. „Es ist sehr nützlich, wenn das Licht dabei brennt.”


  Lissianna vergaß ihre Verärgerung bei diesen vernünftigen Worten und ging vorsichtig auf das Bett zu. Sie war erleichtert festzustellen, dass das Licht ihn nicht aufgeweckt hatte, obwohl er sich verschlafen regte, als die Gruppe sich um das Bett verteilte.


  „Oh”, hauchte Elspeth und spähte auf den schlafenden Mann hinab.


  „Er ist richtig süß.” Julianna klang überrascht.


  „Total”, stimmte Victoria ihr zu.


  „Ja”, sagte Mirabeau. „Aus irgendeinem Grund dachte ich, alle Psychologen sehen aus wie Freud, aber der da ist einfach süß.”


  Julianna und Victoria fingen bei dieser Erklärung an zu kichern und Lissianna warf ihnen böse Blicke zu. Dann konnte sie gerade noch rechtzeitig sehen, dass Mirabeau die Knopfleiste von Gregs Anzugjacke ein wenig anhob. Ihre Augen weiteten sich ungläubig.


  „Was machst du da?”


  „Na ja, falsche Bräune hat er schon mal nicht”, sagte Mirabeau ruhig. „Also dachte ich, ich sehe mal nach, ob sein Sakko gepolstert ist.”


  „Ist es nicht”, informierte Lissianna sie finster. „Das da sind seine eigenen Schultern.”


  „Wie ? O ja. Du hasst ihn ja geküsst und so.” Jeanne Louise grinste.


  „Ja, und aus seiner Reaktion auf ihre Küsse und so’ haben wir auch erfahren, dass er keine Gurke in der Hose hat”, verkündete Thomas und ließ Lissianna innerlich verlegen aufstöhnen, als sie sich an die Erektion erinnerte, die sehr deutlich gewesen war, bis ihre Mutter und Thomas hereingekommen waren.... und sie in sich zusammengesunken war. Sie wollte den anderen diese Bemerkung wirklich nicht erklären müssen, aber sie sah ihnen schon an, dass sie keine Ruhe geben würden. Sie kam zu dem Schluss, dass Thomas nicht mehr ihr Lieblingsvetter war.


  Greg hatte im Allgemeinen einen tiefen Schlaf, aber als nun Licht vor seinen Lidern tanzte und es um ihn herum flüsterte, wurde es ihm fast unmöglich, in den warmen behaglichen Armen des Schlafes zu bleiben. Er kämpfte noch eine Weile gegen das erwachen an, doch als er schließlich aufgab und seinen Augen erlaubte sich zu öffnen, fand er zu seinem Erstaunen sechs hinreißende Frauen um sein Bett vor, die in die verdammt attraktivsten Babydolls gekleidet waren, die er je gesehen hatte. Als Erstes glaubte er, er würde immer noch träumen.... welch angenehmer Traum das ist, dachte er, und so viel nackte Haut, die von den knappen Gewändern kaum verhüllt wurde.... bis sein Blick schließlich auf die siebte Person fiel, die an seinem Bett stand.


  „Spiderman?”, murmelte er verwirrt.


  „Verdammt! Seht ihr, jetzt habt ihr ihn doch aufgeweckt.”


  Gregs Blick fiel auf die Sprecherin, und er lächelte schwach, als er Lissianna erkannte. Es war kein bisschen überraschend, dass sie in seinen Träumen vorkam. Seine letzten Gedanken, bevor er eingeschlafen war, hatten schließlich den Dingen gegolten, die er gerne mit ihr machen würde. Diese Frau verwandelte ihn in ein Knäuel sexuell er Frustration. Das Schlimmste war, dass sie es nicht einmal darauf anlegte. Das schaffte er schon ganz alleine, mit all seinen Fantasien.


  „Lass das Tante Marguerite lieber nicht hören, Lissi”, neckte Spiderman. „Sie wird dir den Mund mit Seife auswaschen.”


  „Ach, halt die Klappe, Thomas. Dazu bin ich zu alt”, sagte sie finster, dann drehte sie sich um und beugte sich ein wenig zu Greg vor. „Tut mir leid”, sagte sie. „Wir wollten Sie nicht aufwecken.”


  Er lächelte wohlwollend und sagte: „Schon gut. Sie können jederzeit in meine Träume eintreten.”


  „Ist das nicht süß? Er glaubt, er träumt uns”, sagte eine Frau in einem lavendelfarbenen Babydoll lächelnd.


  „Ich weiß nicht, ob ich es süß’ nennen würde, Jeanne Louise. Entweder hat er wirklich eine Gurke in seinen Boxershorts, oder er glaubt, er hat einen erotischen Traum”, stellte eine Frau in Mintgrün fest, und Greg blinzelte überrascht, als er die Farbe ihres Haars bemerkte. Kurzes, stachliges schwarzes Haar mit fuchsienroten Spitzen war nichts, was er normalerweise für erotisch gehalten hätte, und er fragte sich einen Moment lang, was sie in seinem Traum machte. Dann bemerkte er die Stille ringsumher, sah sich um und entdeckte, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit seiner Lendengegend zugewandt hatte.


  Greg hob den Kopf und spähte hinunter auf seine Erektion.


  „Eindeutig ein erotischer Traum”, bemerkte eine hübsche Brünette in Bot ernst.


  „Vielleicht sollten wir es überprüfen und uns überzeugen, dass es keine Gurke ist.” Ein Mädchen mit rotbraunem Haar in einem hellblauen Babydoll machte diesen Vorschlag und warf dann einem anderen Mädchen ein spitzbübisches Lächeln zu, das ihr genaues Spiegelbild war. Die zweite, pfirsichfarben gekleidet nickte und sagte: „Ja, sicher.”


  Greg blinzelte überrascht, als ihm klar wurde, dass die beiden sehr jung waren, Teenager, nahm er an, und war beinahe entsetzt zu bemerken, wie sie ihre Babydolls ausfüllten. Wann hatten Teenager angefangen, so, äh, nichtteenagerhaft auszusehen?, fragte er sich bekümmert.


  „Lasst das”, fauchte Lissianna, dann wandte sie sich wieder ihm zu. „Sie träumen nicht. Wir sind wirklich hier. Und es tut mir leid, dass wir Sie geweckt haben, aber die Mädchen wollten.... ”


  „Wir haben alle anderen Geburtstagsgeschenke gesehen”, erklärte das Mädchen in Blau. „Also fanden wir es nur fair, dass wir Sie ebenfalls zu sehen bekommen, verstehen Sie?”


  „Wir sind Lissiannas Cousinen”, informierte ihn die Brünette in Rot.


  „Na ja, wir alle bis auf Mirabeau”, verbesserte das Mädchen in Lavendel, und Greg stellte fest, dass er sie anstarrte. Sie kam ihm vage bekannt vor, aber sein Kopf brauchte eine Weile, bis er sich erinnern konnte, wo er sie zuvor schon gesehen hatte. Sie war kurz ins Zimmer getreten, um Lissianna, ihre Mutter und einen Mann namens Thomas zu informieren, dass jemand eingetroffen sei.


  Sich an diese Szene zu erinnern bewirkte, dass Greg Spiderman einen zweiten Blick zuwarf, und er erkannte, dass Spidey Thomas war. Er träumte wohl doch nicht.


  „Ich habe mir also nicht nur eingebildet, Stimmen in diesem Zimmer zu hören.”


  Greg warf einen Blick zur Tür, als alle Anwesenden zusammenfuhren und schuldbewusst die Person anschauten, die in der Tür stand. Die Frau in dem eleganten Morgenmantel aus rotem Satin mit Spitzenbesätzen hatte langes blondes Haar von der gleichen Farbe wie Lissiannas. Aber das war die einzige Ähnlichkeit. Ihre Züge waren schärfer, ihr Gesicht länger, und ihre Augen waren die kältesten, die Greg je gesehen hatte.


  „Tante Martine!” Lissianna schien bestürzt. „Wir wollten nurich habe den Mädchen mein Geburtstagsgeschenk gezeigt.”


  Die Frau blieb am Fuß des Bettes stehen und betrachtete Greg interessiert. „Das ist also der Psychologe, den deine Mutter hergebracht hat, um deine Phobie zu therapieren?”


  „Was um alles in der Welt ist hier los?” Die Unruhe der Versammelten wurde noch gesteigert, als Lissiannas Mutter in der Tür erschien, ebenfalls in einem langen seidenen Morgenmantel.


  „Ich hörte hier jemanden sprechen und kam, um nachzusehen”, verkündete Martine. „Lissianna hat den Mädchen ihr Geburtstagsgeschenk gezeigt. Er ist ziemlich jung, finde ich, Marguerite.”


  „Sind sie das nicht alle?”, stellte Marguerite beinahe müde fest.


  „Aber offensichtlich ist er einer der Besten in seinem Fach.”


  „Hm.” Martine lenkte ihre Schritte wieder zur Tür und hatte offenbar das Interesse an Greg verloren.


  „Zurück ins Bett, Mädchen. Die Sonne geht bereits auf. Ihr solltet jetzt lieber alle schlafen.”


  Es gab Gemurmel und leise Proteste, aber sie folgten Marguerite und Martine nach draußen.


  Dann schloss sich die Tür mit einem leisen Klicken, aber Greg konnte das Gemurmel weiblicher Stimmen immer noch hören, als die älteren Frauen den jüngeren Vorhaltungen machten. Erst als das Rascheln von Stoff seinen Blick auf sich lenkte, bemerkte Greg erschrocken, dass nicht alle gegangen waren. Spiderman stand immer noch an seinem Bett, und der Mann sah ihn mit entschlossener Miene an.
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  „Ich weiß, Sie sind wahrscheinlich stinksauer, weil Sie hier sind, aber es ist nicht Lissiannas Schuld, und sie braucht wirklich Ihre Hilfe.”


  Greg atmete langsam aus. Er hatte den Atem so lange vor Spannung angehalten, bis Spiderman zu reden anfing. Er hatte keine klare Vorstellung davon, was er eigentlich erwartet hatte, aber das war es bestimmt nicht gewesen.


  Der Mann, den Lissianna Thomas genannt hatte, schien Ende zwanzig oder Anfang dreißig zu sein und damit ein bisschen jünger als Greg selbst. Er sah auch ebenso gut aus wie jeder andere in diesem Irrenhaus, hatte dunkles Haar und dieselben durchdringenden silbrigblauen Augen wie Lissianna und ihre Mutter. Aber obwohl Greg ihn schon zweimal gesehen hatte und er beide Male freundlich gelächelt hatte, nahm Greg nicht an, dass Thomas oft solche Appel e an das Verständnis und die Hilfsbereitschaft anderer machte. Dennoch, für Lissianna schien er dazu bereit zu sein.


  Greg sah zu, wie der Mann erst zum Fußende seines Bettes ging und dann wieder an seine Seite trat. „Sehen Sie, Lissianna.... ”


  Er zögerte, dann sagte er: „Wir stehen uns sehr nahe. Meine Mutter ist kurz nach meiner Geburt gestorben, und mein Vater hatte keine Ahnung, was er mit mir anfangen sollte, also hat Tante Marguerite mich aufgenommen. Dasselbe hat sie für meine Schwester Jeanne Louise getan.”


  „Sie und Ihre Schwester sind zusammen mit Lissianna aufgewachsen?”


  „Wir haben zusammen gespielt, sind zusammen zur Schule gegangen.... wir.... stehen uns eben nahe”, schloss er hilflos.


  „Wie Geschwister”, sagte Greg verständnisvol.


  „Ja, genau.” Thomas lächelte. „Lissianna ist wie eine Schwester für mich, und Tante Marguerite wie eine Mutter.”


  „Ich verstehe.” Greg nickte.


  „Deshalb begreife ich auch, wieso Tante Marguerite Sie hergebracht hat. Ich weiß, dass sie sich schreckliche Sorgen um Lissianna macht. Ihre Phobie.... ” Er schüttelte unglücklich den Kopf. „Es ist schlimm. Es ist etwa so, als würden Sie beim Anblick einer Mahlzeit ohnmächtig und könnten deshalb nichts essen. Es wirkt sich auf ihr gesamtes Leben aus, und so war es schon immer.”


  Thomas runzelte die Stirn und wanderte erneut zum Fußende und wieder zurück, während er fortfuhr: „Es war nicht so schlimm, als Jean Claude noch lebte. Lissianna ließ sich von Tante Marguerite Infusionen verabreichen, aber.... ”


  „Wer ist Jean Claude?”, unterbrach Greg.


  „Tante Marguerites Mann, Lissiannas Vater.”


  „Warum ist er dann Jean Claude für Sie und nicht Onkel’, während Marguerite den Titel einer Tante verdient?”, fragte Greg neugierig.


  Thomas kniff die Lippen zusammen. „Weil er nicht gerade ein netter Onkel war. Er hatte auch nicht viel von einem guten Ehemann oder Vater. Er war herrisch und wirklich altmodisch, und ich rede hier von ernsthaft altmodisch. Er war auch so bösartig wie eine Klapperschlange und hat Tante Marguerite und Lissi das Leben zur Hölle gemacht.”


  „Und was ist mit Ihnen?”


  „Was soll mit mir sein?”, fragte Thomas, aus dem Konzept gebracht.


  „Na ja, Sie sagten, Sie seien von Ihrer Tante zusammen mit Lissianna aufgezogen worden; ich nehme an, dann mussten Sie sich auch mit Ihrem Onkel abgeben. Hat er Ihnen denn nicht auch das Leben zur Höl e gemacht?”


  „Ach das.” Thomas tat es als unwichtig ab. „Mit mir war er nicht so streng. Außerdem musste ich mich nicht so lange mit ihm abgeben; ich bin ausgezogen, als ich neunzehn war.”


  „Lissianna hätte das auch tun können”, bemerkte Greg, aber Thomas schüttelte den Köpf.


  „Nein. Jean Claude erwartete, dass sie zu Hause lebte, bis sie heiraten würde.”


  „Sie hätte rebellieren können”, schlug Greg vor, was ihm einen ungläubigen Blick von Thomas einbrachte.


  „Man rebellierte nicht gegen Jean Claude”, informierte Thomas ihn ernst. „Außerdem hätte Lissi Tante Marguerite nie mit ihm allein gelassen. Jean Claudes Kopf war wirklich am Ende schlimm dran. Es war ziemlich erschreckend.”


  „Er ist also tot”, murmelte Greg. „Wie ist er gestorben?”


  „Ein Brand. Er hatte zu viel.... äh.... Alkohol getrunken und schlief mit einer Zigarette in der Hand ein. Daraus entstand ein großes Feuer, und dabei ist er umgekommen.”


  Greg nickte.


  „Wie auch immer.... ” Thomas fing wieder an, auf und ab zu laufen. „Das war das Beste, was er je für Tante Marguerite und Lissi getan hat, aber es versetzte Lissi auch in Panik. Sie fing an sich Gedanken zu machen, was sein würde, wenn auch Marguerite nicht mehr lebte. Wer würde sie versorgen? Also beschloss sie, unabhängig zu werden. Sie fing an, im Obdachlosenheim zu arbeiten, und jetzt ist sie auch noch zu Hause ausgezogen und versucht, sich selbst zu ernähren. Aber Tante Marguerite macht sich Sorgen um sie, und uns anderen geht es genauso.”


  „Worüber?”, fragte Greg interessiert. Es klang für ihn so, als hätte der Tod ihres Vaters Lissianna befreit, sodass sie erwachsen werden konnte. Sie war wie ein Vogel, der flügge wurde.


  „Dass sie wie Jean Claude werden wird.”


  „Ihr Vater, der Alkoholiker?”, fragte Greg verwirrt. „Trinkt sie?”


  „Nein, jedenfalls nicht absichtlich”, sagte Thomas. „Aber es ist ihre Phobie.”


  Greg schüttelte den Kopf. Irgendwo hatte er den Faden des Gesprächs verloren. Bevor er um weitere Erklärungen bitten konnte, erstarrte Thomas und blickte lauschend zur Tür.


  „Ich muss gehen; Tante Marguerite kommt zurück.” Er hielt kurz inne und sagte: „Ich weiß, dass Sie es nicht verstehen, aber Tante Marguerite wird Ihnen nachher sicher alles erklären. Wenn Sie es tut, vergessen Sie nicht, dass nichts davon Lissiannas Schuld ist.


  Sie hat Sie nicht hergebracht, aber sie braucht Ihre Hilfe wirklich sehr.”


  Dann schlüpfte er leise aus dem Zimmer. Einen Augenblick später hörte Greg Stimmengemurmel im Flur, dann wurde es still, und er hörte nur noch ein weit entferntes, leises Klicken einer Tür.


  Es schien, als seien alle ins Bett gegangen.


  Seufzend ließ er den Kopf wieder auf das Kissen fallen und dachte über das nach, was Thomas ihm gerade gesagt hatte. Die schöne Lissianna hatte wirklich kein einfaches Leben gehabt. Greg verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass das wohl auf viele Leute zutraf. Vielleicht war das eine pessimistische Sichtweise, wie sie sein Beruf manchmal mit sich brachte, aber nach Jahren der Beratung von Gebrochenen und Missbrauchten kam es ihm tatsächlich so vor, als brächten nur wenige ihre Jugend ohne Verletzungen und Narben hinter sich.


  Er hatte selbst einige. Seine Mutter war liebevoll und warmherzig gewesen, und seine Schwestern waren wunderbar, ebenso wie seine Tanten und Cousinen und der Best der großen Familie.


  Aber sein eigener Vater war eine ziemlich traurige Gestalt gewesen, ein Schürzenjäger mit cholerischem Temperament.


  Niemand trauerte ihm nach, als er sie dann eines Tages verließ.


  Greg war noch klein gewesen, als sein Vater verschwand, doch hatte ihn das zu einem kleinen Hausvorstand gemacht. Man hatte ihm, als er aufwuchs, immer wieder gesagt, dass er „der einzige gute Mann hier draußen” sei. Das war eine gewaltige Belastung für den Jungen gewesen und vielleicht einer der Gründe, warum er immer noch allein war. Er wollte in den Augen seiner Mutter und seiner Schwestern nicht von dem „einzig Guten hier draußen”


  zu einem der Bösen werden, falls er seine Ehe vermasseln würde.


  Gregs Gedanken kamen abrupt zum Still stand, als die Schlafzimmertür wieder aufging. Er hob den Kopf und sah der Frau entgegen, die hereinkam. Es war die Brünette in dem roten Babydoll. Sie schloss die Tür sehr vorsichtig, dann gab sie ein erleichtertes Seufzen von sich, weil sie sein Zimmer ungesehen erreicht hatte. Dann wandte sie sich ihm zu und näherte sich dem Bett.


  „Oh, gut, Sie sind wach”, flüsterte sie und setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  Greg fragte sich überrascht, was jetzt wohl kommen könne, als sie sich auf die Bettkante setzte und ihn prüfend ansah.


  „Alle denken, ich bin im Bad, aber stattdessen habe ich mich hier raufgeschlichen, um Sie zu sehen”, erklärte sie, dann fügte sie hinzu: „Ich bin Elspeth, und ich wollte mit Ihnen über meine Cousine Lissianna sprechen.”


  „Einverstanden.” Greg nickte und tat sein Bestes, nicht zu aufdringlich al die helle Elfenbeinhaut anzustarren, die von ihrem dürftigen Nachtgewand nicht bedeckt wurde. Es würde zumindest unhöflich wirken, wenn er sich nicht beherrschte, dachte er.


  „Tante Marguerite hat Sie also hierher gebracht, um Lissianna zu behandeln. Aber Lissi scheint zu glauben, dass Sie sich so über


  ‘Tante Marguerites arrogante Vorgehensweise geärgert haben, dass Sie sich weigern werden, ihr zu helfen, und sie braucht wirklich Ihre Hilfe.” Elspeth hielt erwartungsvoll inne.


  „Aha”, murmelte Greg, um das Schweigen zu brechen, aber als sie nicht fortfuhr, sondern ihn nur mit Stiller Erwartung ansah, fragte er: „Um was genau geht es denn bei Lissiannas Phobie?”


  Die Brünette blinzelte überrascht. „Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen das noch niemand mitgeteilt hat?”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Oh.” Sie biss sich auf die Lippe. „Nun, vielleicht sollte ich es dann auch nicht tun. Ich meine, Lissianna behauptet, sie kann Ihre Gedanken nicht lesen, aber Tante Marguerite kann es offenbar, und wenn sie liest, dass Sie wissen, was für eine Phobie es ist, und sie es Ihnen nicht gesagt hat, fragt sie sich vielleicht, wer es war, und ihr wird klar werden, dass ich mich hier hereingeschlichen habe und.... ” In plötzlichem Entsetzen riss sie die Augen auf und stand abrupt auf. „Um Himmels willen! Sie weiß vielleicht jetzt schon, dass ich hier bin.”


  Greg starrte sie einfach nur an. Lissianna hatte etwas darüber fallen lassen, dass sie nicht in der Lage war, seine Gedanken zu lesen, als sie das erste Mal in diesem Zimmer gewesen war, und jetzt sprach diese Frau auch davon. Was war mit diesen Leute nur los? Sicher glaubten sie doch nicht wirklich, dass sie die Gedanken anderer lesen konnten.


  Selbstverständlich taten sie das doch, berichtigte er sich, als er sich daran erinnerte, dass die Mutter es wirklich getan hatte.


  Vielleicht übersinnliche Fähigkeiten, die in der Familie liegen, dachte er. Wie faszinierend.


  „Ich sollte wohl lieber gehen.” Die Brünette war jetzt vollkommen aus dem Häuschen. „Aber bitte versuchen Sie zu vergessen, dass ich hier war. Nur würden Sie Lissianna bitte helfen? Sie ist wirklich lieb und witzig und klug, und diese Phobie ist solch eine Last für sie. Sie sollten ihr wirklich helfen. Sie werden sie ebenfalls mögen, wenn Sie sie erst besser kennen, und wenn Sie ihr helfen, werden Sie dazu ja Gelegenheit haben”, sagte sie und wich zur Tür zurück. „Und jetzt vergessen Sie einfach, dass ich hier war, und versuchen Sie, nicht daran zu denken, wenn Tante Marguerite morgen früh kommt, um nach Ihnen zu sehen, ja?”


  Elspeth wartete nicht auf eine Antwort, sondern öffnete die Tür, steckte den Kopf hinaus, um zu sehen, ob die Luft rein war, dann winkte sie noch einmal und huschte davon.


  Greg schüttelte den Kopf und ließ ihn wieder auf das Kissen lallen. Er hatte das Gefühl, mitten in einer Filmepisode von Unwahrscheinliche Geschichten zu stecken, und zwar in einer, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Lissianna behandeln? Sie brauchten alle dringend eine Behandlung, dachte er, dann erstarrte er, als er hörte, dass sich die Tür schon wieder öffnete. Diesmal hob er nicht den Kopf, um hinzusehen, sondern wartete mit geschlossenen Augen und horchte auf das Flüstern, als die Tür leise wieder zuging und er die Geräusche von mehreren Personen hörte, die sich vorsichtig dem Bett näherten.


  „Verflixt, er schläft”, wisperte eine der Personen enttäuscht.


  „Dann müssen wir ihn eben wecken, Juli”, flüsterte eine andere Stimme pragmatisch zurück. „Das hier ist wichtig. Er muss Cousine Lissi helfen.”


  „Ja, da hast du recht, Vicki.” Kurze Pause und dann: „Wie sollen wir ihn denn wecken?”


  Greg kam zu dem Schluss, dass er lieber nicht in Erfahrung bringen wollte, was sie sich ausdenken würden, also öffnete er die Augen und entdeckte die Zwillinge mit dem rötlich braunen Haar.


  Sie standen zu beiden Seiten des Bettes, und er schaute von der in Pfirsich zu der in Blau und fragte sich, welche Juli und welche Vicki war.


  „O Vicki, er ist wach, er hat die Augen aufgemacht”, stellte das Mädchen in Blau erleichtert fest. Das war also Juli.


  „Gut”, sagte Vicki, dann teilte sie ihm mit: „Wir wollten Sie gerade wecken.”


  „Wir haben den anderen gesagt, wir holten uns etwas zu trinken, aber wir wollen in Wirklichkeit mit Ihnen reden”, fügte Juli hinzu.


  „Über unser Cousine”, schloss Vicki.


  „Warum bin ich nicht überrascht, das zu hören?”, fragte Greg ironisch, und die Zwillinge wechselten einen unsicheren Blick, dann zuckten sie gleichzeitig die Schultern und setzten sich auf die gegenüberliegenden Bettkanten.


  Es würde eine sehr lange Nacht werden, dachte Greg mit einem Seufzen.


  Eine Viertelstunde später schloss sich die Schlafzimmertür hinter ihnen, und Greg fing an, über sein Gespräch mit den Zwillingen nachzudenken. Sie waren ein charmantes Paar, und offensichtlich hielten sie viel von Lissianna, aber das galt offenbar für jeden, der an diesem Abend in diesem Raum gewesen war, inklusive ihrer Mutter Grund genug jedenfalls dafür, dass er sich jetzt hier befand.


  Es war vor allem Marguerites eigenmächtige Entscheidung, die ihnen allen Sorgen machte. Sie fürchteten, dass er es Lissianna anlasten würde, dass ihre Mutter ihn hergebracht hatte, und dass er sich deshalb weigern würde, ihr zu helfen. Und das verwirrte Greg. Er war schließlich aus eigenem Willen in den Kofferraum gestiegen und in dieses Zimmer gegangen, um sich fesseln zu lassen. Und obwohl er seine eigenen Handlungen nicht verstand, konnte er ja wohl kaum Marguerite die Schuld daran geben.


  Nicht wahr?


  Unfähig, seine eigene Frage zu beantworten, warf Greg immer wieder einen Blick zur Tür und fragte sich, wann sie sich das nächste Mal öffnen würde. Wenn er sich recht erinnerte, waren sechs Personen bei Lissianna gewesen, als er erwacht war und sie alle um sein Bett herumstanden. Vier waren bereits bei ihm gewesen. Er nahm an, das bedeutete, dass ihn mindestens noch zwei weitere aufsuchen würden.


  Er irrte sich nicht. Nur einen Moment später ging die Tür auf, und eine Frau in lavendelfarbenem Babydoll kam herein. Greg beobachtete, wie sie näher kam, und schüttelte innerlich den Kopf. Eins musste man dieser Familie lassen, dachte er, sie hatten wirklich einen guten Geschmack, was Nachtbekleidung anging.


  Selbstverständlich, wenn man das männliche Familienmitglied nicht mitzählte, fügte er noch hinzu, als er sich an Thomas’ Spiderman-Pyjama erinnerte.


  „Hallo, es tut mir leid, Sie zu stören”, sagte die junge Frau leise, als sie das Bett erreicht hatte. „Aber ich bin Jeanne Louise, Lissiannas Cousine, und ich möchte mit Ihnen über sie reden.”


  „Jeanne Louise”, murmelte Greg. „Sie sind Thomas’ jüngere Schwester.”


  Als sie überrascht nickte, fügte er hinzu: „Und alle denken, dass Sie im Bad sind, aber Sie sind hierher gekommen, um mich zu bitten, meinen Ärger darüber, dass ich hier bin, nicht meine Entscheidung beeinflussen zu lassen, ob ich Lissianna helfe oder nicht.”


  „Oh”, hauchte Jeanne Louise staunend.


  „Und Sie wollen mich bitten, ihr auf jeden Fall zu helfen”, fuhr Greg fort. „Denn sie braucht wirklich meine Hilfe, und Sie machen sich große Sorgen um sie.”


  „Unglaublich.” Jeanne Louise sank auf die Bettkante, die Augen vor Erstaunen riesengroß. „Sie sind wirklich gut. Ich wusste nicht, dass Psychologen so etwas herausfinden können und mit sowenig.... ”


  „Ihr Bruder hat vorhin mit mir gesprochen und erwähnt, dass der Name seiner Schwester Jeanne Louise ist”, unterbrach Greg sie freundlich. „Er verlieh seiner Sorge um Lissianna Ausdruck und bat mich, ich soll e mich von meinem Arger über ihre Mutter unter keinen Umständen davon abhalten lassen, ihr zu helfen.”


  „Oh.” Jeanne Louise lächelte dünn. „Ja. Das ist typisch für ihn. Er und Lissianna haben einander immer nahegestanden.”


  „Stört Sie das?”, fragte Greg neugierig.


  Sie schien über die Frage überrascht zu sein, schüttelte aber den Kopf. „O nein, sie und ich stehen uns ebenfalls nahe. Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt, und Tante Marguerite hat mich aufgezogen, ebenso wie Thomas.”


  „Die gleiche Mutter wie die von Thomas oder.... ”


  „Nein, eine andere Mutter”, sagte Jeanne Louise, dann verzog sie kurz das Gesicht, als Erinnerungen in ihr hochstiegen, und sie sagte: „Vater hatte nicht viel Glück mit seinen Frauen. Ich war die Tochter seiner dritten Frau. Thomas’ Mutter war Vaters zweite Frau.”


  „Gibt es auch einen Bruder oder eine Schwester von der ersten Frau?”, fragte Greg neugierig.


  Jeanne Louise schüttelte den Kopf. „Seine erste Frau war schwanger, als sie starb, aber das Kind ist nicht zur Welt gekommen.”


  „Eindeutig Pech mit Frauen”, stimmte Greg zu, dann sagte er:


  „Aber Sie sind zusammen mit Lissianna und Thomas aufgezogen worden, nachdem Ihre Mutter gestorben war?”


  „Thomas war bereits ausgezogen und lebte für sich, aber Lissianna war noch da”, sagte Jeanne Louise. „Sie war erheblich älter als ich und kümmerte sich um mich. Als ich klein war, war sie wie eine zweite Mutter oder Tante für mich. Jetzt sind wir Freundinnen.”


  Greg starrte sie verständnislos an, und sein Hirn rebellierte gegen das, was sie gerade behauptet hatte. Thomas war alt genug, um ausgezogen zu sein, als diese Frau zur Welt kam? Und Lissianna war alt genug, um sich wie eine zweite Mutter um sie zu kümmern? Das konnte auf keinen Fall der Wahrheit entsprechen.


  Die drei schienen einander im Alter zu nahe zu sein, als dass das stimmen konnte. Er würde akzeptieren, dass es einen Altersunterschied von einem oder zwei Jahren zwischen Jeanne Louise und den beiden anderen gab, aber das war’s auch schon.


  Bevor er seine Gedanken in Worte fassen konnte, ging die Schlafzimmertür erneut auf, und die Frau mit den fuchsienroten Haarspitzen im mintgrünen Babydoll kam herein. Sie zögerte, als sie Jeanne Louise sah, dann machte sie ein resigniertes Gesicht und trat trotzdem ein.


  „Ich dachte einfach, ich komme und rede mit ihm”, murmelte sie und näherte sich dabei dem Bett.


  „Ich weiß, Mirabeau. Ich bin ebenfalls hier, um ihn zu bitten, Lissi zu helfen”, sagte Jeanne Louise, dann grinste sie und fügte hinzu: „Denken sie, dass du auch im Bad bist?”


  Mirabeau lächelte schwach. „Nein, ich sagte, ich würde mir etwas zu trinken holen.”


  „Und stattdessen sind Sie alle hergekommen”, sagte Greg, und die beiden Frauen sahen ihn überrascht an.


  „Wir alle?”, fragte Mirabeau.


  Greg nickte. „Thomas war zurückgeblieben, als Sie alle gegangen sind. Dann kam eine Brünette in einem roten Babydoll herein.”


  „Elspeth”, informierte Jeanne Louise ihn.


  Greg nickte erneut. „Und dann die Zwillinge.... Juli und Vickie?”


  „Ja”, bestätigte Jeanne Louise.


  „Und jetzt Sie und.... ” Sein Blick ging zu der Frau mit dem schwarzen und fuchsienroten Haar, und er fragte: „Mirabeau?”


  Sie nickte.


  „Naja.... ” Jeanne Louise seufzte. „Ich nehme an, wenn schon alle anderen hier waren, verschwenden Mirabeau und ich wohl nur unsere Zeit und haben Sie wegen nichts gestört.”


  „Nicht wegen nichts”, versicherte er ihr. „Ich habe viel von Ihnen allen gelernt.”


  Sie sah ihn zweifelnd an, aber er fügte seinen Worten nichts mehr hinzu, und so sagte Mirabeau: „Wir sollten lieber zurückgehen, bevor Martine oder Marguerite von unserem Treiben Wind bekommen.”


  Jeanne Louise nickte und stand auf, dann zögerte sie und sagte: „Lissianna braucht wirklich Ihre Hilfe. Sie könnten ihr das Leben so sehr erleichtern, wenn Sie ihre Phobie heilten.”


  „Ja, das könnten Sie, und wir wären Ihnen alle dankbar”, fügte Mirabeau feierlich hinzu, dann verließen die beiden das Zimmer.


  Greg ließ den Kopf wieder zurückfallen. Er hatte immer noch keine Ahnung, um was es bei Lissiannas Phobie ging. Nachdem Elspeth in Panik geraten war, hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, die anderen zu fragen. Nicht, dass er eine Chance gehabt hätte, die Zwillinge viel zu fragen. Die beiden waren ein eingespieltes Team, wenn es zu Gesprächen kam wenn eine nichts sagte, tat es die andere. Sie hatten auf beiden Seiten des Betts gesessen und ihm klargemacht, dass er ihrer Cousine einfach helfen müsse, dass es lebenswichtig für ihr künftiges Wohlergehen sei und dass es einfach herzzerreißend sei mit anzuschauen, wie sie wegen dieser „Phobie” leiden müsse. Und sie war nicht die Einzige, die litt. Ihre Tante Marguerite litt mit ihrer Tochter, ebenso wie al e, die sie liebten, und das musste einfach aufhören. Sie hofften wirklich, dass er imstande sein würde, sie zu heilen, und würden ihm bis ans Ende aller Zeiten dankbar dafür sein.


  Das kurze Gespräch mit Jeanne Louise und Mirabeau war im Vergleich dazu ruhig verlaufen, aber Greg hatte auch sie nicht nach der Phobie gefragt. Zu diesem Zeitpunkt hatte er geglaubt, er wüsste, um was es ging. Thomas hatte ja gesagt, es sei, als würde man beim Anblick von Essen ohnmächtig. Dauernd. Greg hatte gedacht, Lissiannas Vetter würde das Beispiel nur benutzen, um zu zeigen, wie schwerwiegend die Phobie war, aber dann hatte Thomas erwähnt, dass sie unter anderem intravenös ernährt werden müsse, und er hatte daraus geschlossen, dass Lissianna beim Anblick von Essen tatsächlich ohnmächtig würde oder dass sie sich nicht dazu überwinden konnte, es zu sich zu nehmen.


  Und beides waren in der Tat Phobien, die geheilt werden mussten.


  Er verstand nicht, was der Alkohol damit zu tun hatte, aber es war möglich, dass sie anfing, sich mit Alkohol abzustumpfen, um die Probleme in ihrem Leben auszublenden.


  Nein, er hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach ihrer Phobie zu fragen, aber die Wahrheit gesagt, als er Jeanne Louise und Mirabeau mitgeteilt hatte, dass sie nicht umsonst zu ihm gekommen seien. Er hatte tatsächlich viel gelernt. Greg hatte erfahren, dass Lissianna von den Ihren sehr geliebt wurde, dass sie sie für intel igent, freundlich, liebevoll und einen guten Menschen hielten und dass sie sich alle wünschten, sie wäre gesund und es ginge ihr gut. Offenbar war Lissianna nicht nur äußerlich schön, sondern ihr Wesen entsprach auch ihrem Aussehen.


  Was sehr schön ist, dachte Greg und gestand sich ein, dass er ihr gerne helfen würde. Nun ja, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, war er zwar beeindruckt, dass alle so viel von ihr hielten, aber er wollte ihr ebenso sehr wegen dieser kleinen Episode mit den Küssen und dem Am-Hals-Saugen helfen.


  Er verdrehte die Augen über sich selbst, wurde sich eines Juckens oben an seiner Schulter bewusst und versuchte instinktiv, dorthin zu fassen. Doch wurde er von den Stricken um seine Handgelenke davon abgehalten. Er hatte sie ganz vergessen.


  Überrascht blinzelnd betrachtete er sie, dann schloss er die Augen und sank seufzend zurück. Es war nicht zu fassen. An diesem Abend waren neun Leute in dieses Zimmer gekommen. Sechs nur knapp bekleidete Frauen, ein MöchtegernSpiderman und die Tanten Martine und Marguerite. Die meisten waren sogar öfter als einmal im Raum gewesen, und was hatte er erreicht? Hatte er sie davon überzeugen können, ihn freizulassen, oder hatte er sich auch nur darum bemüht? Nein, Greg hatte das Wesentliche aus den Augen verloren und sich in das Drama dieser verrückten Familie hineinziehen lassen.


  Er trat sich im Geist in den Allerwertesten, dann sah er sich im Zimmer um, aber es gab keine Uhr, die ihm gezeigt hätte, wie spät es war. Er vermutete jedoch, es müsse früher Morgen sein.


  Immer noch genug Zeit, seinen Flug zu erwischen, wenn er hier herauskam. Wahrscheinlich würde es ihm nicht gelingen, sich von den Fesseln zu befreien, aber wenn noch jemand kommen sollte, um mit ihm zu sprechen, konnte er diese Person vielleicht überreden, ihn gehen zu lassen.


  Er nahm sich vor zu versprechen, dass er Lissianna behandeln würde, sobald er aus Mexiko zurück sei, wenn sie ihn jetzt losbanden, und überlegte es sich dann sofort wieder anders. Vielleicht wäre es doch besser, wenn ein anderer Therapeut sie behandelte.


  Greg hatte mehrere Kollegen, die ihr ebenso gut helfen konnten wie er selbst. Nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte, sie zu behandeln. Aber nach dieser Sache mit den Küssen und mit seinen so ganz und gar nicht ärztlichen Gefühlen für sie wäre es aus ethischen Gründen besser, es jemand anderem zu übertragen.


  Das würde es ihm erlauben, eine Beziehung mit ihr einzugehen, um die Gefühle zu erforschen, die er für sie hegte.


  Greg würde ihnen allerdings nichts davon sagen. Er würde sich nicht einmal gestatten, solche Gedanken in seinem Kopf aufkommen zu lassen, denn es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Marguerite sie lesen könnte. Er würde einfach zustimmen, dafür zu sorgen, dass sie behandelt würde, sobald er zurückkam.


  Und dann konnte er immer noch das Thema eines anderen Therapeuten ansprechen.


  Zufrieden mit seinem Plan, schaute Greg erwartungsvoll auf die Tür. Es war hier die letzte Zeit wie in der Grand Central Station zugegangen, mit all diesem Kommen und Gehen. Er war sicher, er würde nicht lange warten müssen, bis wieder jemand auftauchte, um mit ihm zu sprechen. Vielleicht würde es ja Lissianna selbst sein.


  6


  


  Es war gerade erst Mittag, als Lissianna aufwachte. Sie hatte nicht einmal fünf Stunden geschlafen, war aber sofort hellwach, obwohl sie normalerweise den ganzen Tag durchgeschlafen hätte.


  Ihr erster Gedanke beim Aufwachen galt ihrem Geburtstagsgeschenk.


  „Dr. Gregory Hewitt”, murmelte sie laut. Lissianna wusste, dass sie für das Geschenk dankbar sein sollte, aber sie hätte ihn wirklich lieber zum Essen gehabt. Der chinesische Lieferantenjunge war nicht besonders sättigend gewesen, und sie war sicher, dass das bei Hewitt anders gewesen wäre. Außerdem war sie durcheinander wegen dieser Sache mit ihrer Phobie einen Augenblick voller Hoffnung, den nächsten voller Furcht.


  Lissianna hatte, seit sie etwas über zehn Jahre alt gewesen war, unter Hämophobie gelitten. Sie hatte versucht, es sich auszureden, aber schon ein Blick auf das rote Zeug genügte, um sie umfallen zu lassen.


  Eine Vampirin, die beim Anblick von Blut ohnmächtig wurde.


  Dümmer ging es wirklich nicht mehr. Es war eine Schwäche, die sie demütigend fand. Jedes Mal, wenn sie etwas zu sich nehmen musste, zeigte sich diese Schwäche erneut und zwang sie, sich auf die altmodische Weise zu ernähren.


  In ihrer Jugend war das kein Problem gewesen. Alle hatten damals „al fresco” gespeist. Doch nachdem die ersten Blutbanken eingerichtet worden waren, wurde es schwierig. Nicht gleich. Erst hatten nur einige der Ihren Blutbanken benutzt, und andere hatten sich weiter auf die herkömmliche Art ernährt, aber vor etwa fünfzig Jahren hatte der Rat ein Edikt erlassen, das ihnen die Benutzung von Blutbanken vorschrieb. So waren sie unabhängiger und vor allem relativ sicher, nicht entdeckt zu werden


  Schließlich waren alle zu Blut in Beuteln übergegangen. Selbst Lissianna hatte es geschafft zumindest wenn ihre Mutter ihr eine Infusion verabreichte, während sie schlief. Das machte sie zwar abhängig wie ein Baby, aber es schien die einzige Möglichkeit zu sein. Eine Therapie zu machen war unmöglich gewesen; Lissianna konnte ja wohl kaum zu einem Psychologen gehen und verkünden, sie sei eine Vampirin mit Hämophobie. Leider war das Bestandteil ihrer Phobie. Lissiannas erste Erfahrung, sich aus Beuteln zu nähren, war nicht gut ausgegangen, und sie war seitdem jedes Mal beim Anblick von Blut ohnmächtig geworden.


  Danach hatte sie die Wahl gehabt, sich weiter selbst mit Nahrung zu versorgen oder sich intravenös ernähren zu lassen, und Lissianna hatte sich für Infusionen entschieden. Es war alles gut gegangen.... bis ihr Vater gestorben war.


  Plötzlich hatte sie der Tatsache gegenübergestanden, dass sie und die Ihren zwar ein langes Leben hatten, aber eben doch sterblich waren. Wenn ihr Vater sterben konnte, warum dann nicht auch eines Tages ihre Mutter? Entsetzen hatte sie bei diesem Gedanken gepackt, einmal, weil sie Marguerite liebte und ihr Tod sie zutiefst betrüben würde, und zum anderen, weil sie davon abhing, dass diese Frau für sie sorgte und sie wie ein Baby vor der Erfindung von Babyfläschchen stillte.


  Ihre Schwäche war ihr damals schmerzlich bewusst geworden, und Lissianna hatte beschlossen, dass sie einfach unabhängiger werden und einen Weg finden musste, sich selbst zu ernähren.


  Ausnahmen von der „Ausschließlich-Blutin-Beuteln”-Regel wurden für jene gemacht, die bestimmte Gebrechen hatten. Wie das ihre. Also hatte Lissianna an der Universität Kurse in Sozialarbeit absolviert und dann eine Arbeitsstelle in einem Obdachlosenheim in der Innenstadt gefunden, wo sie die Nachtschichten übernommen hatte. Sie hatte geglaubt, sich hier einfacher ernähren zu können, an diesem Ort, an dem es viele und häufig wechselnde Übernachtungsgäste gab. Und da sie denen, von denen sie trank, durch ihre Arbeit half, war ihr der Handel einigermaßen fair vorgekommen.


  Aber Lissiannas großartige Pläne hatten auf falschen Annahmen beruht. Es kamen zwar tatsächlich viele Leute ins Obdachlosenheim, wechselten allerdings nicht so häufig, wie sie angenommen hatte. Meist waren es dieselben.... und die Tatsache, dass so viele Leute ein und aus gingen, machte es eher schwieriger, jemanden allein anzutreffen, und erhöhte damit das Risiko, erwischt zu werden.


  Ihre Stellung im Obdachlosenheim bedeutete, dass Lissianna hie und da einen schnellen Biss nehmen konnte, aber sie konnte sich nie ausreichend mit Nahrung versorgen. Außerdem waren die Spender, die ihr hier zur Verfügung standen, nicht die gesündesten. Viele waren mangelernährt oder kränklich, und einige waren alkohol- oder drogenabhängig. Lissianna versuchte, diese Leute zu meiden, aber oft erlaubten ihr die Umstände und die zeitlichen Abstände nicht, den Kopf ihrer potenziellen Spender angemessen zu durchsuchen, und dann entschied sie sich manchmal für die falschen Leute. Lissianna hörte zwar auf, sobald sie bemerkte, dass ihr Blut von einem Giftstoff verseucht wurde, aber dann war es für gewöhnlich zu spät, und sie war ein bisschen angesäuselt oder bei mehr als nur einer Gelegenheit vollkommen betrunken gewesen. Das waren Situationen, an die sie nicht gerne zurückdachte. Jedes Mal hatte sich ihre Mutter schrecklich über sie aufgeregt, und Lissianna war schließlich in eine eigene Wohnung gezogen, in der Hoffnung, damit die Sorgen ihrer Mutter zu verringern. Aber sie wusste, dass das nicht funktionierte.


  Marguerite Argeneau hatte Angst, dass Lissianna in die Fußstapfen ihres mit einem schwachen Willen behafteten Vaters treten und ebenso wie er dem Alkohol verfallen würde. Daher also ihr Geburtstagsgeschenk. Ihre Mutter hoffte, eine Tragödie zu verhindern.


  Lissianna verstand das und war dankbar dafür, aber nach beinahe zweihundert Jahren unter der Knute ihrer Phobie hatte sie nicht viel Hoffnung, darüber hinwegzukommen, und schon der Gedanke daran, es zu versuchen und zu versagen, deprimierte sie ganz einfach.


  Aber ihr blieb wohl keine große Wahl, stellte sie fest, als sie sich aufsetzte und vorsichtig aufstand, wobei sie versuchte, ihre Cousinen nicht zu wecken. Sie konnte genauso gut gleich einmal nachsehen, was Dr. Gregory Hewitt für sie tun konnte.


  Greg spähte zu dem Fenster mit den schweren Vorhängen hin über und seufzte. Der Stoff verhüllte es so vollkommen, dass alles Licht von außen abgehalten wurde. Das machte es unmöglich zu entscheiden, wie spät es war, aber er nahm an, es müsste beinahe Mittag sein, eindeutig später als zwanzig vor zehn morgens, der Zeitpunkt, an dem sein Flieger nach Cancun gestartet war. Ohne ihn.


  All das rausgeworfene Geld für ein Ticket für einen unbenutzten Platz, dachte er verärgert, dann erstarrte er, als die Schlafzimmertür aufging. Beim Anblick von Lissianna ließ die Anspannung jedoch gleich nach, und er setzte dazu an, seine Verstimmung darüber zu äußern, wie lange sie gebraucht hatte


  oder wer auch immer, um nach ihm zu sehen. Aber er klappte den Mund wieder zu, als er erkannte, dass sie immer noch das rosa Spitzenbabydoll trug.


  Es war alles eine üble Intrige, beschloss Greg gerade für sich, während sein Ärger auch schon zusammen mit allem, was er sich vorgenommen hatte, ihr an den Kopf zu werfen, langsam und stetig wie Sand aus seinem Kopf rieselte.


  „Guten Morgen. Sind Sie schon lange wach?”, fragte sie, als sie die Tür hinter sich schloss.


  „Nein.” Sein Blick folgte ihr zum Schrank, dann merkte er, was für einen Unsinn er gesagt hatte, und verbesserte sich rasch. „Ich meine, ja, ich bin nicht wieder eingeschlafen, nachdem Sie heute früh gegangen waren.”


  Lissianna blieb an der offenen Schranktür stehen und sah ihn erstaunt an. „Sie waren die ganze Zeit wach? Sie müssen ja vollkommen erledigt sein.”


  Er zuckte die Achseln oder versuchte es wenigstens, aber das war schwierig in seiner Position. „Nein, eigentlich nicht. Ich bin letzte Nacht sehr früh eingeschlafen, glaube ich. Nachdem Ihre Mutter Sie nach unten zu der Party gescheucht hatte, bin ich eine Weile wach gewesen und habe die Musik von unten gehört, dann bin ich eingedöst. Ich hatte wahrscheinlich schon acht Stunden geschlafen, bevor Sie und Ihre Cousinen heute früh vorbeigekommen sind.”


  „Oh.... hm.... gut.” Sie wandte sich wieder dem Schrank zu und überließ Greg seinen Betrachtungen. Sie sah in diesem rosa Hemdchen anbetungswürdig und gleichzeitig sexy aus. Die Frau hatte genau die Figur, die er mochte, mit ein wenig Fleisch auf den Knochen und Kurven genau an den richtigen Stellen.


  Sie hatte auch wirklich heiße Beine, lang und wohlgeformt. Sie würden sich leicht um seine Hüften schlingen....


  „Wie war die Party?”, fragte er schnell und versuchte, seine Gedanken von ihren Vorzügen abzulenken.


  „Ach, ganz schön.” Lissianna zuckte die Achseln, dann warf sie ihm über die Schulter ein leichtes Lächeln zu und sagte bedeutungsvoll: „Es war eine Geburtstagsfeier mit vielen Verwandten.”


  „Ich verstehe”, antwortete er voller Mitgefühl, dann schwieg er wieder und sah ihr ruhig zu, wie sie in dem Schrank herumsuchte.


  Thomas hatte gesagt, Lissianna sei nach dem Tod ihres Vaters ausgezogen. Er nahm an, das bedeutete, dass dies ihr altes Zimmer war und dass sie ein paar Dinge hiergelassen hatte für den Fall, sie übernachtete hier. Greg hatte nichts mehr im Haus seiner Mutter, aber er wusste, dass seine Schwestern noch Sachen von sich dort aufhoben. Er nahm an, alle Mädchen und Frauen machten es so.


  Lissianna suchte sich eine Hose und ein Top aus, dann ging sie zur Kommode und öffnete die oberste Schublade. Er erhaschte einen kurzen Blick auf weiße Seide, dann schloss sie die Schublade wieder und ging zur Badezimmertür, die sich ihm genau gegenüber befand. Greg konnte einen kurzen Blick in ein Badezimmer in hel en Blautönen und Weiß werfen, als sie hineinging. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


  Er nahm an, sie zog sich um, und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie die rosa Seide raschelnd zu Boden glitt und sie nur noch diese elfenbeinfarbene Haut trug. Er hörte Wasser rauschen und vermutete, dass sie sich duschte. Das Plätschern erinnerte ihn daran, dass er mittlerweile dringend zur Toilette musste. Er hatte den Drang seit dem frühen Morgen gehabt und die ganze Zeit gehofft, dass irgendwer, völlig egal, wer, ins Zimmer kam und ihn losband. Hin und wieder hatte das Bedürfnis nachgelassen, aber es kam immer wieder.... so wie jetzt.


  Auf dem Bett liegend, begann Greg von tausend angefangen rückwärts zu zählen, in Siebenerabständen, in dem angestrengten Versuch, sich abzulenken. Dennoch stand er kurz davor zu platzen, als Lissianna aus dem nun mit Dampf gefüllten Bad kam, vollständig bekleidet und mit feuchtem Haar.


  Greg lächelte erleichtert, als er sie sah. „Könnten Sie mich bitte losbinden?”


  Als Lissianna ihn nur verständnislos anstarrte, stellte Greg schnell sein Bedürfnis ganz hinten an, um stattdessen Argumente für seine Freilassung vorzubringen. Er fuhr schnell fort: „Sehen Sie, ich weiß, dass Ihre Mutter meine Hilfe bei der Behandlung Ihrer Phobie will, und ich bin mehr als froh, mich dieser Aufgabe anzunehmen, aber im Augenblick kommt es ein wenig ungelegen. Ich möchte heute nach Cancun fliegen.”


  „In die Ferien”, fügte er hinzu, als sie überrascht die Brauen hochzog. „Ich habe keine Ferien mehr gemacht, seit ich als Kind mit meiner Familie zusammen verreist bin. Erst war ich zu beschäftigt mit der Universität, dann habe ich meine Praxis aufgebaut.... ” Er holte tief Luft. „Es hat Wochen gedauert, die Termine mit meinen Klienten umzubuchen und alles für diese Reise zu arrangieren. Wie ich schon sagte, ich werde Ihnen gerne bei Ihrer Phobie helfen, wenn ich zurückkomme, aber ich brauche diesen Urlaub wirklich dringend.”


  Greg schloss mit einem, wie er hoffte, charmanten Lächeln, während er sich innerlich zu seinen vorsichtigen Formulierungen gratulierte. Er hatte nicht gesagt, dass er sie selbst behandeln würde, er hatte gesagt, er würde ihr dabei helfen, ihre Phobie zu heilen. Greg fand die Idee, sie selbst zu behandeln, immer noch nicht gut; seine Gefühle für sie waren zu wirr für eine erfolgreiche Therapie.


  Als er die Unentschlossenheit auf ihrem Gesicht sah, fügte er hinzu: „Wenn Sie sich Sorgen darüber machen, dass ich mich an die Polizei wende, kann ich Sie beruhigen. Erstens bin ich freiwillig in den Kofferraum des Wagens Ihrer Mutter gestiegen”, führte er an, dann hielt er inne, als er bemerkte, dass sie plötzlich zur Seite blickte. Greg hatte auf einmal das sichere Gefühl, dass er selbst zwar keine Ahnung hatte, wieso er so gehandelt hatte, sie jedoch sehr wohl. Er überlegte kurz, ob er sie danach fragen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass es weniger wichtig war, als losgebunden zu werden. Also fuhr er stattdessen fort mit seinen Erklärungen.


  „Ich bin in den Kofferraum gestiegen, und das wird man auch auf den Aufnahmen der Sicherheitskameras im Parkhaus sehen.


  Selbst wenn ich wollte, gibt es keine Möglichkeit, dass ich behaupten könnte, ich sei entführt worden. Die Polizei würde sich den Bauch halten vor Lachen.


  Ich bin auch aus Gründen, die ich nicht verstehe hier hinaufgegangen und habe mich auf das Bett gelegt, sodass Marguerite mich fesseln konnte.” Wieder bemerkte er, dass sie den Blick beinahe schuldbewusst abgewandt hatte. Stirnrunzelnd fuhr er fort: „Also könnte ich bestenfalls behaupten, dass mich niemand losbinden wollte, als ich freigelassen werden wollte. Wie könnte ich damit zur Polizei gehen? Sie würden denken, es war ein verrücktes Sexspiel, das länger dauerte, als mir lieb war, dass ich deshalb meinen Flug verpasste und nun hoffe, dass er mir ersetzt wird, wenn ich Anzeige erstatte.


  Und ich könnte nicht einmal Ihren vol ständigen Namen oder die Adresse angeben.” Er schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Interesse, mich an die Polizei zu wenden. Ich verstehe, dass Marguerite ebenso wie der Rest Ihrer Familie nur will, dass Sie geheilt werden, und ich bin beeindruckt, dass sie Sie alle so gern haben. Ich werde gerne eine Behandlung für Sie arrangieren, wenn ich aus Cancun zurückgekommen bin. Und jetzt möchte ich einfach nur freigelassen werden.”


  Er hielt inne, weil seine Blase sich wieder bemerkbar machte, und fügte hinzu: „Und während Sie darüber nachdenken, wüsste ich es wirklich zu schätzen, wenn Sie mich für eine kleine Toilettenpause losbinden würden. Ich bin seit gestern Abend hier, und ich muss wirklich aufs Klo.”


  „Oh!”, rief Lissianna entsetzt und eilte sehr zu seiner Erleichterung zum Bett, um sich mit den Stricken zu beschäftigen, mit denen er festgebunden war. Sie fing an seinem rechten Fuß an und war gerade damit fertig geworden, als die Schlafzimmertür plötzlich aufging.


  „Hier bist du also!”


  Greg hätte beinahe laut geflucht, als ihre Cousine Elspeth hereinkam. Wenn sie nur ein paar Minuten später gekommen wäre.... Sein Blick glitt zu Lissianna, und er seufzte, als er sah, wie sie sich mit schuldbewusster Miene wieder aufrichtete.


  „Als ich aufwachte, warst du verschwunden”, sagte Elspeth besorgt. „Als ich dich unten nicht finden konnte, dachte ich, ich sehe hier mal nach. Konntest du nicht schlafen?”


  „Ich habe sehr gut geschlafen”, versicherte Lissianna ihr. „Na ja, jedenfalls den größten Teil des Vormittages, aber dann bin ich gegen Mittag aufgewacht. Ich wusste sofort, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war, also bin ich aufgestanden und hierher gekommen, um ein paar Kleidungsstücke zu holen.”


  „Die Reinigungsmannschaft hat dich wahrscheinlich geweckt”, vermutete Elspeth.


  Lissianna zog überrascht die Brauen hoch. „Sind sie denn schon hier? Ich habe auf dem Weg durchs Haus niemanden gesehen.”


  „Sie haben wahrscheinlich Mittagspause gemacht. Ich bin einigen von ihnen auf dem Weg hierher begegnet. Sie wollten gerade wieder mit ihrer Arbeit weitermachen, die Spuren der gestrigen Party zu beseitigen.” Elspeth lächelte Greg an. „Guten Morgen. Wie haben Sie geschlafen?”


  „Er konnte nicht wieder einschlafen, nachdem wir ihn geweckt hatten”, antwortete Lissianna, aber die andere hörte nicht zu. Sie hatte das lose Strickende auf dem Bett an seinem Fußgelenk gesehen.


  Sie wandte sich erstaunt Lissianna zu. „Was machst du denn da?”


  Lissianna zögerte, dann sagte sie einfach: „Er muss die Toilette benutzen.”


  „Nun, das kannst du nicht zulassen”, sagte Elspeth sofort. „Was, wenn er aus dem Badezimmerfenster steigt und flieht? Taute Marguerite würde einen Anfall bekommen.”


  „Ja. Ich weiß. Aber.... ” Lissianna biss sich auf die Lippen, dann platzte sie heraus: „Wusstest du, dass er heute früh nach Mexiko in Urlaub fliegen wollte?”


  „Das erklärt einiges.” Die Bemerkung kam von Mirabeau, die gerade durch die Tür trat, die Elspeth offen gelassen hatte. Sie durchquerte das Zimmer und fügte hinzu: „Deine Mutter ist gar nicht dumm. Niemand wird ihn vermissen, wenn alle denken, er sei in Urlaub.”


  „Hmm.” Lissianna wirkte nicht ganz erfreut. „Ich frage mich, ob Mutter ihm den Gedanken eingegeben hat, die Reise zu buchen, oder ob es nur ein glücklicher Zufall war, dass er eine geplant hatte.”


  Greg blinzelte überrascht bei dieser kühnen Annahme. Er hatte diese Reise seit Monaten geplant und war ziemlich sicher, dass Marguerite einfach Glück gehabt hatte. Bevor er das sagen konnte, führte Jeanne Louise die Zwillinge herein und fragte:


  „Was macht ihr denn hier?”


  „Ich nehme an, Thomas ist ebenfalls auf dem Weg zu uns”, stellte Lissianna gereizt fest, als die Zwillinge Greg zuwinkten.


  „Das hast du richtig vermutet.” Thomas gähnte und streckte sich, als er hereinkam. „Wer könnte bei all dem Krach da unten auch schlafen?”


  „Sie haben dort unten im Flur vor dem Wohnzimmer angefangen, lautstark Staub zu saugen”, erklärte Jeanne Louise. „Das hat uns aufgeweckt.”


  „Und, was macht ihr hier?”, fragte Thomas.


  „Lissi war dabei, Greg loszubinden”, verkündete Elspeth.


  Lissianna sah ihre Cousine erbost an, als die anderen entsetzte Gesichter machten.


  „Glaubst du, dass das klug ist?”, fragte Jeanne Louise besorgt.


  „Das darfst du nicht!”, keuchte Juli. „Er soll deine Phobie heilen. Er darf nicht gehen, ehe er das getan hat.” Ringsum gab es überwiegend zustimmendes Gemurmel.


  „Und.... und jetzt?”, fragte Lissianna. „Wir behalten ihn einfach gegen seinen Willen hier? Er wird mich wohl kaum heilen wollen, wenn er unser Gefangener ist”, argumentierte sie, und sieben Augenpaare richteten sich neugierig auf ihn.


  Greg versuchte, nicht verärgert auszusehen, aber sein Bedürfnis, aufs Klo zu gehen, wurde immer schmerzhafter.


  Lissianna machte sich an seinem Handgelenk zu schaffen und fuhr fort: „Tatsache ist, dass der Mann auf dem Weg nach Cancün sein sollte. Sein erster Urlaub seit Jahren. Und er ist nicht erfreut, stattdessen hier festzusitzen.”


  „Könntest du nicht wenigstens warten, bis Tante Marguerite aufgewacht ist, und mit ihr darüber reden?”, fragte Elspeth, aber sehr zu Gregs Erleichterung schüttelte Lissianna den Kopf.


  „Nein, sie wird erst in ein paar Stunden aufstehen.”


  „Und dann?”, fragte Mirabeau.


  „Und bis dahin ist es vielleicht zu spät für ihn, heute noch einen anderen Flug nach Cancun zu bekommen”, antwortete sie. „Leute, er hat versprochen, mir zu helfen, wenn er zurückkommt. Ich hatte diese Phobie mein ganzes Leben lang, eine Woche mehr oder weniger macht jetzt auch nicht mehr viel aus.... falls er sie überhaupt heilen kann”, fügte sie zweifelnd hinzu.


  Greg runzelte die Stirn angesichts dieses Mangels an Vertrauen.


  Man hielt ihn für einen der Besten auf diesem Gebiet. Wenn überhaupt jemand sie heilen konnte, dann er.


  „Oh, davon bin ich aber überzeugt”, sagte Elspeth schnell. „Er wird dir helfen, damit fertig zu werden, Lissi, und dann kannst du dich ernähren wie wir anderen alle auch.”


  „Und was ist, wenn er zur Polizei geht?”, fragte Jeanne Louise plötzlich.


  „Er wird nicht zur Polizei gehen. Er ist selbst in den Kofferraum gestiegen, und das zeigen auch die Sicherheitsaufnahmen aus dem Parkhaus”, benutzte Lissianna sein Argument.


  „Aber.... ”, begann Jeanne Louise.


  „Ich binde ihn los und bringe ihn nach Hause”, erklärte Lissianna mit fester Stimme, dann stützte sie die Hände in die Hüften und wandte sich ihren Verwandten zu. „Ihr wartet unten, während ich das tue, damit ihr keinen Ärger bekommt. Ihr hattet nichts damit zu tun.”


  Greg hielt den Atem an, als sie sich zweifelnd ansahen, und schloss dann die Augen, weil sich ein Fünkchen Hoffnung in ihm regte, als Jeanne Louise sagte: „Nun, wenn du so entschlossen bist, ihn zu befreien, helfe ich dir.”


  „Wir helfen dir alle”, korrigierte Elspeth sie, und sie nickten einmütig.


  Lissianna lächelte dünn. „Ich brauche keine Hilfe.”


  „Klar doch”, erwiderte Thomas. „Erstens brauchst du ein Auto, und zweitens wird es die Schuld verteilen. Je mehr von uns damit zu tun hatten, desto weniger Ärger wirst du bekommen.”


  „Ehrlich, Thomas, du bist wirklich clever, wenn es darum geht, keinen Ärger zu bekommen.” Jeanne Louise wirkte beeindruckt.


  Auch Greg imponierte dieser Vorschlag.


  „Das ist ja wirklich nett, ihr Lieben”, warf Lissianna ein. „Aber ihr braucht nicht.... ”


  „Du auch nicht”, sagte Elspeth. „Aber wenn du drinsteckst, stecken wir mit drin.”


  „,Einer für alle, alle für einen’, wie?”, zitierte Lissianna amüsiert, und dann gab sie sehr zu Gregs Erleichterung nach. „Also gut, aber wenn ihr mitkommen wollt, solltet ihr euch lieber anziehen.”


  Greg blickte überrascht auf und bemerkte plötzlich, dass alle außer Lissianna noch in Babydoll und Pyjama waren. Es gab jede Menge bloße Haut im Zimmer, aber er hatte zwar Lissiannas Babydoll bemerkt, als sie hereingekommen war, aber nicht darauf geachtet, was die anderen trugen. Das fand er ein wenig sonderbar.


  „Wir gehen uns anziehen, und dann kommen wir gleich zurück”, sagte Mirabeau.


  „Das braucht ihr nicht. Wir können uns unten treffen, wenn ich Greg losbekommen habe”, sagte Lissianna, aber Mirabeau schüttelte den Kopf.


  „Du vergisst die Reinigungsleute. Sie könnten uns an Tante Marguerite verraten”, fügte sie erklärend hinzu. „Es ist besser, wenn wir zurückkommen, um dir zu helfen, ihn hier rauszuschmuggeln.”


  „O ja, das wird Spaß machen”, sagte Juli aufgeregt und eilte zur Tür, dicht gefolgt von Vicki.


  „Waren wir auch mal so jung?”, fragte Jeanne Louise.


  Lissianna schüttelte den Kopf, dann wandte sie sich dem Bett zu. Sie lächelte, stellte Greg fest, und das ließ auch ihn lächeln, dann räusperte er sich und bat: „Können Sie mich jetzt ganz losbinden? Ich muss wirklich dringend auf die Toilette!”


  „Oh!” Sehr zu seiner Erleichterung wandte sich Lissianna schnell wieder ihrer Aufgabe zu.


  Er beobachtete, wie sie den Strick von seinem Handgelenk löste, und sein Blick schweifte über das weiße Seidentop, das sie angezogen hatte, dann hinunter zu der schwarzen Stoffhose. Sie sah gut aus. Nicht so gut wie in dem Babydoll, aber jedenfalls so gut, dass er spürte, wie sich sein Interesse regte.


  „Was ist denn nun Ihre Phobie?”, fragte er plötzlich, als sie mit dem ersten Handgelenk fertig war und ums Bett herumgehen wollte, um sich das zweite vorzunehmen.


  „Das wissen Sie nicht?”, fragte Lissianna überrascht, als sie auf die andere Seite wechselte.


  „Nein.” Er sah zu, wie sie mit den Knoten an dem Strick um sein linkes Handgelenk beschäftigt war. Sie hatte die Finger einer Pianistin, schlank und geschickt.


  „Ach je.” Sie verzog das Gesicht und gab dann sichtlich ungern zu: „Ich bin hämophob.”


  „Hämophob?”, fragte Greg langsam, und seine Gedanken überschlugen sich. Sie war hämophob? Man hatte ihn entführt, damit er eine Hämophobie behandelte?


  Eigenartig, dachte er, und langsam sah er klarer. Also hatten sie ihn entführt und ihn dann auch noch gefesselt, weil sie wollten, dass er sie wegen einer angeblich das Leben unerträglich machenden Phobie behandelte. Thomas hatte gesagt, es sei so, als würde man beim Anblick von Lebensmitteln ohnmächtig.


  Um Himmels willen, die Frau wurde ohnmächtig, wenn sie Blut sah! Millionen litten unter Hämophobie und führten ein vollkommen normales Leben.


  Lieber Gott! Da saß er nun und erinnerte sich an all die ernst vorgebrachten Bitten, die ihre Familie geäußert hatte, als sie alle nacheinander in sein Zimmer gekommen waren, um ihm zu sagen, wie sehr Lissianna ihn brauche, wie sehr eine Phobie ihr Leben zerstöre....


  Jetzt war er wirklich sauer. Greg hätte vielleicht verstehen können, wenn sie Klaustrophobie gehabt hätte oder irgendeine andere Phobie, die es ihr unmöglich machte, ein normales Leben zu führen, aber Hämophobie? Lieber Himmel, selbst Arachnophobie hätte mehr Mitleid in ihm geweckt. Spinnen fanden sich wirklich überalll.... aber Hämophobie? Der Anblick von Blut war nicht etwas, dem eine normale Person alltäglich oder sogar jede Woche ausgesetzt war. Es veränderte das Leben wohl kaum auf tragische Weise. Es war sicher nicht angenehm; sie würde in einer Notaufnahme zu nichts zu gebrauchen sein, und es würde ihr sicher übel werden, wenn sie sich selbst verletzte oder jemand in ihrer Umgebung zu bluten begann, aber ihn hier festzuhalten nur wegen....


  „Fertig.”


  Greg schaute hinunter und sah, dass sie ihn losgebunden hatte.


  Er war frei. Er murmelte „Danke”, sprang aus dem Bett und eilte ins Bad, bevor er noch etwas sagte, das ihm später leid tun würde. Er wollte schreien und brüllen und ein paar Dinge zerbrechen, so wütend war er, weil er wegen dieser Sache seinen Flug verpasst hatte, aber das konnte er sich nicht leisten. Er würde nichts tun, was möglicherweise verhindern würde, dass er aus diesem Irrenhaus herauskam.


  7


  


  Greg war still und nervös, als sie ihn durch das große Haus hinausschmuggelten. Seine Nervosität verließ ihn so lange nicht, bis sie in einen großen blauen Van in der Garage gestiegen waren. Er hörte nur halb zu, als Mirabeau Lissianna erzählte, dass jemand namens Bastien Marguerite den Wagen geschickt hatte, damit sie ihn benutzen konnte, wenn sie Besuch hatte, und dass sie ihn für dieses Unternehmen „ausliehen”, weil sie nicht alle in Thomas’ Jeep passten.


  Greg sah den Firmennamen auf der Seite des Fahrzeugs, als Thomas ihn auf den Beifahrersitz dirigierte: ARGENEAU ENTERPRISES, und versuchte ihn sich einzuprägen.


  Die anderen sprachen ebenfalls kein Wort mehr, nachdem Thomas den Van angelassen und eine Fernbedienung benutzt hatte, um die Garagentür zu öffnen. Auf ihnen allen lastete eine große Spannung, als er den Van aus der Garage und zur Einfahrt lenkte. Greg nahm an, sie hatten alle Angst, jemand würde aus dem Haus kommen und vor das Auto springen, um sie aufzuhalten. Aber das geschah nicht, und sie erreichten unbehelligt das Ende der langen Auffahrt.


  „Und, wohin?”, fragte Thomas, als er auf die Straße einbog.


  Greg zögerte, denn er wollte ihm nicht gerne seine Privatanschrift geben. Gerade, als er ihnen seine Büroadresse nennen wollte, fiel ihm ein, dass seine Aktentasche und sein Mantel mit den Schlüsseln sich noch in Lissiannas Zimmer befanden. Er hatte sie am Vorabend bei sich gehabt und nicht daran gedacht, sie vorhin mitzunehmen. Er würde es allerdings auf keinen Fall riskieren, deshalb zurückzukehren, denn bei seinem Glück würde Marguerite sie schließlich doch noch erwischen.


  Am Ende gab Greg widerstrebend die Adresse seiner Wohnung preis. Der Pförtner konnte sie zumindest ins Gebäude lassen und den Hausmeister rufen, damit dieser ihm die Ersatzschlüssel brachte.


  Außerdem war es ein sicheres Gebäude. Sie würden nicht einfach hineinspazieren können und ihn wieder herausholen, falls sie es sich später anders überlegten.


  Der Weg kam Greg sehr lang vor. Er nahm an, dass er nicht der Einzige war, der das empfand. Die Zwillinge schwatzten jetzt ununterbrochen und hielten die gesamte Episode offenbar für ein großartiges Abenteuer, aber die Erwachsenen waren überwiegend still. Zumindest, bis sie die Stadt erreichten. Dann hörte er, wie Elspeth Lissiannas Namen flüsterte. Ihr Flüsterton bewirkte nur, dass er sich unbewusst sehr anstrengte zu verstehen, was sie sagte.


  „Lissi? Ich nehme Wellen von Zorn in Greg wahr. Ist etwas passiert, während wir unten waren und uns umzogen?”


  „Zorn?” Lissianna klang besorgt. „Bist du sicher?”


  O ja, es ist Zorn, dachte Greg sarkastisch, dann wunderte er sich, dass Elspeth es bemerkt hatte. Er musste in der Nähe dieser Leute wirklich vorsichtig sein. Er glaubte inzwischen fest, dass Marguerite eine starke außersinnliche Wahrnehmung hatte. Warum sollte es bei den anderen nicht ebenso sein?


  „Er ist sehr stil, seit er im Bad war.” Lissiannas ernste Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und er folgte wieder dem Gespräch, das hinter ihm stattfand. „Aber ich habe gedacht, er sei nur nervös, weil wir uns heimlich aus dem Haus schleichen mussten, ohne dass Mom uns sah.”


  „Oh. Nun, vielleicht ist er das ja auch.” Elspeth klang nicht überzeugt.


  „Soll ich ihn für euch deuten?”, ließ sich Mirabeaus leise Stimme jetzt hören.


  „Was? Lissianna, hast du das denn nicht selbst schon getan?”


  Dieses halbe Flüstern, halbe Quietschen konnte von niemand anderem als einem der Zwillinge kommen. Wahrscheinlich war es Juli, nahm er an, denn sie schien immer die Erste der beiden zu sein, die etwas sagte.


  „Sie konnte seine Gedanken doch nicht lesen, erinnert ihr euch?”, schloss sich Jeanne Louise dem Gespräch an. „Deshalb hat sie ihn gebissen.”


  Juli seufzte. „Ich wünschte, wir könnten auch mal al fresco’ speisen. Wenigstens ein einziges Mal, um zu sehen, wie es ist. Es hört sich viel angenehmer an als Blut in Beuteln.”


  „Das werdet ihr schon noch”, erklärte Elspeth. „Mom führt euch aus, wenn ihr achtzehn seid.”


  „Ja, ja”, seufzte Juli ungeduldig. „Damit wir wissen, wie man sich natürlich ernährt, falls es zu einem Notfall kommt und uns keine andere Möglichkeit als diese bleibt.”


  Sie leierte die Worte herunter wie etwas, das sie auswendig gelernt hatte, stellte Greg zerstreut fest, aber sein Hirn war angestrengt damit beschäftigt zu begreifen, was sie da sagten. Er hatte keine Ahnung, worüber sie redeten. Lissianna hatte ihn nicht gebissen, vielleicht ein bisschen an ihm herumgeknabbert, aber überwiegend hatte sie an seinem Hals gesaugt und ihm wahrscheinlich einen gewaltigen Knutschfleck verpasst. Und als ihm das einfiel, wünschte er sich, er hätte es überprüft, als er im Bad gewesen war. Aber seine Gedanken waren so wirr gewesen, nachdem er erfahren hatte, dass die gefürchtete Phobie nichts weiter war als Hämophobie, dass er nicht mehr an den Knutschfleck gedacht hatte.


  „Und wenn es zu einem Notfall kommt, bevor wir achtzehn sind?”, fragte Vicky.


  „Dann solltest du einfach hoffen, dass das nicht vor eurem achtzehnten Geburtstag geschieht”, antwortete Elspeth kurz angebunden.


  „Das ist so unfair!”, nörgelte Juli. „Ihr konntet al fresco’ essen, als ihr viel jünger wart als wir.”


  „Juli, damals gab es noch keine andere Möglichkeit”, sagte Jeanne Louise geduldig.


  „Soll ich ihn für euch erforschen und nachsehen, ob es ein Problem gibt?” Greg war sicher, dass die Sprecherin diesmal Mirabeau war. Ihre Worte brachten Julis Klagen sofort zum Verstummen. Tatsächlich schienen sie alle Gespräche beendet zu haben. Greg stellte fest, dass in dem folgenden Schweigen selbst die Luft still stand, und fragte sich, ob er irgendwie verhindern konnte, dass diese Frau seine Gedanken las. Vielleicht, wenn er jeglichen Gedanken verjagte? Oder wenn er


  „Da sind wir!” Die fröhliche Ankündigung bewirkte, dass Greg sich umdrehte. Thomas musste blinzeln, nachdem er den Wagen zum Stehen gebracht hatte und einen Blick durch das Fenster warf. Nicht, dass er wegen der Sonne hätte blinzeln müssen, denn die Fenster des Wagens waren alle auf irgendeine Weise verdunkelt. Es war, als trüge das Fahrzeug eine Sonnenbrille. Doch Thomas schien sich selbst noch an dem wenigen Licht zu stören, das hereinfiel.


  Greg schaute durch das Fenster auf sein Apartmenthochhaus.


  Nach einem kurzen Zögern öffnete er die Tür und stieg aus. Er schauderte, als ihn die kalte Luft traf. Er wäre beinahe einfach losgegangen, aber etwas ließ ihn sich noch einmal umdrehen und zurück in den Van schauen. Sein Blick glitt über die Passagiere. Sie starrten ihn alle mit ernster Miene an.


  „Danke, dass Sie mich losgebunden und hierher gebracht haben”, murmelte er widerstrebend, dann schloss er mit einem Nicken die Tür und eilte den Eingangsweg entlang auf das Gehi ude zu. Bei jedem Schritt rechnete er damit, dass einer von ihnen herausspringen und versuchen würde, ihn zurückzuholen.


  Er seufzte erleichtert, als er durch die große Glastür die Lobby betrat.


  „Lissi, setz dich auf den Beifahrersitz”, sagte Thomas, als Greg in dem Gebäude verschwunden war.


  Lissianna löste den Sicherheitsgurt und rutschte auf den Beilahrersitz vor. Sofort, nachdem sie sich angeschnallt hatte, fuhr Thomas los und fädelte sich in den Verkehr ein.


  „Ich habe seine Gedanken gelesen”, verkündete er.


  „Du kannst seine Gedanken ebenfalls lesen?”, fragte Lissianna und verzog missmutig das Gesicht. Es war schon schlimm genug, dass ihre Mutter Gregs Gedanken lesen konnte und sie nicht, aber Marguerite war viel älter als Lissianna und viel mächtiger. Sie hätte es sogar akzeptieren können, wenn Mirabeau imstande gewesen wäre, das zu tun, denn ihre Freundin war über zweihundert Jahre älter als sie, aber Thomas war nur vier Jahre älter und beherrschte es ebenfalls! Warum konnte sie dann Gregs Gedanken nicht lesen?


  Sich dessen nur allzu bewusst, dass ihre Cousinen hinten im Wagen sich nun neugierig nach vorn beugten und hören wollten, was gesagt wurde, fragte sie trotzdem: „Und?”


  „Er war tatsächlich wütend.”


  „Warum denn nur?” Sie war überrascht.


  „Ich nehme an, er wollte von dir wissen, was du für eine Phobie hast, nachdem wir nach unten gegangen waren, um uns umzuziehen”, stellte Thomas fest. „Und du hast ihm gesagt, dass es Hämophobie ist.”


  Als Lissianna nickte, sagte er: „Deshalb war er wütend.”


  Juli war die Erste, die darauf reagierte. „Das verstehe ich nicht.


  Warum sollte ihn das wütend machen?”


  „Tante Marguerite hat seinen Urlaub unterbrochen und ihn zu unserem Haus gebracht, wo sie ihn ans Bett gefesselt hat, nur damit er Lissiannas Phobie kuriert”, erklärte Thomas. „Und dann haben wir alle darauf herumgeritten, dass ihre Phobie etwas Schlimmes ist und ihr Leben ruiniert.”


  „Nun, so ist es doch auch”, stellte Elspeth finster fest.


  „Ja, aber für einen Sterblichen ist Hämophobie nicht so schlimm”, führte er aus.


  „Aber Lissianna ist keine Sterbliche”, sagte Jeanne Louise. „Sie braucht Blut, um zu überleben. Blut ist Nahrung für sie.”


  „Genau”, stimmte Thomas zu. „Aber Hewitt wusste das nicht.”


  „Oh.” Das waren Juli und Vicki. Die anderen schwiegen vor Überraschung, als ihnen klarwurde, was das bedeutete.


  „Wir müssen ihm sagen, dass du eine Vampirin bist, Lissi”, sagte Vicki. „Dann wird er es verstehen.”


  „Na klar versteht er es dann”, schnaubte Mirabeau. „Er wird denken, dass wir spinnen. Außerdem: Glaubst du wirklich, er wird uns erlauben, ihm noch einmal nahe genug zu kommen, um es ihm zu sagen? Mann, er plant wahrscheinlich schon umzuziehen, während wir uns hier unterhalten.”


  „Mirabeau hat recht”, stellte Jeanne Louise fest. „Er wird wahrscheinlich wirklich umziehen, und er wird uns nicht helfen.”


  Sie runzelte die Stirn. „Was ich nicht verstehe, Thomas, ist wenn du das alles wusstest, wieso hast du ihn dann einfach laufen lassen?”


  Thomas antwortete nicht, sondern warf Lissianna stattdessen einen Blick zu. „Würdest du ihn immer noch freigelassen haben?”


  „Ja”, antwortete sie, ohne zu zögern. „Er konnte nicht richtig von uns beeinflusst oder beruhigt werden. Es war ein Fehler, ihn zu entführen.” Für gewöhnlich konnten sie den Willen von Sterblichen manipulieren und ihnen Gedanken und Überlegungen nahelegen. Die meisten Menschen hätte Marguerite auf diese Weise will fährig machen können. Sie wären sogar erfreut gewesen, dort sein zu dürfen, und mit Eifer darauf bedacht zu lul en. Sie hätten sich auch ganz frei im Haus bewegen können, ohne dass jemand hätte befürchten müssen, dass sie versuchen würden zu fliehen oder auch nur den Wunsch dazu verspürten.


  Dann hätte sie ihren Willen wieder freigelassen.... und die ganze Episode wäre aus ihrer Erinnerung getilgt gewesen und hätte lediglich undeutliche Bilder an ihrer Stelle zurückgelassen. Sie hätte der Person sozusagen Zeit gestohlen, aber es wäre Zeit gewesen, von der die Person nicht einmal gewusst hätte, dass sie ihr fehlte. Lissianna hätte das als notwendiges Übel akzeptieren können, um ihre Phobie zu heilen.


  Aber Greg war nicht wie die meisten Leute. Er schien eine slarke Willenskraft zu haben und widersetzte sieh der Beherrschung durch andere. Er hätte während seines gesamten Aufenthalts gefesselt bleiben müssen, und sie hätten ihn dazu zwingen müssen, ihre Phobie zu behandeln, indem sie Drohungen und Versprechen einsetzten. Das war für Lissianna inakzeptabel.... und sie wusste, dass auch ihre Mutter ihrer Meinung sein würde wenn sie erst einmal über ihren ersten Zorn hinweggekommen war, dass sie Greg befreit hatten.


  „Ja”, wiederholte sie. „Ich würde immer noch wollen, dass er geht, selbst wenn ich gewusst hätte, dass er nicht zurückkommen und mich behandeln würde.”


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest”, erklärte Thomas, dann nickte er seiner Schwester im Rückspiegel zu und antwortete:


  „Genau deshalb habe ich ihn nicht aufgehalten.”


  Niemand sagte mehr etwas, und sie sehwiegen auf der ganzen Rückfahrt. Erst als Thomas eine Weile später den Van in die Garage zurückfuhr, unterbrach eine Stimme die Stille; es war Julianna.


  „Ohoh. Seht nur, wie wütend sie aussieht.” Die Worte waren ein halbes Flüstern.


  Lissianna blickte von ihrem Sicherheitsgurt hoch, den sie gerade gelöst hatte, und verzog ein wenig das Gesicht, als sie ihre Mutter in der offenen Tür zwischen der Garage und dem Haus sah. Marguerite Argeneau wirkte tatsächlich wütend. Sehr wütend. Offenbar war auch sie früh aufgestanden. Seufzend fasste Lissianna nach dem Türgriff.


  „Warte auf uns”, rief Juli, beeilte sich, auch auszusteigen und sich zu ihr zu gesellen, und bald war der Van nur noch ein einziges Geräusch von sich öffnenden und schließenden Schiebetüren. „Wir stehen zusammen, erinnerst du dich?”


  Jeanne Louise fing Lissiannas Blick ein und lächelte ermutigend.


  „Es wird nicht so schlimm werden”, versicherte sie ihr zweifelnd.


  „Ich meine, wie zornig kann sie denn schon sein?”


  Ziemlich zornig, dachte Lissianna kurze Zeit später, als ihre Mutter beherrscht vor ihr auf und ab ging.


  Marguerite hatte gewartet, bis sie alle ausgestiegen und zu ihr gekommen waren, dann hatte sie „Kommt mit” gefaucht und sie ins Haus geführt, in das vordere Wohnzimmer, wo auch Tante Martine schon auf sie wartete. Sie hatte sie nur so weit eintreten lassen, dass alle drin waren, aber nicht weit genug, dass sie sich hinsetzen konnten. Dann hatte sie sie kalt angesehen und eine Erklärung verlangt. Lissianna hatte sofort zugegeben, dass sie Greg nach Hause gebracht hatten. Marguerites Schweigen war ihnen wie eine Ewigkeit vorgekommen, aber wahrscheinlich dauerte es nur ein paar Minuten. Sie versuchte ihrer immer heftiger werdenden Wut Herr zu werden.


  Schließlich fuhr sie zu ihnen herum. Ihre Lippen bewegten sich, als wüsste sie nicht, wie sie das Ungeheuerliche in Worte fassen sollte, dann schüttelte sie den Kopf und fragte: „Ihr habt was getan?”


  Lissianna biss sich auf die Lippen, als sie das Entsetzen ihrer Mutter bemerkte. Sie hatte zwar gefürchtet, dass sie die Nachricht nicht besonders gut aufnehmen würde, nicht aber, dass sie reagieren würde, als hätte sie gerade gehört, die Leute aus dem Dorf seien unterwegs, um ihr Haus mit Fackeln und Pflöcken zu stürmen.


  „Mutter”, sagte Lissianna seufzend. „Er war außer sich. Er hatte seinen Flug verpasst und.... ”


  „Er hätte überhaupt nichts verpasst”, unterbrach Marguerite sie gereizt. „Ich hätte ihm Erinnerungen an einen großartigen Urlaub ins Hirn gesenkt. Er wäre so entspannt und vergnügt nach Hause zurückgekehrt, als sei er wirklich in Urlaub gewesen. Vielleicht noch mehr, weil er all dem wirklichen Stress eines normalen Urlaubs wie verspätete Flüge, Sicherheitschecks, Sonnenbrand und Lebensmittelvergiftung entgangen wäre.”


  Marguerite schloss die Augen und seufzte kurz, dann wandte sie sich dem Kühlschrank in der Bar zu und fragte: „Welche Erinnerungen hast du ihm denn eingegeben?”


  „Erinnerungen?”, fragte Lissianna ausdruckslos, und ihr Blick glitt erschrocken zu ihren Mitverbrechern. Sie schauten alle ebenso leer drein, wie sie sich fühlte.


  „Um seine Erinnerungen zu ersetzen, dass er hier war”, erklärte Marguerite. Sie schaute missbilligend in den Kühlschrank und murmelte: „Verdammt, wir haben beinahe kein Blut mehr. Wir haben letzte Nacht fast alles für die Party verbraucht.”


  „Bastien schickt heute frisches herüber”, erinnerte Martine sie.


  „Ah ja.” Marguerite entspannte sich ein wenig, spähte aber immer noch unzufrieden in den Kühlschrank und wünschte sich wahrscheinlich, sie könnte einen der wenigen verbliebenen Beutel herausholen und ihre Zähne hineinschlagen. Aber sie wusste nur zu gut, dass das unmöglich war, wenn sie nicht wollte, dass Lissianna von diesem Anblick ohnmächtig wurde.


  „Und?”, fragte sie schließlich. „Welche Erinnerungen hast du ihm im Austausch eingegeben?”


  „Äh.... ” Lissianna warf den anderen einen Blick zu, dann seufzte sie und gab zu: „Keine.”


  Marguerite hatte sich gebückt, um die Dinge im Kühlschrank hin und her zu räumen, aber nun erstarrte sie und richtete sich langsam auf. Wenn ihre Mutter zuvor entsetzt gewesen war, war das nichts, verglichen mit ihrer jetzigen Miene.


  „Wie bitte?”, fragte sie kraftlos. „Du hast was nicht getan? Bitte sag mir nicht, dass du diesen Mann einfach hast davongehen lassen mit voller Kenntnis unserer Existenz! Bitte sag mir, dass du seine Erinnerungen ausgelöscht und sie durch neue ersetzt hast, wie man es dir beigebracht hat.”


  Lissianna seufzte. Seit sie ein Kind gewesen war, hatte man ihr eingetrichtert, dass sie bei Sterblichen immer die Erinnerungen an sie auslöschen musste; sie durften gar nicht wissen, dass sie existierten. Sie hatte zweihundert Jahre Zeit gehabt, das zu lernen. Und dennoch hatte sie ihn einfach gehen lassen, ohne es zu tun.


  „Ich hätte es selbst dann nicht tun können, wenn ich es gewollt hätte. Ich konnte nicht in seine Gedanken eindringen, auch nicht, um sie lediglich zu erforschen. Erinnerst du dich?”, antwortete sie.


  Tante Martine war verblüfft. „Du konntest seine Gedanken nicht lesen?”


  „Nein, konnte ich nicht.”


  Tante Martine warf Marguerite einen Blick zu. Lissiannas Mutter öffnete den Mund, wahrscheinlich, um Gift auszuspucken, aber Elspeth eilte zu Lissiannas Verteidigung herbei und sagte: „Es ist schon in Ordnung, Tante Marguerite. Greg weiß nicht, was wir sind.”


  „Stimmt. Für ihn sind wir nur ein Haufen Spinner, keine Vampire”, warf Thomas ein, und diese Bemerkung ließ Lissianna r verärgert dreinschauen.


  „Außerdem”, fügte Elspeth hinzu, „wenn er wirklich versuchte zubehaupten, dass man ihn entführt habe, würde ihm niemand glauben. Er ist aus eigenem Willen in den Kofferraum gestiegen, und genau das zeigt auch die Sicherheitsaufzeichnung im Parkhaus.”


  „Er könnte sich höchstens darüber beschweren, dass er über nacht festgehalten wurde und deshalb seinen Flug verpasst hat”, ergänzte Jeanne Louise. „Die Polizei würde jedoch annehmen, es war ein Sexspielchen, das ein wenig länger gedauert hat, und er wolle nur versuchen, sich das Ticket rückerstatten zu lassen.”


  Marguerite schloss die Kühlschranktür mit einem hörbaren Schnappen. „Und das war selbstverständlich sein eigenes Argument.”


  Lissianna fluchte lautlos. Sobald sie Jeannes Bemerkung über Scxspielchen gehört hatte, hatte sie gewusst, dass das ein Fehler war. Jeanne Louise war die Konservativste der Gruppe und die letzte, die normalerweise auch nur einen Begriff wie Sexspielchen verwenden würde.


  Marguerite ging um die Bar herum und warf ihnen einen scharfen Blick zu, bevor sie fragte: „Und was ist mit seinem Hals?”


  „Sein Hals?” Lissianna sah sie verwirrt an.


  „Du hattest ihn gebissen!”, erinnerte Thomas sie im Flüsterton, und sein Tonfall machte klar, dass auch er diese Tatsache vergessen hatte.


  „Oh.... ja.” Lissianna spürte, wie ihre Schultern nach unten sackten. Für gewöhnlich achtete sie darauf, einem Spender in den Kopf zu setzen, dass ihre Bissspur ein Unfallbeim Rasieren gewesen sei und er einfach ein Pflaster drauftun sollte, bis es geheilt war. Oder dass es das Ergebnis eines dummen Unfalls mit einer zweizinkigen Barbecue-Gabel gewesen sei. Sie war nicht imstande gewesen, das in Gregs Kopf zu setzen. Und überhaupt hatte sie den Biss vollkommen vergessen. Das war schlecht. Er würde ihn sehen und sich fragen, woher er stammte. Er ging vielleicht sogar in ein Krankenhaus oder zu einem Arzt, um ihn untersuchen zu lassen, und so würden noch andere ihn sehen.


  Ihre Miene verriet nun deutlich, wie besorgt sie war, und ihre Stimme hörte sich ganz elend an, als sie sagte: „Ich habe ganz vergessen, dass ich ihn gebissen habe. Ich habe nicht.... ”


  „Schon gut”, unterbrach Marguerite sie mit einem Seufzen. „Ich kümmere mich darum.”


  „Wie denn?”, fragte Lissianna nervös.


  Ihre Mutter dachte nach, dann sagte sie: „Ich werde ihm einen kurzen Besuch abstatten, sein Gedächtnis auslöschen und ihm eine glaubwürdige Erklärung für die Bissspuren eingeben.”


  „Es tut mir leid”, murmelte Lissianna, die ein schlechtes Gewissen hatte. Sie konnte überhaupt nicht verstehen, dass sie den Biss vergessen hatte. Dabei war es ein solch außergewöhnliches Erlebnis gewesen.


  „Nicht so leid wie mir, meine Liebe”, sagte Marguerite. „Ich habe wirklich damit gerechnet, dass er imstande sein würde, deine Phobie zu heilen.” Ihre Enttäuschung war offensichtlich und machte Lissiannas schlechtes Gewissen nur noch schlimmer, besonders, als sie sie erbost anschaute und hinzufügte: „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass es unhöflich ist, ein Geschenk zurückzugeben?”


  „Ich kann mir einen Termin von ihm geben lassen, wenn er aus dem Urlaub zurück ist”, schlug Lissianna vor, um wieder einzulenken.


  „Lissianna, wenn das so einfach wäre, hätte ich schon vor Jahren einen Termin mit einem Psychologen für dich ausgemacht”, seufzte Marguerite. „Aber du weißt, dass wir eine Erinnerung nicht öfter als ein paar Mal verschleiern können, danach wird es zu riskant. Sie entwickelt einen gewissen Widerstand. Ein Teil von ihr erkennt dich wieder, und es wird jedes Mal schwieriger. Ein- oder zweimal ist kein Problem, aber öfter kann man es nicht empfehlen. Deshalb war ich so erfreut darüber, dass Dr. Hewitt bei Phobien in ein oder zwei Sitzungen eine Heilung herbeiführen kann. Ich dachte, wir könnten ihn hierher bringen, dich heilen lassen, ihn bis zum Ende seines Urlaubs behalten, um sicher zu sein, dass es funktioniert hat, und dann seine Erinnerung auslöschen und ihn wieder zurückschicken.”


  „Nun, ich werde.... ” Lissianna zuckte hilflos die Schultern. „Ich werde mit jemand anderem einen Termin ausmachen. Es muss doch noch einen anderen Therapeuten geben, der diese Technik kennt”, sagte sie. „Wenn er nur eine oder zwei Sitzungen braucht, können wir hinterher ja seine Erinnerungen löschen.”


  „Ja, aber wer sollte das sein?”


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann sagte Tante Martine ruhig: „Wir könnten Dr. Hewitt nach dem Namen eines kompetenten Psychologen fragen, der sich mit diesen Dingen auskennt.”


  Marguerite wandte sich ihrer Schwägerin zu, die aufstand. „.... Wir?”


  „Nun ja.” Martine zuckte die Achseln. „Du hast doch nicht gedacht, dass ich dich dabei allein lasse? Meine Mädchen haben Lissianna geholfen, ihn zu befreien, also werde ich dir helfen, das Durcheinander wieder aufzuräumen, das die Kinder angerichtet haben.”


  Als Marguerite zögerte, sagte Martine: „Vielleicht ist es ja schnellerledigt, und wir können sogar auf dem Weg zurück eine Pause bei der Maniküre einlegen und ein bisschen was einkaufen. Hier scheint alles so viel preiswerter zu sein als in England.”


  Die Anspannung wich von Marguerite, und sie nickte. „Das wäre schön. Dann können wir in den Supermarkt gehen. Ich muss noch Lebensmittel für die Zwillinge besorgen, solange ihr drei hier seid.”


  Lissianna wollte gerade aufatmen, als ihre Mutter und ihre Tante zur Tür gingen, doch sie erstarrte gleich wieder, als ihre Mutter sich noch einmal umdrehte und sie mit einem durchdringenden Blick bedachte. „Ich weiß, dass du bald zur Arbeit gehen musst, Lissianna, aber du wirst doch hinterher hierher zurückkommen, nicht wahr? Ich glaube, es ist besser, wenn du diese Woche hierbleibst, damit du mehr Zeit mit deinen Cousinen verbringen kannst.”


  Lissianna wusste genau, dass das keine Frage oder Bitte war, und da sie bereits wegen Greg genug Ärger hatte, wollte sie sie nicht noch mehr gegen sich aufbringen. Also nickte sie zustimmend.


  „Gut. Ich erwarte dich nach deiner Arbeit”, sagte ihre Mutter, und dann schweifte ihr Blick zu Thomas und Jeanne Louise. „Es würde euch nicht wehtun, wenn ihr beide ebenfalls mehr Zeit mit euren Cousinen verbringen würdet.”


  „Ja, Ma’am”, sagte Jeanne Louise sofort.


  Thomas grinste nur und sagte: „Du kennst mich doch, Tante Marguerite. Ich verbringe immer gerne Zeit mit hübschen Damen.”


  Mit einem dünnen Lächeln sah sie Mirabeau an. „Auch du bist jederzeit will kommen hier, meine Liebe.”


  „Oh.... äh.... ”


  Lissianna lächelte amüsiert, als ihr klar wurde, dass Mirabeau verzweifelt nach einer Ausrede suchte, um das Angebot ablehnen zu können. Bevor ihr jedoch etwas eingefallen war, sagte Marguerite: „Dann ist es also abgemacht.”


  Mit diesen Worten folgte sie Martine aus dem Zimmer.


  Thomas lachte leise. „Willkommen in der Familie, Mirabeau.”
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  Greg legte auf, lehnte sich auf der Couch zurück und sah sich etwas irritiert in seinem Wohnzimmer um. Nach all den Sorgen wegen seines Fluges nach Cancün hatte er am Ende gar nichts verpasst der Flug war wegen technischer Schwierigkeiten gestrichen worden, was immer das bedeutete.


  Er hatte versucht, einen Platz für den nächsten Flug zu buchen, aber herausgefunden, dass vor Mittwoch nichts mehr frei war. Es kam ihm albern vor, den ganzen Mittwoch unterwegs zu sein, nur um bis zu seinem Rückflug am Samstag zwei Tage in Cancün verbringen zu können. Also hatte er die letzte halbe Stunde damit verbracht, sein Hotel und den Rückflug abzusagen.


  Die letzten vierundzwanzig Stunden waren die ungewöhnlichsten seines Lebens gewesen, ganz zu schweigen von all den Aufregungen, aber sie hatten seine Urlaubspläne nun doch nicht berührt. Die hätten offenbar ohnehin zu nichts geführt. Vielleicht hatte das Schicksal etwas anderes als eine Woche voll Sonne, Sand und halbnackten tanzenden Frauen mit ihm vorgehabt, dachte Greg und fuhr sich mehrmals zerstreut mit der Hand über den Hals.


  Sein Hausmeister war der Erste gewesen, der seinen Hals bemerkt hatte. Der Mann hatte ihn breit angegrinst, als er aus dem Fahrstuhl herausgekommen war. „Haben sich ausgeschlossen, wie?” Dann war er näher getreten, hatte einen prüfenden Blick auf ihn geworfen und gesagt: „Was haben Sie denn da am Hals? Einen Vampirbiss?”


  Der Mann hatte schon bei der Frage gelacht, aber Greg war nicht in der Stimmung für einen Scherz gewesen und hatte seine Bemerkung mit einer Handbewegung abgetan, als der Hausmeister seine Wohnungstür öffnete. Dann hatte er sich bei ihm bedankt und ihm erklärt, dass er Ersatzschlüssel sowohl für seine Wohnung als auch für die Haupttür des Hauses brauchte.


  Der Hausmeister hatte versprochen, sich darum zu kümmern und das Gewünschte so schnell wie möglich herbeizuschaffen, als er wieder zum Fahrstuhl zurückgegangen war. Greg hatte die Bemerkung über seinen Hals zu diesem Zeitpunkt schon wieder vollkommen vergessen gehabt.


  Nachdem er die Tür hinter dem Hausmeister geschlossen hatte, lehnte er sich gegen die solide gebaute Holztür, die ihn sicher vor der Außenwelt schützte, und seufzte erleichtert, dass er wieder zu Hause war. Doch schon im nächsten Augenblick runzelte er wieder die Stirn, als ihm einfiel, dass sich Mantel, Schlüssel und Brieftasche noch in jenem Haus befanden. Die Brieftasche nicht mehr zu haben war schlimm genug, denn sie enthielt all seine Kenn- und Kreditkarten, aber in der Aktentasche befand sich der Kalender mit den Terminen und Notizen über die letzten Klienten.


  Da ihm nichts einfiel, was er dagegen tun konnte, hatte Greg sich damit beruhigt, dass das alles ersetzbar war, und war ins Schlafzimmer gegangen. Nachdem er die letzten vierundzwanzig Stunden in seinem Anzug verbracht und sogar darin geschlafen hatte, wollte er jetzt unbedingt duschen und sich umziehen.


  Erst als Greg sich rasierte, bemerkte er die Spuren an seinem Hals. Es gab keine Verfärbung wie von einem Knutschfleck, nur zwei Löcher in etwa einem Zoll Abstand. Die Worte des Hausmeisters waren ihm wieder eingefallen, und er hatte unbehaglich gelacht und sich vom Spiegel abgewandt, um sich anzuziehen. Sobald er mit dem Rasieren fertig gewesen war, hatte er den Flughafen angerufen, aber als er das erledigt hatte, stellte Greg fest, dass seine Finger immer wieder zu seinem Hals wanderten. Und bald stiegen in ihm auch noch andere Erinnerungen hoch und fügten sich langsam zu einem Bild in seinem Kopf zusammen.


  Marguerite, die Lissianna bezichtigt hatte, sie habe ihn gebissen, und dann erklärt hatte, Greg sei nicht ihr Geburtstagsmahl. Thomas, der ihm erzählt hatte, Lissiannas Phobie sei so ähnlich, als wenn Greg beim Anblick von Essen ohnmächtig würde, und Lissianna, die gesagt hatte, ihr Problem sei eine Hämophobie.


  Dann war da das Gespräch zwischen den Frauen hinter ihm im Van auf dem Weg zur Stadt gewesen. Sie hatten darüber gesprochen, dass Lissianna seine Gedanken nicht lesen konnte und ihn deshalb gebissen hätte. Und eine der Zwillingsschwestern hatte angemerkt, sie wünschte sich, sie könne auch einmal „al fresco” speisen, und dass es sich so viel netter anhörte als das Wort Blutbeutel.


  Greg rieb sich die kleinen Einstiche, und in seinem Kopf wurden all diese Geschichten hin und her gedreht und gewendet und gaukelten ihm die seltsamsten Ideen vor. Ideen so verrückt und unmöglich, dass er beinahe Angst hatte, sie zu Ende zu denken.... obwohl sie auch vieles von dem erklären würden, was er an seinem eigenen Verhalten nicht verstanden und was ihn ganz ehrlich erschreckt hatte. Wie beispielsweise in den Kofferraum eines fremden Autos zu steigen und sich dann fesseln zu lassen.


  Greg schüttelte den Kopf in dem Versuch, seine Gedanken zu verscheuchen, aber sie hielten störrisch an ihm fest, und schließlich holte er sich einen Stift und einen Notizblock und zog eine senkrechte Linie in der Mitte der ersten Seite. Dann setzte er Vampire/Keine Vampire als Überschriften über die beiden Kolumnen und trug alle Beobachtungen für die erste Spalte zusammen, die er aufgrund ihrer Gespräche gemacht hatte, auch den physischen Beweis an seinem Hals.


  Dann wandte er sich der Keine Vampire”-Hälfte des Blatts zu und zögerte. Schließlich schrieb er „Verrückt, unmöglich, gibt es nicht”. Verglichen mit der Vampirseite waren die Argumente für diese Theorie ziemlich schwach, bemerkte er frustriert; dann musste er darüber lachen. Wenn es schien, als wäre alles, was mit Lissianna zu tun hatte, auf die eine oder andere Weise frustrierend.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Grübelei. Greg seufzte, warf den Notizblock auf den Couchtisch und stand auf, um nachzusehen. Niemand hatte an der Haustür geklingelt, also musste es wohl der Hausmeister mit den Ersatzschlüsseln sein.


  Das war wenigstens etwas. Mit diesen Ersatzschlüsseln und dem Zweitschlüssel für das Auto in der Schublade seines Schreibtischs könnte er sich ein Taxi zum Büro nehmen und sein Auto zurückholen. Und dann würde er vielleicht ausgehen und etwas essen, dachte er, als er die Tür öffnete.


  Gregs Lächeln erstarrte, und seine Pläne starben eines schnellen Todes, als er erkannte, wer im Flurvorihm stand: Marguerite und Martine.


  Greg warf die Tür zu oder versuchte es zumindest, aber Marguerite hatte schon den Fuß dazwischen, um das zu verhindern. Im nächsten Augenblick wurde der Druck von außen stärker, bis er nach hinten geschoben wurde und die Tür sich immer weiter öffnete. Er verdoppelte seine Anstrengungen, gegenzuhalten, aber ohne jede Wirkung. Die Frau war unglaublich stark; es war beängstigend.


  Marguerite sprach als Erste. Mit strahlendem Lächeln hob sie die Gegenstände in ihren Händen hoch und verkündete: „Wir haben Ihnen Ihre Sachen gebracht.”


  Greg starrte seine Aktentasche und seinen Mantel an, und sein Hirn arbeitete wie wild. Sie konnten gar nicht hier sein. Dies war ein sicheres Gebäude. Der Portier hätte sie in der Lobby aufhalten und ihn anrufen müssen, um herauszufinden, ob er sie empfangen wollte, aber das war nicht geschehen. Er hatte sie offenbar einfach das Haus betreten lassen.


  „Martine, ich finde keinen Zugang zu seinen Gedanken. Kannst du es?”, fragte Marguerite plötzlich, und Greg wurde klar, dass er einfach nur dagestanden und sie angestarrt hatte, während er gleichzeitig versucht hatte herauszufinden, was er tun sollte. Er fing an nach rechts auszuweichen und wollte schon ins Schlafzimmer laufen und sich dort verbarrikadieren. Aber da sprang Martine plötzlich vor und berührte seinen Arm, und Greg wurde auf einmal still und antriebslos. Im nächsten Augenblick hatte er plötzlich das Bedürfnis, ins Wohnzimmer zu gehen und sich auf die Couch zu setzen. Es kam aus dem Nichts und war doch unwiderstehlich.


  Greg drehte sich auf dem Absatz um, ging langsam auf das Zimmer zu, und Martine nahm seinen Arm, als begleite er sie dorthin. Sie sanken zusammen auf die Couch, aber sie ließ ihn nicht los. Nicht, dass ihn das störte. Greg sah mit dumpfem Desinteresse zu, wie Marguerite sich ihm gegenüber auf einem Sessel niederließ.


  „Werden wir seine Erinnerungen löschen können?”, fragte Lissiannas Mutter besorgt.


  Martine wandte sich Greg zu, und er spürte ein kurzes Kribbeln in seinem Kopf. Das war das Einzige, was ihm zu seiner Beschreibung einfiel. Einen Augenblick später fiel ihr Blick auf den Notizblock, den er auf dem Couchtisch gelegt hatte, und sie sagte zu Marguerite: „Du solltest dir das hier lieber einmal ansehen.”


  „Du hast noch gar keine Pause gemacht, um etwas zu essen. Hast du denn keinen Hunger?”


  Lissianna blicke lächelnd auf, als ihre Kollegin Debbie James in ihr Büro trat und diese Frage an sie richtete. Debbie war fünfzig hatte SalzundPfefferHaar und eine mütterliche Ausstrahlung.


  Sie war Lissiannas Lieblingskollegin.


  „Nein, das habe ich wirklich noch nicht, und ich habe tatsächlich Hunger, aber ich glaube, ich warte bis später, um.... ”


  „Habe ich gehört, dass hier jemand hungrig ist?”


  Lissianna schaute erstaunt hoch, als Vater Joseph den Raum betrat. Sie warf Debbie einen fragenden Blick zu, aber diese schien ebenso verwirrt zu sein wie sie. Vater Joseph arbeitete oft lange im Heim, aber für gewöhnlich ging er, wenn sie ihre Schicht begann. Lissianna hatte ihn um diese Zeit noch nie hier gesehen.... außer wenn es einen Notfall gab, um den er sich kümmern musste. Und deshalb fragte sie: „Ist etwas passiert, Vater Joseph?”


  „Nein, nein, wie kommen Sie darauf?”


  „Naja, es ist so spät.... “, begann sie.


  „Oh, ich verstehe”, unterbrach er sie, dann wandte er den Blick ab und murmelte: „Schlaflosigkeit. Ich leide gelegentlich unter Schlaflosigkeit.” Er lächelte strahlend, dann hielt er einen Essensbehälter aus Plastik hoch.


  „Also habe ich gekocht, um mir die Zeit zu vertreiben, und eine Suppe zubereitet, aber es ist zu viel geworden und daher habe ich euch Mädchen ein wenig davon mitgebracht.” Er strahlte sie und Debbie an.


  „Oh, du liebes bisschen, das danke, ich habe leider schon gegessen”, sagte Debbie blitzschnell, als er den Deckel von dem Plastikbehälter hob und sich sofort Knoblauchgeruch bis in die hinterste Ecke des Raums ausbreitete.


  „Aber Lissianna noch nicht.” Vater Joseph lächelte sie strahlend an. „Oder irre ich mich?”


  „Ah.... ” Lissianna schaute die Suppe zweifelnd an. Sie war weiß und cremig und hätte Kartoffelcremesuppe sein können, über sie roch stark nach Knoblauch. Lissianna aß fast keine normalen Lebensmittel mehr, und der Geruch nach Knoblauch war ziemlich intensiv nicht, dass sie Knoblauch nicht gemocht hätte. Im Gegenteil. Aber der Geruch aus dem Plastikbehälter war wirklich zu stark. Andererseits wollte sie Vater Joseph nicht kränken.


  „Danke, das ist nett.”


  „Ich habe sie gerade eben erst zubereitet. Sie ist noch warm. Hier.” Er hielt ihr den Behälter hin, dann griff er in die Tasche und fand dort einen Löffel, den er ihr ebenfalls reichte.


  Lissianna akzeptierte die Suppe und den Löffel und zwang sich zu einem Lächeln. Als Vater Joseph sie erwartungsvoll anschaute, erkannte sie, dass sie wohl nicht anders konnte, und aß einen Löffel voll. Der Geruch nach Knoblauch war stark gewesen, aber das war nichts verglichen mit dem Geschmack. Das Zeug war beinahe so dick wie Kartoffelbrei, aber es handelte sich nicht um Kartoffelsuppe. Wenn sie hätte raten soll en, hätte sie gesagt, dass es schieres Knoblauchpüree war, warmes Knoblauchpüree.


  Zumindest schmeckte es so, und es war so scharf, dass es ihr den Mund und den Hals verbrannte, als sie schluckte.


  „Lissianna!”, rief Debbie erschrocken, als sie anfing zu würgen, und rannte um den Tisch herum, um ihr den Plastikbehälter abzunehmen und ihr kräftig auf den Rücken zu klopfen.


  „Debbie!”, rief Vater Joseph. „Lassen Sie sie doch los.”


  Lissianna bemerkte vage, dass Vater Joseph Debbies Arm zur Seite schob, und war ihm dankbar dafür, dass sie an ihnen vorbeikam, um endlich zum Wasserkühltank im Flur zu gelangen. Es schien ewig zu dauern, bis sie dawar, sich einen Plastikbecher genommen und ihn gefüllt hatte. Lissianna fühlte sich beinahe versucht, sich vor das Segen spendende Ding zu knien, ihren Mund unter den Hahn zu halten und die Flüssigkeit direkt in sich hineinlaufen zu lassen, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Sie schluckte das Wasser erleichtert hinunter, dann füllte sie den Becher noch einmal. Sie brauchte drei davon, bis ihr Mund aufhörte zu brennen.


  Als es ihr langsam besser ging, nahm sich Lissianna einen vierten Becher und wollte damit in ihr Büro zurückkehren, in dessen Tür sie Debbie und Vater Joseph bereits auf sie warten sah.


  „Alles in Ordnung?”, fragte Debbie besorgt.


  „Ja, ja. Es war nur ein wenig.... äh.... stark”, sagte sie zurückhaltend, denn sie wollte Vater Joseph nicht kränken.


  Debbie schaute in den Behälter in ihrer Hand, nahm einen Löffel vol heraus und leckte vorsichtig daran. Sie lief sofort rot an, dann wurde sie blass. Sie drückte den Behälter rasch Vater Joseph in die Hand, dann versuchte sie, Lissianna den Becher mit Wasser aus der Hand zu reißen. Lissianna reichte ihn ihr wortlos und füllte gleich einen zweiten Becher, nachdem Debbie den ersten hinuntergestürzt hatte.


  Lissianna hatte drei Becher gebraucht, um in ihrem Mund das Feuer von einem Löffel voller Knoblauch zu löschen. Debbie brauchte schon nach ihrem vorsichtigen Lecken vier. Sobald sie sich beide wieder einigermaßen erholt hatten, sahen sie wie um eine Erklärung bittend Vater Joseph an. Er blickte enttäuscht von ihnen zu seiner Suppe und wieder zurück.


  „Ich nehme an, es hat nicht funktioniert”, murmelte er.


  „Nicht funktioniert?”, fragte Debbie.


  „Das Rezept”, sagte er mit einem tiefen Seufzer und drückte den Deckel wieder auf den Behälter.


  „Na ja, es hat ganz bestimmt meine Stirnhöhle gereinigt”, sagte Debbie mit einem tapferem Lächeln. „Vielleicht sollten Sie das Rezept aufheben für den Fall, dass eine von uns mal erkältet ist.”


  „Hmm.” Vater Joseph wandte sich von ihnen ab und trabte den Flur entlang. Er wirkte schrecklich niedergeschlagen.


  „Das war die absolut scheußlichste Suppe, die ich je probiert habe”, sagte Debbie, sobald er am Ende des Flurs abgebogen und aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  Lissianna grinste zustimmend. „Erinnere mich daran, nie wieder etwas zu essen, was er gekocht hat.”


  „Als ob ich das nach diesem Erlebnis vergessen könnte”, erwiderte Debbie amüsiert. „Na gut.” Sie nahm Lissianna den leeren Becher ab. „Iss etwas und entspann dich. Und nicht arbeiten, während du isst. Wir werden nicht gut genug bezahlt, um die Pausen durchzuarbeiten.”


  „Ja, Ma’am.” Lissianna sah ihr nach, als sie davonging, bevor sie in ihr Büro zurückkehrte. Sie setzte sich hinter den Schreibtisch, betrachtete die Arbeit, die noch vor ihr lag, dann schaute sie wieder zur Tür. Sie hatte wirklich Hunger, aber es war nicht die richtige Zeit zu versuchen, sich zu nähren.


  Die Leute im Obdachlosenheim hätten alle schon schlafen sollen, aber das hier war kein Hotel mit Einzelzimmern, in die sie sich hineinschleichen und sich in Ruhe nähren konnte, ohne befürchten zu müssen, dass sie jemand entdeckte. Es gab sechs große Räume mit jeweils zehn bis zwanzig Betten, und deshalb würde es viel zu riskant sein. Es konnte immer jemanden geben, der nicht oder nur sehr unruhig schlief und plötzlich aufwachte.


  Sie würde vielleicht versuchen, jemanden zu erwischen, der allein zum Waschraum unterwegs war. Die Bewohner des Obdachlosenheims regten sich für gewöhnlich kurz bevor Lissiannas Schicht zu Ende ging, die frühesten sogar schon gegen sechs oder halb sieben. Sie versuchte also, ihren Hunger zu ignorieren und machte sich wieder an den Papierkram.


  Wie gewöhnlich war Lissianna spät dran, als sie ihr Büro verließ.


  Inzwischen war zwar das ganze Heim aufgewacht und beschäftigt, aber Vater Joseph war immer noch da, vol von innerer Anspannung und Tatendrang. Als er Lissianna erspähte, beschloss er, einen Teil dieses Tatendrangs loszuwerden, indem er sie zu ihrem Auto begleitete.


  Lissianna blieb also nichts anderes übrig, als ihre Hoffnungen auf eine schnelle Mahlzeit aufzugeben und davonzufahren, wobei ihr Körper sieh vor Hunger verkrampfte. Sie schimpfte sich seihst eine Idiotin und beeilte sich, zum Haus ihrer Mutter zu kommen.


  Es sah so aus, als müsste sie sich entweder von ihrer Mutter eine Infusion verabreichen lassen, wenn Marguerite noch wach war und nicht bereits im Bett lag oder bis zur nächsten Nacht warten, bis sie etwas bekam. Normalerweise umging sie die Infusionen, selbst wenn es bedeutete, vierundzwanzig Stunden lang scheußlich schmerzhaften Hunger zu haben. Zumindest war es so gewesen, seit sie ihren Abschluss als Sozialarbeiterin gemacht, die Stelle im Obdachlosenheim bekommen hatte und ausgezogen war. Von da an hätte sie eigentlich unabhängig sein sollen.


  Lissianna verzog bei dem Gedanken das Gesicht. Unabhängig.


  Sie vermochte sich zwar jetzt selbst zu ernähren, statt von ihrer Mutter und den allmorgendlichen Infusionen abhängig zu sein.


  Aber sie ernährte sich nicht gut. Öfter als jemals zuvor ging sie hungrig zu Bett und litt dann unter den schrecklichen Krämpfen, die den Hunger begleiteten. So viel zum Thema Unabhängigkeit.


  Zumindest gelang es ihr, genug zu essen, um am Leben zu bleiben.... so gerade eben. In einem anderen Beruf und an einem anderen Ort würde es ihr vielleicht besser gehen.


  Trotz all der Zeit und dem Geld, die sie in ihre Ausbildung gesteckt hatte, kam Lissianna wieder einmal zu dem Schluss, dass die Anstellung in dem Obdachlosenheim nicht gerade ihre beste Idee gewesen war. In letzter Zeit hatte sie mit der Möglichkeit gespielt zu kündigen und sich auf die Suche nach etwas anderem zu machen. Sie hatte nur noch keine brauchbare Alternative gefunden.


  Wenn sie allerdings von ihrer Phobie geheilt würde.... Lissianna gestattete sich den Luxus, einen Moment daran zu denken. Nicht mehr ohnmächtig zu werden, wenn sie Blut sah. Sich von Blut in Beuteln ernähren zu können wie alle anderen auch. Einfach zum Kühlschrank zu gehen, einen Beutel herauszuholen und ihre Zähne hereinzusenken, statt sich im Obdachlosenheim oder in den Bars eine Mahlzeit suchen zu müssen....


  Eine geradezu paradiesische Vorstellung. Lissianna empfand plötzlich eine regelrechte Abscheu davor, ihre Mahlzeiten erjagen zu müssen. Sie mochte die damit verbundenen Unbequemlichkeiten ebenso wenig wie den Umstand, anders zu sein als ihre Familie. Eine Heilung wäre wirklich wunderbar. Aber nur ein Teil von ihr konnte sich freuen, der andere war skeptisch und verbat sich jede Hoffnung aus Angst vor einer Enttäuschung. Sie würde ihre Phobie vermutlich niemals loswerden.


  Vielleicht würde ihre Mutter gute Nachrichten für sie haben, sagte Lissianna sich, um sich aufzumuntern, als sie in die Einfahrt einbog. Sie bezweifelte nicht, dass ihre Mutter sich von Greg den Namen eines guten Therapeuten beschafft hatte, bevor sie al seine Erinnerungen an die Begegnung mit ihrer Familie weggewischt hatte.


  Was natürlich notwendig war, Lissianna wusste das, aber sie stellte bei sich fest, dass es sie nicht sehr froh machte zu wissen, dass er sich nicht einmal mehr an sie erinnern würde, was ja wirklich albern war. Sie kannte den Mann kaum und hatte nicht viel Zeit mit ihm verbracht, aber sie konnte seinen Kuss nicht vergessen.


  Nun, das war unwichtig. Was zählte, war, dass ihre Mutter vielleicht schon einen Termin mit dem von Greg vorgeschlagenen Psychologen ausgemacht hatte, und vielleicht konnte Lissiana schon in einer Woche von ihrer Phobie befreit sein, die ihr Leben so belastete.


  Angeregt von diesem Gedanken, parkte sie den Sportwagen ihrer Mutter, den sie sich geliehen hatte, um zur Arbeit zu fahren, und ging mit beschwingtem Schritt durch die Garage auf die Haustür zu. Sie hatte die Tür noch nicht ganz erreicht, als Thomas sie plötzlich von innen öffnete.


  Lissianna blieb überrascht stehen. „Wieso bist du denn immer noch auf? Es ist beinahe Morgen; ich dachte, alle schliefen inzwischen.”


  „Das trifft für die anderen auch zu.” Er trat zur Seite, damit sie an ihm vorbeikam, dann schloss er die Tür und wartete, bis sie ihren Mantel und die Stiefel ausgezogen hatte. „Ich habe Tee gemacht.”


  Lissiana hielt inne, einen Stiefel in der Hand, und sah ihn misstrauisch an. Nur wenige von ihnen interessierten sich ab einem gewissen Alter noch für Essen, aber sie tranken immer noch normale Getränke. Tee für zwei in der Morgendämmerung jedoch schien eher darauf hinzudeuten, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  „Es gab Probleme beim Löschen von Gregs Erinnerungen”, sagte Thomas als Antwort auf ihren fragenden Blick.


  „Was für Probleme denn?”, fragte Lissianna besorgt.


  „Zieh endlich den anderen Stiefel aus und komm mit ins Wohnzimmer. Der Tee ist dort”, verkündete er, dann verließ er den Raum, bevor sie etwas einwenden konnte.


  Lissianna zog rasch auch den zweiten Stiefel aus und folgte ihm ins Wohnzimmer. Er reichte ihr eine Tasse, nachdem sie sich zu ihm auf die Couch gesetzt hatte, dann lehnte er sich zurück und hatte es offensichtlich auf einmal nicht mehr so eilig. Lissianna war ein bisschen weniger geduldig.


  „Was ist passiert?”, fragte sie und ließ ihren Tee kalt werden.


  „Greg”, sagte Thomas. „Dr. Hewitt. Sie haben ihn zurückgebracht. Er ist wieder an dein Bett gefesselt.”


  „Was?” Lissianna sah ihn ungläubig an. „Warum haben sie das denn getan? Sie wollten doch den Namen eines anderen Therapeuten aus ihm herausholen und dann seine Erinnerung löschen und ihn nicht wieder herbringen.”


  „Offenbar konnten sie seine Erinnerung nicht löschen”, sagte Thomas leise.


  Lissianna starrte ihn verständnislos an. „Wie bitte?”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nicht einmal Tante Martine?”, fragte sie ungläubig. Martine war die jüngere Schwester ihres Vaters und Onkel Lucians. Sie mochte jünger als die beiden Männer sein, aber sie war immer noch viel älter als Lissiannas Mutter und deshalb eine der mächtigsten Frauen der Ihren. Es war vollkommen unverständlich, dass sie nicht in Gregs Erinnerungsvermögen hatte eingreifen können.


  „Nicht einmal Tante Martine”, bestätigte Thomas.


  „Oje.” Lissianna dachte einen Moment über mögliche Folgen nach, dann fragte sie: „Und was werden sie jetzt machen?”


  Er zuckte die Achseln. „Sie wollten es uns nicht sagen. Sie haben ihn in dein Zimmer geschafft und sich dann den größten Teil der Nacht im Arbeitszimmer eingeschlossen. Victoria und Julianna haben vor der Tür gelauscht, konnten aber nur hier und da ein Wort aufschnappen. Sie hörten, dass Onkel Lucian und der Rat erwähnt wurden.”


  „O nein”, hauchte Lissianna. „Was ist mit Greg? Wie kommt er damit zurecht? Er muss vor Wut kochen!”


  „Da hast du recht”, gab Thomas zu und grinste dann. „Er hat, so laut er konnte, geschrien, dass er von zwei seelenlosen, blutsaugenden Vampirmiststücken entführt wurde. Ich nehme an, Letzteres bezog sich auf Tante Marguerite und Tante Martine”, fügte er mit ausdrucksloser Stimme hinzu, aber Lissianna konnte das nicht komisch finden.


  „Er weiß, wer wir sind?”, fragte sie entsetzt. „Wieso?”


  „Was denkst du denn? Es war sicher nicht allzu schwierig, das herauszufinden. Tante Marguerite hat in seiner Gegenwart gesagt, er sei nicht dein Geburtstagsmahl, sondern dein Therapeut, und ihr Mädchen habt hinten im Van darüber gesprochen, ihn zu beißen, und auch von Blutbeuteln, als wir auf dem Weg in die Stadt waren.”


  „Er hat uns gehört?”, fragte sie bedrückt.


  Thomas nickte. „Und er hat zweifellos die Bissspuren, die du hinterlassen hast, gesehen.”


  Lissianna stöhnte innerlich. Die Bissspuren. Verflixt, sie hatte ihnen Teil dieses Problems selbst verursacht. Jetzt hatte er herausgefunden, wer sie waren, ihre Mutter und Martine hatten seine Erinnerung nicht auslöschen können, und deshalb würden sie vielleicht Onkel Lucian und den Rat einschalten müssen.


  „Ich will mal nach ihm sehen.” Lissianna war schon aufgestanden, aber Thomas hielt sie zurück.


  „Warte, ich will dir erst noch etwas sagen”, meinte er, dann wartete er darauf, bis sie sich wieder gesetzt hatte, und sagte schließlich: „Etwas ist mir auf dem Weg, als wir ihn zurückgebracht haben, aufgefallen, und ich musste seitdem immer wieder daran denken.”


  Lissianna sah ihn gespannt an.


  Thomas verzog ein wenig das Gesicht, als wäre er unsicher, wie er fortfahren sollte, dann fragte er: „Weißt du noch, weshalb es für uns so schwierig ist, Beziehungen mit Sterblichen einzugehen?”


  „Da wir ihre Gedanken lesen und ihr Verhalten beherrschen können, sind sie für uns oft nichts weiter als Marionetten”, antwortete Lissianna, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Es war ein Problem, dem sie in den letzten beiden Jahrhunderten immer wieder begegnet war. Wie jeder von ihnen.


  In gewisser Weise stellte die Eigenschaft, Gedanken lesen zu können, keinen Segen dar, sondern einen Fluch. Jeder hatte hier und da einen kritischen Gedanken oder fand im Vorübergehen eine andere Person als seinen Partner attraktiver. Es war schwer, nicht gekränkt zu sein, wenn man den gereizten Gedanken seines Freundes entnehmen konnte, dass man schwer von Begriff oder unerträglich sei. Oder dass man etwas nicht konnte oder vielleicht an diesem Tag nicht so gut aussah. Noch schlimmer war es, wenn er bemerkte, wie hübsch die Kellnerin war, und sich fragte, wie es wohl wäre, mit ihr zu schlafen. Er hatte es vielleicht nicht einmal wirklich vor, es mochte nur ein beiläufiger Gedanke sein, aber es tat weh.


  Es war auch schwierig, dem Impuls zu widerstehen, in die Gedanken eines Gefährten einzugreifen, wenn man etwas wollte, das er nicht wollte, oder seine Ansicht zu manipulieren, wenn es zu einer Auseinandersetzung kam. Bei der falschen Art von Gefährten konnten die Ihren zu tyrannischen Kontrollfreaks werden. Sie hatte das bei ihren Eltern aus erster Hand erlebt.


  „Und was sagt Tante Marguerite immer über einen wahren Lebensgefährten?”, fragte Thomas.


  „Dass ein wahrer Lebensgefährte jemand ist, dessen Gedanken wir nicht lesen können”, antwortete Lissianna prompt.


  Thomas nickte und wurde dann noch deutlicher: „Du kannst Gregs Gedanken nicht lesen.”


  Lissianna blinzelte, dann schüttelte sie langsam den Kopf.


  „Das ist etwas anderes. Er ist einfach anders. Er hat einen starken Willen. Du hast mir gerade erst gesagt, dass selbst Tante Martine seine Erinnerung nicht löschen kann, und auch Mom ist von Anfang an auf Widerstand bei ihm gestoßen. Er ist nicht.... ”


  „Aber sie können trotzdem beide seine Gedanken lesen, ebenso wie ich”, unterbrach er sie.


  Lissianna starrte ihren Vetter an, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Greg.... ihr wahrer Lebensgefährte?


  Sicher, sie konnte seine Gedanken nicht lesen, und ihre Mutter hatte ihnen immer gesagt, dass es das Zeichen eines wahren Lebensgefährten war, wenn das der Fall war. Aber Lissianna hatte nicht im Traum daran gedacht, dass Greg ihr Lebensgefährte sein könnte. Das musste sie erst einmal überdenken.


  Sie musste zugeben, dass Dr. Hewitt eine ungewöhnliche Ausstrahlung auf sie hatte. In zweihundert Jahren hatte Lissianna in den Armen keines anderen Mannes so viel Vergnügen und Erregung schon allein beim Küssen verspürt. Bis er aufgetaucht war, hatte sie Beißen nie erotisch gefunden. Und es stimmte auch, dass ihr in zweihundert Jahren niemand begegnet war, dessen Gedanken sie nicht lesen konnte, aber außerdem.... Greg war so anders. Das hatten Mutter und Tante Martine selbst erleben müssen. Lissianna war nicht sicher, was sie von all dem halten sollte. Sie war müde und hungrig und schien den Gedanken nicht so recht akzeptieren zu können.


  „Ich weiß, dass du überrascht bist. Ich wollte nur, dass du es im Hinterkopf behältst”, sagte Thomas schließlich, dann blickte er sie mit besorgter Miene von der Seite her an. „Du siehst blass aus; du hast heute Abend nichts gegessen, nicht wahr?”


  „Ich hatte einfach keine Gelegenheit dazu”, gab sie müde zu.


  Thomas zögerte, dann stand er auf. „Ich habe eine Idee. Warte hier.”


  Lissianna sah, dass er zur Bar ging, und sah sich dann im Wohnzimmer um. Hier hatte am vorherigen Morgen ihre improvisierte Pyjamaparty stattgefunden, und eigentlich hätte sie erwartet, dass die anderen wieder hier übernachten würden. Sie hätte sich ihnen vielleicht sogar angeschlossen, nur um in Gesellschaft zu sein, und fragte deshalb: „Wo sind die Mädels denn nur?”


  „Im Bett. Die anderen Partygäste sind alle nach Hause gegangen, außer Tante Martine, den Zwillingen und uns, also haben wir jetzt alle eigene Schlafzimmer. Tante Marguerite lässt ausrichten, du mögest heute Nacht im Rosenzimmer schlafen”, fügte Thomas hinzu und öffnete den Kühlschrank an der Bar.


  Sie nickte.


  „Mach die Augen zu”, wies er sie an.


  „Warum?”, fragte Lissianna, gehorchte aber.


  „Du musst etwas essen, also werde ich dich füttern”, antwortete er.


  Lissianna versteifte sich. „Ich glaube nicht.... ”


  „Vertrau mir einfach und lass die Augen zu”, sagte Thomas.


  Sie schwieg und hörte, wie er über den Teppich auf sie zukam, dann sank die Couch ein wenig unter seinem Gewicht ein.


  „Mach die Augen nicht auf, aber öffne den Mund und lass die Zähne raus. Ich werde einen Beutel an ihnen öffnen. Es wird kalt sein, also lass dich nicht davon erschrecken. Nicht gucken!”


  Schon in diesem Augenblick hätte Lissianna vor Überraschung beinahe die Augen geöffnet, aber sie beherrschte sich und kniff sie weiterhin zu. Stattdessen öffnete sie den Mund, holte tief Luft und ließ die Zähne ausfahren.


  „Jetzt kommt es”, warnte Thomas, als er eine Hand stützend an ihren Hinterkopf legte, dann wurde der kalte Beutel plötzlich an ihren Mund gedrückt, und sie hörte ein leises Knallen, als ihre Zähne in den Beutel eindrangen.


  Lissianna rührte sich nicht, während ihre Zähne ihre Arbeit taten, das Blut aufsaugten und ihrem Organismus zuführten. Die Flüssigkeit war kalt und unterschied sich deshalb sehr von ihrer gewohnten Nahrung, und es ging auch viel schneller als bei einer Infusion. Innerhalb von nur wenigen Momenten hatte Thomas ihr drei Beutel eingeflößt. Er sagte ihr, sie solle die Augen geschlossen halten, bis er die leeren Beutel weggebracht hatte.


  Lissiana öffnete ihre Augen erst wieder, als er hereinkam, nachdem er die leeren Beutel in die Mülltonne hinter dem Haus geworfen hatte. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  „Hatte ich dir heute schon gesagt, dass du mein Lieblingsvetter bist?”


  Thomas erwiderte das Lächeln. „Hör auf, sonst werde ich noch rot.”


  Lachend stand Lissianna auf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.”


  „Gern geschehen.” Er tätschelte ihr den Rücken, dann wandte er sich ab. „Ich gehe schlafen.”


  „.... Und ich werde eben noch nach Greg sehen, dann will ich auch ins Bett.”


  „Ich dachte mir schon, dass du das tun würdest”, erwiderte er.


  „Gute Nacht.”


  „Nacht.”
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  Es war das Zuschnappen der Tür, das ihn aufweckte. Als Greg die Augen öffnete, sah er über sich die dunkle Zimmerdecke, dann drehte er den Kopf auf die Seite, um sich in einem Raum voller Schatten umzuschauen. Das Licht im Badezimmer brannte, und die Tür war einen Spalt breit geöffnet, sodass das Zimmer nicht vollkommen im Dunkeln lag.


  Er erkannte Lissianna, als sie sich ihm näherte, und war sofort hellwach. Sie sah aus, als sei sie sich nicht sicher, wie er sie empfangen würde, und das konnte er nur allzu gut verstehen.


  Greg war alles andere als erfreut gewesen, als man ihn am Abend zuvor wieder hierher gebracht hatte, und das hatte er auch sehr deutlich kundgetan. Sie hatten ihr das wahrscheinlich erzählt.


  Dann war Thomas hereingekommen und hatte versucht, ihn zu beruhigen, aber er war nicht in empfänglicher Stimmung dafür gewesen, und so hatte dieser schließlich seine Bemühungen aufgegeben und ihn sich selbst überlassen. Greg hatte weitergeflucht, bis er schließlich erschöpft eingeschlafen war.


  „Sie hassen mich sicher.”


  Greg erstarrte bei der Bemerkung und sah sie überrascht an.


  „Warum sollte ich Sie hassen? Sie sind nicht diejenige, die mich immer wieder herbringt. Tatsächlich haben Sie mich ja freigelassen.”


  „Ja, aber es ist meine Phobie, deretwegen Sie überhaupt hier sind”, bemerkte sie.


  „Das ist wohl kaum Ihre Schuld. Niemand sucht sich eine Phobie selbst aus”, sagte er freundlich, dann sah er sie forschend an und seine Gedanken befassten sich wieder damit, wer sie war.


  Eine Vampirin.


  Ihr Erscheinen und ihre ersten Worte hatten ihn diese Tatsache vergessen lassen, aber nun sah er sie ohne jede Leidenschaft an.


  Diese schöne blonde Frau mit den silbrigblauen Augen, die ihn geküsst und gestreichelt und ihm einen Knutschfleck verpasst hatte, der kein Knutschfleck war, war eine Vampirin.


  Greg fand es unglaublich, dass er sich überhaupt mit solchen Dingen auseinandersetzte. Er war Psychologe, um Himmels willen! Wenn ein Patient in sein Büro gekommen wäre und verkündet hätte, dass ein Vampir ihn gebissen habe, hätte er ihn als von Wahnvorstellungen besessen oder paranoid-wahnhaft oder wie auch immer diagnostiziert, was in allen Fällen bedeutete, dass er nicht ganz richtig im Kopf war. Und dennoch lag er hier und war vollkommen überzeugt davon, dass man ihn in ein Nest voller Vampire gezerrt hatte.


  Trotz aufkeimender Verdächtigungen war Greg jedoch nicht vollkommen sicher gewesen, ob er es wirklich mit Vampiren zu tun hatte, bis Martine und Marguerite vor seiner Wohnung aufgetaucht waren. Keine Frau, die er kannte, würde imstande sein, eine Tür durch Gedankenkraft zu öffnen, wie es Marguerite getan hatte. Und dass er plötzlich ganz ruhig geworden und ins Wohnzimmer gegangen war, passte auch dazu. Aber als echter Hammer hatte sich Marguerites Reaktion erwiesen, als Martine sie auf die Vampire/Keine-Vampire-Liste auf dem Couchtisch aufmerksam gemacht hatte. Lissiannas Mutter war blass geworden, hatte unglücklich dreingeschaut und gesagt: „Er weiß jetzt, wer wir sind. Das erklärt, wieso es noch schwieriger geworden Ist, ihn zu beeinflussen. Was machen wir jetzt?”


  „Nun”, hatte Martine bedächtig gesagt, „Ich habe in sein Hirn ge‘schaut, Marguerite, und er.... ”


  Mehr hatte Greg nicht von ihrem Gespräch mitbekommen.


  Martine war aufgestanden, hatte Marguerite zu sich herübergewunken und leise auf sie eingeredet. Das Interessante war, dass, sobald Martine ihn nicht mehr berührt und sich wegbewegt hatte, Greg von dem Zwang befreit gewesen war, auf der Couch sitzen bleiben zu müssen. Sein Verstand hatte wieder ihm gehört und sich sofort Gedanken darüber gemacht, was er tun sollte: Fliehen, die Polizei rufen oder die Tausende von Fragen stellen, die sich plötzlich für ihn auftaten. Greg war hin- und hergerissen gewesen. Ein Teil von ihm war schrecklich verängstigt, der andere schrecklich neugierig.


  Bevor er entscheiden konnte, mit welchem Teil er weitermachen würde, hatten die Frauen ihr Gespräch beendet, und Martine war wieder an seiner Seite gewesen. Als sie ihn erneut am Arm berührt hatte, hatte Greg diesen fremden Zwang in sich gespürt.


  Er hatte die Wohnung mit den beiden Frauen verlassen, war im Fahrstuhl mit ihnen nach unten gefahren, aus dem Gebäude hinausgegangen und hatte sich ruhig in denselben Van gesetzt, in dem Lissianna und ihre Verwandten ihn erst kurz vorher in seine Wohnung gebracht hatten. Diesmal hatte er sich auf die erste der beiden hinteren Bänke und Martine sich neben ihn gesetzt.


  Sobald er bei ihrem Haus angekommen und ausgestiegen war, war er seelenruhig hineingegangen und direkt hoch in das Schlafzimmer, wo er sich erneut fesseln ließ.


  Greg hatte erst begonnen zu schreien und sich zu wehren, als sie mit dem Fesseln fertig waren und Martine seinen Arm losgelassen hatte. Seine Gedanken waren sofort wieder seine eigenen, und er war enorm wütend gewesen, als er sah, was mit ihm passiert war. Er hatte sie angeschrien, aber die Frauen waren einfach darüber hinweggegangen und hatten ihn allein gelassen.


  Er hatte anschließend noch so lange weitergebrüllt, bis er schließlich heiser war.


  An diesem Morgen fühlte er sich viel ruhiger. Greg nahm an, dass er sich eigentlich vor Lissianna fürchten müsste.... oder auch vor ihren Cousinen. Aber das war nicht der Fall. Er fand es schwierig, sich vor Leuten zu fürchten, die man in ihrem Nachtzeug gesehen hatte; Babydolls und Spiderman-Schlafanzüge waren erst recht nicht sonderlich furchteinflößend. Martine und Marguerite fand er dagegen aus irgendeinem Grund ein wenig einschüchternder.


  „Hm”, sagte er schließlich, „ihr seht alle ziemlich gut aus für Tote.”


  Lissianna blinzelte und fand seine Worte offenbar schockierend. Aber sie war nicht annähernd so schockiert wie Greg selbst; er konnte sich selbst nicht erklären, warum er das gesagt hatte. Gott! Wie geschickt er sich doch wieder angestellt hatte! Kein Wunder, dass seine Familie glaubte, er benötigte Hilfe, um eine Frau zu finden.


  „Wir sind nicht tot”, sagte Lissianna schließlich, und Greg hörte auf, sich für seine dumme Bemerkung geistig zu ohrfeigen, sondern schaute sie fragend an.


  „Aber Sie sind doch Vampire. Nosferatu, die Untoten.... ” Er fuhr bei diesem Wort zusammen, dann sagte er: „Aha, ich verstehe. Sie sind Untote.” Bevor Lissianna es bestätigen oder abstreiten konnte, fragte er: „Werde ich jetzt, da Sie mich gebissen haben, auch ein Vampir? Oder bin ich nur im Renfield-Stadium und fange an, Käfer zu essen?”


  „Sie haben sich nicht in einen Vampir verwandelt, und Sie werden auch nicht plötzlich den unerklärlichen Drang verspüren, Käfer zu essen”, versicherte Lissianna ihm geduldig.


  „Das ist gut. Ich kann Käfer nicht ausstehen. Um ehrlich zu sein, habe ich eine Insektenphobie.”


  Sie blinzelte überrascht. „Sie behandeln Phobien und haben selbst eine?”


  Er zuckte ein wenig verlegen die Achseln. „Es heißt doch auch immer, ein Klempner habe tropfende Wasserhähne, ein Steuerberater sei mit seiner eigenen Steuererklärung immer zu spät dran.... ”


  „Und der Phobieexperte hat selbst eine Phobie”, schloss sie amüsiert. Dann fügte sie ernster hinzu: „Wir sind nicht tot, Greg.”


  Greg war ratlos. „Sie sind also Vampire, aber nicht tot oder sogar untot?”


  „Stimmt, obwohl ich den Begriff Vampir lieber nicht gegenüber meiner Mutter benutzen würde; sie hasst ihn”, informierte Lissianna ihn. „Das tun die meisten Älteren von uns.”


  „Warum? Sind sie das etwa nicht?”, fragte er.


  Sie zögerte, dann erklärte sie: „Vampir’ ist ein Begriff, den die Sterblichen uns gegeben haben. Wir haben ihn uns nicht ausgesucht. Außerdem verleitet das Wort zu mehr als unangenehmen Assoziationen.... Dracula, dämonengesichtige Wesen.”


  Sie zuckte die Achseln.


  „Sie sind also keine Dämonen; das zu wissen, beruhigt ungemein”, stellte er trocken fest. „Wie alt sind Sie?”


  Lissianna schwieg so lange, dass er dachte, sie würde überhaupt nicht auf seine Frage antworten. Dann setzte sie sich auf die Bettkante zu ihm, schaute auf ihre Hände, überlegte kurz und gab schließlich zu: „Ich bin 1798 zur Welt gekommen.”


  Greg lag vollkommen reglos da, und sein Verstand raste 1798? Lieber Gott, sie war zweihundertundzwei. Das machte sie wirklich richtig alt. Und dann erinnerte er sich daran, dass er sich Gedanken gemacht hatte, sie könne glauben, er sei zu alt für sie.


  Er schüttelte den Kopf und fragte: „Und Sie sind nicht tot?”


  „Nein”, antwortete sie mit fester Stimme.


  Greg runzelte die Stirn und sagte: „Aber wenn man Büchern und Filmen Glauben schenkt, sind Vampire tot.”


  „Und wenn man Büchern und Filmen glaubt, sind Psychologen und Psychiater psychotische Mörder”, erwiderte sie. „Denken Sie doch an Dressed to kill oder Das Schweigen der Lämmer.”


  „Touche”, sagte er amüsiert.


  Sie schwiegen beide eine kleine Weile, dann sagte Lissianna: „Wie bei allem gibt es viele verzerrte Darstellungen über uns, die im Lauf der Jahrhunderte entstanden sind.”


  Greg dachte kurz darüber nach, dann fragte er: „Wie verzerrt sind die Darstellungen denn? Sind Sie verflucht und seelenlos?”


  Sie lächelte mit echter Heiterkeit. „Nein, wir sind nicht verflucht, wir sind nicht seelenlos, und Knoblauch und religiöse Symbole haben keinerlei Wirkung auf uns.”


  „Aber Sie trinken Blut?”


  „Wir brauchen Blut, um zu überleben”, gab sie zu.


  „Das ist verrückt”, sagte Greg laut. Sein Verstand rebellierte dagegen, das Unakzeptable zu akzeptieren. „Vampire, ewiges Leben, sich von Blut ernähren.... das ist eine Geschichte, ein Mythos, eine Legende.”


  „Die meisten Legenden und Mythen basieren auf einem Körnchen Wahrheit”, sagte sie ruhig.


  Greg riss erschrocken die Augen auf. „Was ist mit Werwölfen und so?”


  „Na ja, Sie sind Psychologe”, sagte sie amüsiert. „Sie haben doch sicher von Lykanthropie gehört?”


  „Das ist eine Psychose, bei der der Patient sich einbildet, er sei ein Wolf.”


  „Na also.”


  Was hatte das zu bedeuten?, fragte sich Greg. Er glaubte nun wirklich nicht an so etwas wie Werwölfe, aber er hatte auch vorher nicht an Vampire geglaubt. Diese ganze Geschichte hatte seine Erfahrungen und sein Wissen auf den Kopf gestellt. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie gebissen habe.”


  Lissiannas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und das war wohl gut so. Er würde sonst noch von all diesen Ideen, die ihm durch den Kopf gingen, in den Wahnsinn getrieben werden. Als Nächstes würde er noch an Feen und Elfen glauben.


  „Es war ein Fehler”, fügte sie rasch hinzu. „Als ich Sie auf dem Bett liegen sah, mit einer Schleife um den Hals, dachte ich, Sie seien mein Geburtstagsgeschenk.... und das waren Sie ja auch. Ich hatte nur nicht begriffen, dass Sie meine Phobie behandeln sollten. Ich nahm an, dass Sie.... eine besondere Leckerei wären.”


  „Eine besondere Leckerei?” Greg wiederholte ihre vorsichtige Ausdrucksweise ungläubig. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich für das Abendessen hielten?”


  Sie machte ein schuldbewusstes Gesicht und war anständig genug, rot zu werden, und Greg tat leid, was er gesagt hatte. Er war wegen des Bisses nicht einmal richtig böse auf sie. Es war schwer, sich wegen etwas zu ärgern, das er so genossen hatte, und Greg musste zugeben, dass es wirklich Spaß gemacht hatte.


  Schon sich daran zu erinnern genügte, eine eindeutige Reaktion seines Körpers hervorzurufen.


  „Sie sind also eine Vampirin mit Hämophobie”, sagte er schnell, um das Thema zu wechseln.


  „Lächerlich, nicht wahr?”, murmelte sie angewidert. „Ich weiß, dass ich keine Angst vor Blut haben sollte, dass es nichts daran zu fürchten gibt, aber.... ”


  „Phobien sind nicht rational erklärbar. Ich habe einen Klienten, der sechs Fuß groß und hundertzwanzig Kilo schwer ist und schreckliche Angst vor winzigen Spinnen hat. Phobien sind per definitionem irrational”, versicherte er ihr, dann fiel ihm etwas anderes ein, und er fragte: „Und wie ist das mit dem Sonnenlicht?”


  „Sonnenlicht?”, fragte sie unsicher.


  „Nach allem, was ich weiß, zerstört Sonnenlicht Vampire”, sagte er.


  „Oh. Ja.... ” Sie zögerte, dann sagte sie es ihm. „Es fügt unseren Körpern den gleichen Schaden zu wie ihrem, aber es ist für uns ein klein wenig gefährlicher, weil unsere Körper Blut in einem schnelleren Maß benutzen, um den Schaden zu reparieren.... was uns wiederum dehydriert, und das bedeutet, dass wir mehr essen müssen. In früheren Zeiten mieden wir Sonnenlicht wie die Pest, damit wir uns nicht öfter ernähren mussten. Nahrung zu sich zu nehmen war damals eine gefährliche Sache. Man konnte jederzeit dabei ertappt werden.”


  „Und heute?”


  „Heute benutzen die meisten von uns Blutbanken zur Ernährung, aber viele meiden die Sonne immer noch aus Gewohnheit, oder weil es einfach praktischer ist. Immer einen Kühlbehälter mit Blutkonserven bei sich haben zu müssen wäre reichlich lästig.”


  Greg nickte verständnisvoll. „Wenn Sie also nicht verflucht oder tot sind, was sind Sie dann?”


  Lissianna dachte einen Moment über die Frage nach, dann sagte sie: „Sie werden es wohl am besten verstehen, wenn ich Ihnen die Geschichte von Anfang an erzähle.”


  „Bitte.” Greg war neugierig. Intellektuel betrachtet, war das alles ungemein faszinierend. Es war, als entdeckte man, dass es tatsächlich einen Weihnachtsmann gab. Naja, oder so ähnlich.


  „Sie haben doch sicher schon einmal von Atlantis gehört?”


  Das war keine wirkliche Frage, aber Greg brummte dennoch ein „Ja”, obwohl er ein wenig verwirrt war, was dieses mythische Land mit Vampiren zu tun haben sollte. „Die untergegangenen Zivilisationen. Plato, Poseidon, Kreta. Ein Paradies mit wohlhabender Bevölkerung, die Zeus gegen sich aufbrachte, weil sie gierig wurde”, erinnerte er sich aus Kursen an der Universität.


  „Zeus bestrafte sie, indem er alle Götter zusammenrief und sie auslöschte.”


  „Auch das ist Büchern zu entnehmen”, stimmte Lissianna ihm mit einer Spur von Heiterkeit zu.


  „Was hat das mythische Atlantis damit zu tun, dass Sie eine Vampirin sind?”


  „Atlantis ist ebenso wenig eine Legende, wie es Vampire sind”, verkündete sie. „Es war von einem sehr fortschrittlichen Volk bewohnt, und kurz bevor es unterging, hatten die Wissenschaftler eine Art Nano entwickelt.”


  „Diese winzig kleinen Roboterdinger?”, fragte Greg.


  „Ja”, sagte sie. „Ich will nicht so tun, als verstünde ich viel davon. Ich habe Naturwissenschaft nie besonders interessant gefunden. Mein Bruder Bastien könnte Ihnen das alles viel besser erklären, aber grundsätzlich haben sie die Nanotechnologie mit einer Art von Bio-sowieso kombiniert und.... ”


  „Biotechnik?”, fragte er.


  „Etwas in dieser Richtung”, stimmte sie ihm zu. „Sie verbanden zwei Technologien, um mikroskopische Nanos zu schaffen, die ins Blut injiziert werden konnten, in dem sie weiterleben und sich vermehren konnten.”


  „Ich verstehe immer noch nicht, was das mit.... ”


  „Diese Nanos waren programmiert und hatten die Aufgabe, Gewebe zu reparieren”, unterbrach Lissianna ihn. „Sie sollten medizinische Hilfsmittel sein, um Leute heilen zu helfen, die schwer verwundet oder krank waren.”


  Greg zeigte sich skeptisch. „Und das funktionierte?”


  „O ja. Es funktionierte besser, als man erwartet hatte. Wenn sie einmal in einem Körper waren, reparierten sie nicht nur beschädigtes Gewebe, sie zerstörten auch jede Art von Infektion und regenerierten selbst totes oder sterbendes Gewebe.”


  „Ah”, sagte Greg, der plötzlich verstand, warum sie Atlantis angeführt hatte. „Und diese Nanos sind der Grund dafür, dass Sie so lange leben und so jung bleiben.”


  „Ja. Denn sie hatten eine unerwartete Nebenwirkung. Sie waren so programmiert, dass sie sich selbst zerstören sollten, sobald der Schaden im Körper behoben war, aber.,”


  „Der Körper wird ständig von Sonnenlicht, Umweltverschmutzung und einfach vom Altern angegriffen”, beendete Greg den Satz für sie.


  „Ja.” Sie lächelte erfreut über sein Verständnis. „Solange es Schaden zu reparieren gibt, werden die Nanos leben und immer wieder neue erschaffen. Und dazu benutzen sie Blut aus dem Blutkreislauf. Und es gibt immer irgendwelche Schäden zu reparieren.”


  Greg schloss die Augen, und seine Gedanken überschlugen sich. Das eben Gehörte warf ebenso viele Fragen auf, wie es beantwortete. „Was ist mit dem Blut? Sie sagen, es.... äh.... nähre Sie. Liegt es daran, dass die Nanos das Blut brauchen?”


  „Ja. Sie benutzen es zum Antrieb und um die Reparaturen durchzuführen. Je mehr Schaden, desto mehr Blut wird gebraucht. Aber selbst, wenn es nur um den Schaden geht, den das alltägliche Leben anrichtet, kann der Körper selbst nicht genügend Blut liefern, um sie zufriedenzustellen.”


  „Also müssen Sie Blut trinken, um die Nanos zu füttern”, schloss er.


  „Ja, entweder trinken oder es durch eine Infusion zu mir nehmen.”


  „Infusion?”, echote er, erfreut, ein so geläufiges Wort in diesem Gespräch zu hören. „Es ist also eher wie Hämophilie? Eine Blutkrankheit.... ” Dann stockte er und fügte trocken hinzu:.Bis auf die Tatsache, dass Sie alle von einem uralten, wissenschaftlich fortgeschrittenen Volk abstammen.” Er hielt inne, als ein Gedanke ihn streifte. „Aber Sie wurden vor ein wenig mehr als zweihundert Jahren geboren. Sie selbst stammen nicht aus Atlantis. Es wird von Mutter zu Kind weitergegeben?”


  „Ich habe es von meiner Mutter geerbt”, gab Lissianna zu.


  „Aber sie wurde nicht damit geboren.”


  „Und Ihr Vater?”, fragte er und erkannte, dass er nicht gefragt hatte, wie alt jean Claude Argeneau gewesen war, als er vor ein paar Jahren gestorben war. „Wie alt war Ihr Vater?”


  „Er, sein Zwillingsbruder und ihre Eltern gehörten zu denen, die aus Atlantis flohen, als es unterging. Tante Martine kam ein paar hundert Jahre später zur Welt.”


  Ihr Vater und seine Familie waren aus Atlantis geflohen, dachte er leise. Wann war das wohl gewesen? Er war sich nicht sicher. Eindeutig vor den Römern, vor Christi Geburt.... lieber Gott, er mochte kaum daran denken!


  „Mein Vater hat meiner Mutter die Nanos eingegeben, als sie heirateten”, fügte Lissianna hinzu, als sein Schweigen andauerte.


  Greg zuckte bei dieser Nachricht zusammen. „Es könnte also jeder.... ”


  „Man braucht nicht so zur Welt zu kommen”, gab sie leise zu, als er mitten im Satz stockte. „Sie wurden ganz zu Anfang intravenös in das Blut eingegeben, und so kann es immer noch gemacht werden.”


  „Und das Blut muss nicht unbedingt getrunken werden?”, fragte er, denn seine Gedanken kehrten zu diesem Punkt zurück.


  Er wusste nicht, warum. Vielleicht, weil es sie weniger fremd erscheinen ließ, wenn er das Außergewöhnliche an ihr als eine Blutkrankheit wie Hämophilie betrachtete.


  „Nein, aber alles andere ist etwas zeitaufwendiger”, erklärte sie.


  „Etwa so unterschiedlich wie zwischen dem Trinken von einem Glas Wasser und der Zeit, die ein Liter Salzlösung braucht, um durch eine Infusion in den Körper zu gelangen.”


  „Ich nehme an, es war unangenehm für Sie, wenn die anderen sich einfach einen Beutel Blut verabreichen und weitermachen konnten”, sagte er in dem Versuch, sie ganz zu begreifen.


  „Und das war nicht die einzige Unbequemlichkeit”, sagte sie leise. „Mutter wartete für gewöhnlich, bis ich im Bett lag, und dann verabreichte sie mir eine Infusion. Ich ernährte mich, während ich schlief. Das war eigentlich nicht besonders unbequem, aber.... ” Sie zögerte, dann gab sie zu: „Es bewirkte, dass ich mich wie ein Kind fühlte, so verwundbar wie ein kleiner Vogel, der seine Mutter braucht, die den Wurm fängt und ihn dann ihrem Vogelkind füttert. Ich war völlig von ihr abhängig.”


  „Und jetzt sind Sie das nicht mehr?”, fragte er.


  „Jetzt ernähre ich mich selbst”, sagte sie mit Stillem Stolz. Doch dann gab sie mit ironischer Miene zu: „Nicht immer gut, aber ich schaffe es.”


  „Wenn Sie hämophob sind, wie funktioniert das dann?”


  Sie seufzte. „Greg, ich glaube nicht.... ”


  „Wie also?”, hakte er beharrlich nach, obwohl er glaubte, die Antwort schon zu kennen. Wenn sie ohnmächtig wurde, wenn sie Blut sah, dann blieb ihr ohne jemanden, der ihr eine Infusion verabreichen konnte, nur eine Möglichkeit: jemanden zu beißen, wie sie ihn gebissen hatte.


  „Auf die traditionelle Weise”, gestand sie schließlich.


  „Sind das Schuldgefühle, die ich da in Ihrer Stimme höre?”, fragte er erstaunt. Zugegeben, er selbst hätte es weniger beunruhigend gefunden, wenn sie Blut aus Beuteln benutzt hätte wie die anderen, statt herumzulaufen und Leute zu beißen wie eine weibliche Version von Dracula, aber er hatte nicht erwartet, dass es sie selbst störte.


  „Blutbanken sind die Haupternährungsquelle für die Meinen, und das seit über fünfzig Jahren. Alle sind dazu übergewechselt, nur ich wurde weiterhin intravenös ernährt”, erklärte sie. „Nachdem man sich fünfzig Jahre nicht mehr direkt von Sterblichen ernährt hat, kann man sich fast einbilden, dass sie und der Blutbeutel am Tropf nichts miteinander zu tun haben. Sterbliche werden einfach Nachbarn und Freunde und.... ”


  „Ich verstehe”, unterbrach Greg, und das tat er wirklich. Er nahm an, es war ähnlich wie das Phänomen, das Menschen, die ihr Fleisch in ordentlichen kleinen Packungen im Supermarkt kauften, beinahe vergessen ließ, dass beispielsweise ein Kalbsbraten von den niedlichen kleinen Kälbchen mit den staksigen Beinen und großen Augen stammte.


  Gregs Gedanken wandten sich wieder dem Gespräch zu, das er in seiner ersten Nacht hier mit Thomas geführt hatte. Er hatte ihn angefleht, Lissianna zu helfen, weil aufgrund ihrer Phobie jeder befürchtete, dass sie wie ihr Vater enden könnte. Er setzte die Bruchstücke des Gehörten langsam zusammen. Lissianna hatte sich angestrengt, weniger abhängig von ihrer Mutter zu werden, sie hatte einen Studienabschluss erworben, sich eine Stelle beschafft und war in ihre eigene Wohnung gezogen. Sie


  „Sie arbeiten im Obdachlosenheim, nicht wahr?”


  „Ja”, sagte sie vorsichtig.


  „Und Sie ernähren sich dort.” Das war keine Frage, denn nur so ergab es einen Sinn.


  „Ich dachte, ich könnte den Leuten helfen und mich gleichzeitig um meine eigenen Bedürfnisse kümmern”, erklärte sie.


  Greg nickte. Verständlich. Es vermochte sicher ihre Schuldgefühle zu lindern, die sie hatte, weil sie wieder direkt von Menschen trank, nachdem das so lange nicht der Fall gewesen war.


  „Ich nahm an, die Leute im Obdachlosenheim würden täglich wechseln.”


  „Tun sie das denn nicht?”, fragte Greg überrascht. Er wusste nicht viel über Obdachlosenheime.


  „Leider nicht. Es sind oft dieselben Leute, manchmal monatelang, obwohl es auch ein paar gibt, die nur kurze Zeit da sind.”


  „Aber viele Obdachlose sind Alkoholiker oder nehmen Drogen”, sagte er und verstand mit einem Mal, was die Familie beunruhigte. Wenn sie sich regelmäßig von den vielen abhängigen Obdachlosen des Heims nährte....


  „Einige, ja”, sagte sie leise. „Nicht alle. Einige sind aus Alkoholoder Drogengründen obdachlos geworden, haben ihre Stellen, ihre Familien, ihr Heim verloren.... Andere wurden durch andere Umstände obdachlos, und manchmal trinken sie oder nehmen Drogen, um ihre Situation eine Weile zu vergessen. Aber sie sind nicht alle süchtig.”


  Greg lächelte über ihren defensiven Ton. Sie mochte die Leute im Obdachlosenheim offenbar, und das nicht nur als Nahrungsmittel. Er fand das irgendwie beruhigend.


  „Aber viele von ihnen sind auch, nicht ganz gesund”, fuhr sie fort. „Sie haben wenig oder gar kein Geld und ernähren sich nicht richtig. Einige haben nur eine einzige Mahlzeit am Tag, das Frühstück im Obdachlosenheim.”


  „Und deshalb macht sich Ihre Familie Sorgen und will, dass Ich Ihre Phobie heile”, spekulierte Greg. „Selbst wenn Sie nicht von Leuten Ihre Nahrung bezögen, die Alkohol oder Drogen in Ihrem Organismus haben, dann doch immerhin oft von Leuten, die sich nicht gesund ernähren, also ernähren auch Sie sich nicht gesund.”


  „Das stimmt.” Sie verzog das Gesicht. „Ich lebe von etwas ähnlichem wie einer Fast-Food-Diät; sie ist sättigend, aber enthält nur wenige Nährstoffe. Aber ich glaube, dass Mutter nichts so sehr beunruhigt wie der Alkohol.”


  Greg nickte, aber er konnte seinen Blick nicht von ihrem Mund wenden. Er hatte nie sonderlich auf ihre Zähne geachtet, seine Aufmerksamkeit hatte sich bis jetzt auf ihre Lippen gerichtet und darauf, was er gerne mit ihnen tun würde. Dennoch, dachte er, er hätte doch irgendwann ihre Eckzähne bemerken müssen.


  „Darf ich einmal Ihre Zähne sehen?”


  Lissianna sah ihn aufmerksam an und fragte dann zögernd: „Warum?”


  „Na ja.... ” Greg rutschte ein wenig unbehaglich hin und her und fuhr dann fort: „Ich glaube natürlich, dass es stimmt, was Sie mir über die Ihren erzählen. Ich habe ja schließlich die Male an meinem Hals gesehen. Und ich weiß auch, dass ich manipuliert wurde, aber.... ”


  „Aber Sie wollen mehr Beweise. Physische Beweise”, vermutete sie, als er zögerte.


  „Es tut mir leid, aber worüber wir hier reden, ist ziemlich absurd”, erinnerte er sie. „Vampire aus Atlantis, die nicht verflucht oder seelenlos sind, aber ewig leben und jung bleiben und gesund aussehen? Das ist irgendwie, als würden Sie mich bitten, an den Osterhasen zu glauben.”


  Lissianna nickte, zögerte aber immer noch, den Mund zu öffnen und ihre Zähne zu zeigen. Sie waren hübsch und perlweiß, aber


  „Keine Reißzähne”, sagte er enttäuscht.


  Als Antwort auf seine Bemerkung beugte sich Lissianna ein wenig vor. Er sah ihre Nasenlöcher leicht zucken, als sie einatmete, und ihre Eckzähne bewegten sich, glitten wie auf Schienen aus den oberen Zähnen heraus. Zwei lange, spitze Reißzähne ragten plötzlich aus ihrem Mund.


  Greg spürte, wie er blass wurde und erstarrte. „Tut.... “Erhielt inne, um sich zu räuspern, als seine Stimme unnatürlich hoch herauskam, dann versuchte er es noch einmal. „Tut das weh?”


  Lissianna ließ ihre Zähne erst wieder in ihre Ruhestellung zurückfahren, bevor sie ihm antwortete. „Meinen Sie das Ausfahren und Zurückziehen der Zähne?” Er nickte, den Blick immer noch fasziniert auf ihren Mund gerichtet. „Nein.”


  „Wie machen Sie.... ”


  „Ich vermute, es ist wie bei den Kral en von Katzen”, sagte sie achselzuckend, dann hob sie die Hand, um ein Gähnen zu verbergen, bevor sie schloss: „Zumindest sagt mein Bruder Bastien das.”


  „Sie wurden also damit geboren?”, fragte Greg, und als sie nickte, fuhr er fort: „Aber Ihre Vorfahren, ich meine die ursprünglichen Bewohner von Atlantis, hatten doch keine Beißzähne, oder auch schon?”


  „Nein. Meine Ahnen sind so menschlich wie Ihre.” Greg konnte einfach nicht anders, er sah sie zweifelnd an, und sie runzelte unmutig die Stirn. „Und wir sind es heute immer noch”, erklärte sie. „Wir haben nur.... ” Sie rang einen Moment mit sich. „Wir haben uns nur ein bissehen anders ent.... Die Nanos haben uns gezwungen, gewisse Charakteristiken zu entwickeln, die nützlich sind und uns helfen zu überleben. Wir brauchen Blut, um uns am Leben zu erhalten, und daher.... ”


  „Daher die Reißzähne”, schloss er, als sie zögerte.


  Lissianna nickte und gähnte erneut, dann sagte sie: „Ich muss dringend ins Bett.”


  Greg verzog unglücklich das Gesicht. Es war Morgen, und er war hellwach und wollte noch so viel wissen, aber es war ihm natürlich auch klar, dass sie im Obdachlosenasyl in der Nachtschicht arbeitete und dass das hier ihre Schlafenszeit war. Er taug einen Moment mit seinem Gewissen, aber sein Egoismus siegte doch.


  „Können Sie nicht noch ein bisschen länger bleiben? Hier, setzen Sie sich neben mich und lehnen Sie sich an. Das wird bequemer für Sie sein”, schlug er vor und rutschte so weit zur Seite, wie er mit gefesselten Händen konnte.


  Lissianna zögerte, dann setzte sie sich zu ihm. Sie klopfte sich ein Kissen zurecht, legte es vorsichtig über seinen Arm, dann lehnte sie sich dagegen und machte es sich bequem.


  Greg spähte zu ihr hoch. Aber sein Denken war ausschließlich damit beschäftigt, wie gut sie roch und dass sie ihm so nah war, dass er die Wärme spüren konnte, die sie ausstrahlte. Es dauerte einige Zeit, bis er seine Gedanken wieder den Fragen zuwenden konnte, die ihm durch den Kopf gingen. „Und was noch? Auf welche andere Weise haben die Nanos Sie noch beeinflusst?”


  Lissianna sah ihn ernst an. „Wir können nachts hervorragend sehen, und wir sind schneller und stärker.”


  „Um die Beute besser sehen und jagen zu können. Sie haben Sie zu perfekten nächtlichen Raubtieren gemacht.”


  Sie verzog das Gesicht bei diesen Worten, aber sie nickte.


  „Und die Manipulation des Verstandes?”


  Lissianna seufzte. „Die macht es einfacher, sich zu nähren. Sie erlaubt uns, unsere Spender oder Geber erst zu beherrschen und danach das Erlebnis aus ihren Erinnerungen zu tilgen. Und wir können ihnen Schmerzen ersparen, die sie bei der Nahrungsvermittlung empfinden würden. Wir lassen sie vergessen, was passiert ist, weil das sowohl für die Spender als auch für uns sicherer ist.”


  „Was ist also bei mir schiefgelaufen?”, fragte Greg neugierig, als sie erneut gähnte.


  Lissianna zögerte. „Einige Sterbliche sind nicht so einfach zu beherrschen wie andere. Sie scheinen einer davon zu sein.”


  „Warum?”


  „Vielleicht, weil Sie einen stärkeren Willen haben.” Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht genau. Ich habe zwar davon gehört, aber das ist das erste Mal, dass ich so etwas selbst erlebe. Ich weiß nur, dass ich Ihre Gedanken überhaupt nicht lesen konnte, ganz zu schweigen davon, Sie zu manipulieren, und selbst Mutter hatte schon von Anfang an Schwierigkeiten mit Ihnen.”


  „Sie sagte etwas darüber, dass sie keine Macht über mich hätte, als sie in meine Wohnung kam, aber sie schien keine Schwierigkeiten damit zu haben, mich gestern Abend wieder Hierher zu bringen”, sagte Greg trocken. Dann runzelte er die Stirn und setzte hinzu: „Oder vielleicht war es diese Martine. Sie führte immer wieder meinen Arm. Sie hielt ihn die ganze Zeit fest, bis sie mich gefesselt hatten, und sobald sie mich losließ, wurden meine Gedanken wieder klarer. Aber am Abend zuvor halte es ein paar Minuten gedauert, nachdem Ihre Mutter den Kaum verlassen hatte, bis ich wieder klar denken und erkennen konnte, was geschehen war und in welcher Situation ich mich befand.”


  Lissianna gähnte und rieb sich müde die Augen. „Es sieht so uns, als müssten sie jetzt direkt bis ins Zentrum Ihres Verstandes vordringen und Sie festhalten, um eine Verbindung mit Ihnen herstellen zu können.”


  Greg hatte das Gefühl, dass ihr das aus irgendeinem Grund missfiel. Er selbst mochte den Gedanken, von irgendjemandem beherrscht zu werden, überhaupt nicht. Also war ihm die aktuelle Entwicklung, nämlich dass es offenbar immer schwieriger für sie wurde, sehr will kommen.


  Er sah sie an, um ihr das zu sagen, aber da bemerkte er, dass Ihr die Augen zugefallen waren. Sie war eingeschlafen.
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  Lissianna war müde und hatte überhaupt kein Interesse daran aufzuwachen, aber das Gefühl, dass sich etwas über ihr befand, zerrte an ihrem Unterbewusstsein und weckte sie schließlich. Sie versuchte, sich tiefer in das Nest von Kissen und Decke zu vergraben und weiterzuschlafen, aber ihr Kissen war nicht sonderlich bequem, und sie hatte überhaupt keine Decke. Verärgert öffnete sie die Augen.


  Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es kein Kissen war, an das sie sich schmiegte, sondern ein Brustkorb. Sie war wohl eingeschlafen, als sie sich mit Greg unterhalten hatte, und irgendwann während des Tages war sie offenbar runtergerutscht und an seiner Brust gelandet. Sie holte tief Luft, atmete dann leise aus und begann sich vorsichtig von ihm fortzuschieben, nur um beim Anblick ihrer Cousinen und ihres Vetters wieder zu erstarren.


  Sie hatten sich alle sechs um das Bett aufgestellt und blickten sehr interessiert auf sie und Greg hinunter.


  Lissianna öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann klappte sie ihn wieder zu, blickte Greg an und stellte fest, dass seine Augen offen und auf sie gerichtet waren. Sie setzte sich rasch hin und sah zu ihren Verwandten hoch, denn das schien im Augenblick einfacher zu sein, als sich mit Greg auseinanderzusetzen.


  „Was ist denn los?”


  „Wir haben Hunger”, verkündete Juli. „Wir haben seit deiner Party nichts mehr gegessen.”


  „Die Zwillinge sind noch nicht an eine flüssige Diät gewöhnt und vor Hunger aufgewacht”, sagte Elspeth entschuldigend..Sie haben in der Küche nachgesehen, aber Tante Marguerite ist noch nicht zum Einkaufen gekommen, weil sie Greg zurückgebracht hat. Also haben sie mich aufgeweckt, um mich zu fragen, ob sie etwas zu essen bestellen dürfen.”


  „Aber die Pizzeria und die chinesischen Restaurants sind noch ein paar Stunden geschlossen, und Tante Marguerite lebt so weit von der Stadt entfernt, dass uns sonst niemand beliefern will “, fuhr Jeanne Louise mit der Erklärung fort. „Also habe ich vorgeschlagen, dass wir Thomas wecken und ihn bitten, sie zu einem Restaurant zum Frühstücken zu fahren, und dann vielleicht zu einem Lebensmittelladen.”


  „Und wieso seid ihr dann hierher gekommen?”, fragte Lissianna Jeanne Louise verwirrt.


  „Sie haben Elspeths Zimmer mit meinem verwechselt und mich aus Versehen geweckt.” Jeanne Louise zuckte die Achseln. Als sie erklärten, dass sie nach Elspeth suchten, habe ich sie begleitet.”


  Lissianna knurrte. Das erklärte, wieso alle außer Mirabeau wach waren, aber bevor sie noch mehr Fragen stellen konnte, verkündete Mirabeau: „Mein Zimmer liegt zwischen denen von Jeanne Louise und Elsbeth. Al das Getöse hat mich geweckt.”


  „Und als sie zu mir kamen und fragten, ob ich sie fahren würde, habe ich vorgeschlagen, dass wir nachsehen, ob Greg vielleicht ebenfalls Hunger hat”, meldete sich Thomas zu Wort, und damit war die Anwesenheit aller erklärt.


  „Ach so.” Sie drehte sich um und warf einen kurzen Blick auf Greg.


  „Er ist am Verhungern”, verkündete Mirabeau trocken.


  „Du kannst seine Gedanken ebenfalls lesen?”, fragte Lissianna und erinnerte sich an ihr Gespräch mit Thomas am Abend zuvor.


  „Er hat es uns gerade gesagt, bevor du aufgewacht bist”, erklärte Mirabeau, dann fügte sie hinzu: „Natürlich kann ich seine Gedanken lesen.” Lissianna verzog bei dieser Nachricht das Gesicht, dann sah sie all ihre Verwandten fragend an. „Ihr anderen auch? Ich bin doch sicher nicht die Einzige, die.... ”


  „Ich kann es”, kündigte Juli an. „Er denkt, du bist morgens wunderschön, auch mit vom Schlaf zerzaustem Haar.” Lissianna griff sich erschrocken ins Haar und konnte fühlen, dass es ein wirres Durcheinander war. „Er fragt sich, ob du wohl morgens schlechten Atem hast”, fügte Vicki mit einem Kichern hinzu. Lissianna klappte den Mund zu, denn sie befürchtete, dass das wahrscheinlich der Fall war. „Er ist froh zu wissen, dass du keine Tote bist, und meint, dass wir für einen Haufen Blutsauger eigentlich eine nette Familie sind.” Elspeth lächelte Greg an. „Wir mögen Sie auch.”


  „Danke”, murmelte er.


  „Er will, dass du geheilt wirst, aber er würde lieber jemand anderen die eigentliche Therapie machen lassen, weil er sich auf eine Weise für dich interessiert, die in einem Verhältnis zwischen Therapeuten und Patient ethisch nicht vertretbar ist”, fügte Jeanne Louise hinzu zum Beweis, dass auch sie seine Gedanken lesen konnte. Zu Greg gewandt sagte sie dann: „Ich bewundere Ihre Berufsethik, aber das hier ist nicht gerade ein durchschnittlicher Fall, nicht wahr? Ich meine, sicher können Sie sie nicht mit denselben Methoden behandeln wie eine alltägliche Klientin?”


  „Ich.... äh.... ” Greg schüttelte den Kopf. „Ich stamme aus einer Familie, die sich sehr nahesteht, aber das hier ist ein bisschen viel.”


  „Lasst ihn doch erst mal zur Besinnung kommen, Mädels”, sagte Thomas amüsiert. „Der arme Kerl ist an so etwas nicht gewöhnt. Außerdem kann ich seine Gedanken ebenfalls lesen, und es ist kein Witz, dass er am Verhungern ist. Er hat seit Freitagnachmittag nichts mehr gegessen. Er hat auch nicht vor, einen Fluchtversuch zu unternehmen, also schlage ich vor, wir bringen ihn und die Zwillinge in ein Restaurant, das den ganzen Tag Frühstück serviert, und dann kaufen wir auf dem Rückweg ein paar Lebensmittel ein.”


  „Thomas, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist”, wandte Mirabeau ruhig ein.


  Thomas sah sie an und sagte nur: „Du kannst seine Gedanken lesen, Beau. Lies sie.”


  Mirabeau zögerte, dann wandte sie sich Greg zu. Lissianna tat es ebenfalls, aber auch als sie diesmal versuchte, in seine Gedanken einzudringen, stieß sie gegen eine undurchdringliche Wand. Sie war nicht nur verwirrt über ihre Unfähigkeit, sie war auch ein wenig besorgt. Alle anderen konnten es, warum dann nicht sie? Ihr Gespräch mit Thomas darüber, dass er vielleicht der ihr bestimmte Lebensgefährte war, fiel ihr wieder ein, aber bevor sie darüber richtig nachdenken konnte, sagte Mirabeau: „Du hast recht, Thomas. Er kann mitgehen.”


  Es schien, als hätte, was immer Mirabeau in seinem Kopf gesehen hatte, genügt, um sie zu überzeugen, dass es ungefährlich war, ihn mit nach draußen zu nehmen, und dass er nicht fliehen würde.


  „Wir müssen uns schnell duschen und umziehen!” Juli hatte es plötzlich sehr eilig.


  „Und natürlich noch Makeup auflegen”, fügte Vicki hinzu, und Lissianna sah, wie die beiden in ihren Babydolls zur Tür eilten. Dann wurde ihr bewusst, dass sie alle noch ihr Nachtzeug trugen, außer sie selbst und Greg.


  „Sollen wir uns in einer halben Stunde wieder hier treffen?”, schlug Thomas vor und ging zur Tür. Elspeth schnaubte, als sie ihm folgte. „Du machst wohl Witze. Die Zwillinge werden eine halbe Stunde brauchen, nur um zu entscheiden, was sie anziehen wollen. Du solltest es lieber mit einer Stunde versuchen.”


  „Und was ist mit Greg?”, fragte Jeanne Louise. Sie blickten sie fragend an, und sie fuhr erläuternd fort: „Er hat in seiner Kleidung geschlafen und möchte sich vielleicht ebenfalls duschen und frische Sachen anziehen.”


  Lissianna warf Greg einen Blick zu und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie überhaupt nicht daran gedacht hatte. Er trug immer noch die Jeans und das T-Shirt, die er angehabt hatte, als er in der vergangenen Nacht hergebracht worden war.


  „Er ist ein bisschen breiter als ich, sonst könnte ich ihm etwas leihen”, sagte Thomas. Thomas und Greg waren etwa gleich groß, aber Greg hatte eine breitere Brust und Schultern, mehr wie Lissiannas Brüder.


  „Die Sachen deiner Brüder müssten ihm eigentlich passen”, sagte Jeanne Louise; offenbar hatte sie die gleichen Gedanken gehabt wie Lissianna. „Sie haben auch immer ein paar Kleidungsstücke hier. Wenn ich wieder hochkomme, bringe ich ein paar davon mit.”


  „Danke” sagte Lissianna, als die vier aus dem Zimmer eilten.


  „Ich sollte mich lieber ebenfalls fertig machen”, murmelte Lissianna und mied Gregs Blick, als sie vom Bett rutschte. Sie war sich plötzlich ihres schrecklichen Aussehens bewusst, ihrer vom Schlaf verknautschen Kleidung, ihres wirren Haars und des verschlafenen, ungeschminkten Gesichtes. Nicht, dass sie viel Makeup benutzte, aber dennoch.... Lissianna nahm sich ein Höschen und einen BH aus der obersten Schublade der Kommode, blieb am Schrank stehen, um eine Jeans und ein T-Shirt auszuwählen, und ging dann ins Bad.


  Als sie sich im Spiegel sah, musste sie stöhnen. Das mit dem wirren Haar war kein Witz gewesen. Es sah aus, als sei es in einem Mixer gewesen. Sie runzelte die Stirn und kam zu dem Schluss, dass eine gute Dosis Spülung wahrscheinlich das Einzige war, um die Knoten wieder herauszubekommen, was bedeutete, dass sie lieber gleich duschen sollte. Fünfzehn Minuten später hatte Lissianna geduscht, sich umgezogen, die Zähne geputzt und ein wenig Lippenstift aufgelegt. Sie wollte sich gerade das Haar föhnen, als ihr einfiel, dass Greg immer noch gefesselt auf ihrem Bett lag. Sie legte den Föhn beiseite, eilte ins Schlafzimmer und entschuldigte sich dabei: „Es tut mir leid, Greg. Ich hätte Sie losbinden soll en, statt einfach wegzulaufen.”


  „Schon in Ordnung, aber ich bin froh, dass Sie sich doch noch an mich erinnert haben. Ich hätte nichts dagegen, ins Bad zu kommen”, gab er zu, während sie sich daran machte, die Stricke zu lösen.


  „Es sind Handtücher drin, wenn Sie duschen wollen”, sagte Lissianna, sobald er vom Bett aufstand.


  „Danke.”


  „Oh, und ich bringe Ihnen eine Zahnbürste. Moni hat immer ein paar neue im Wäscheschrank, für Besucher.”


  „Nun ja, ich glaube, Zahnpflege ist für Sie sicher besonders wichtig”, bemerkte Greg, als er auf das Bad zuging.


  Lissianna versuchte zu überlegen, wie sie diese Bemerkung auffassen sollte, als er sie amüsiert über die Schulter anschaute und sagte: „War nur ein Scherz.”


  „Ah ja.” Sie entspannte sich und brachte sogar ein Lächeln zustande, als er im Bad verschwand. „Dumme Nuss, selbstverständlich war es ein Scherz. Wach auf, murmelte sie zu sich selbst, sobald die Tür geschlossen war.


  Sie machte sich auf die Suche nach einer Zahnbürste, aber vor allem wollte sie wissen, wie spät es war. Ein wenig nach Mittag, nahm sie an, was bedeutete, dass sie wieder nicht länger als fünf Stunden geschlafen hatte. Das wurde langsam zur Gewohnheit, dachte sie seufzend.


  Es stellte sich heraus, dass es im Wäscheschrank keine Zahnbürsten mehr gab. Lissianna ging nach unten, um im Vorratsraum nachzusehen, ob sie nicht jemand aus Versehen an eine falsche Stelle gelegt hatte, aber sie fand auch dort keine. Sie begegnete allerdings der Haushälterin ihrer Mutter; Maria erklärte, dass diesmal mehrere Gäste ihre Zahnbürsten vergessen hätten und sie alle benutzt würden. Sie hatte sie auf die Liste für ihren allwöchentlichen Einkauf gesetzt, aber im Augenblick gab es keine.


  Greg pfiff im Bad vor sich hin, als Lissianna wieder ins Schlafzimmer kam, aber es lief kein Wasser. Sie klopfte an die Tür. „Greg?”


  Das Pfeifen verstummte. „Ja?”


  „Ich fürchte, wir haben im Augenblick keine Zahnbürsten mehr. Tut mir leid.”


  „Schon gut.” Er zögerte einen Moment und fragte dann: „Würde es Sie stören, wenn ich ihre benutze? Es ist schließlich nicht so, als wüssten wir nicht, wie die Spucke des anderen schmeckt, nicht wahr!” Lissianna starrte ausdruckslos die Badezimmertür an, ein wenig erschüttert, über die Art und Weise, wie er darüber gesprochen hatte, als Greg die Tür öffnete und sie ansah. „Noch ein Scherz, Lissianna”, sagte er, dann verbesserte er sich selbst. „Nicht, dass wir das nicht tatsächlich wüssten, aber es war nur lustig gemeint.”


  „Oja”, murmelte Lissianna, aber obwohl sie ihn verstanden hatte, war ihre Aufmerksamkeit auf seine Brust gerichtet. Sie hatte angenommen, weil kein Wasser gerauscht hatte, hätte er noch nicht geduscht, aber das war offensichtlich bereits erledigt. Sein Haar war feucht, und er trug nichts als ein Handtuch um den Unterkörper. Lieber Himmel, der Mann war hinreißend!


  „War das Oja, Sie dürfen meine Zahnbürste benutzen’ oder Oja, wir kennen unsere Spucke’?”, fragte er. Als Lissianna ihn selbstvergessen ansah, sagte er: „Sie sind wirklich kein Morgenmensch, wie?”


  Lissianna schloss die Augen und wandte sich ab, solange noch eine Hirnzelle in ihrem Kopf arbeitete. Sie schienen alle nach Süden zu wandern. Und sie hatte immer angenommen, nur Männer hätten dieses Problem.


  „Sie haben nicht zufällig einen Rasierer, den ich benutzen könnte?”, fragte Greg.


  „Doch.” Lissianna kam wieder zurück, um den Rasierer aus der Schublade im Bad zu holen.


  „Danke.” Greg nahm ihn entgegen.


  „Aber ich habe leider keine Rasiercreme”, sagte sie entschuldigend.


  „Dann werde ich mich eben mit Seifenschaum begnügen”, erwiderte er achselzuckend, dann berührte er ihr Haar, als sie das Badezimmer wieder verlassen wollte. „Sie wollten gerade ihr Haar föhnen, ja?” Er zeigte auf den Föhn, der auf der Ablage lag, um zu erklären, wieso er das wusste.


  „Ja, richtig.” Sie hatte ihn herausgeholt, als ihr eingefallen war, dass Greg immer noch gefesselt war.


  „Na ja, ich werde mich jetzt nur ein bisschen rasieren. Wir können uns den Spiegel teilen, wenn Sie wollen. Er ist groß genug für uns beide.”


  Lissianna zögerte; sie scheute irgendwie vor der Idee zurück, zusammen mit ihm im Bad zu sein, dann erkannte sie, wie albern das war, und nickte. „Gut.” Greg nahm das rechte Waschbecken in Beschlag und wandte sich der Zubereitung des Seifenschaums zu.


  Noch vor weniger als einer halben Stunde war ihr das Bad groß und geräumig vorgekommen. Es gab viel Platz. Eine große Badewanne, eine Toilette und ein Korb für die benutzte Wäsche befanden sich darin, und unter dem großen Spiegel, der sich über die ganze Wand hinzog, gab es eine Waschtischplatte mit zwei Waschbecken. Aber seit Lissianna sich zusammen mit Greg in diesem Raum befand, schien das Bad sich verkleinert zu haben.


  Außerdem stellte sie sich recht ungeschickt an, als sie nach ihrer Haarbürste suchte, den Föhn ergriff und sein Kabel entknotete, ihn einsteckte und dabei die ganze Zeit darauf achtete, nicht mit Greg zusammenzustoßen oder ihm zu nahe zu kommen.


  Greg seinerseits schien das Schrumpfen des Raums überhaupt nicht zu bemerken. Soweit sie das beurteilen konnte, war er sich ihrer Gegenwart überhaupt nicht bewusst, während er sich darauf konzentrierte, mit einem Stück Seife Schaum zu schlagen. Sie schüttelte sich innerlich, weil sie sich so kindisch benahm, und fing an ihr Haar zu trocknen, wobei sie sich Mühe gab, dabei nicht dauernd seine Brust im Spiegel anzustarren.


  Lissianna musste nicht viel mit ihrem Haar tun. Es hatte Naturlocken und sah so, wie es war, gut aus. Sobald es fast trocken war, schaltete sie den Föhn ab und begann das Kabel aufzurollen. „Sie haben ein Spiegelbild.”


  Lissianna hielt inne und begegnete seinem Blick in Spiegel. „Ja, gewiss.”


  „Überall ist zu lesen, Vampire hätten kein Spiegelbild”, sagte er. „Ich nehme an, das ist noch einer dieser Irrtümer.”


  „Oja.” Sie nickte und rollte das Kabel weiter auf.


  „Ich wollte Sie noch fragen.... ” Greg sah sie an. „Thomas erwähnte, Ihr Vater habe Alkoholprobleme gehabt. Ich nehme an, Sie können also auch andere Flüssigkeiten zu sich nehmen als Blut?”


  „Ja, das können wir, aber er hat den Alkohol nicht auf diese Weise zu sich genommen.”


  „Tatsächlich?” Sie sah seine Neugier, als ihre Blicke sich im Spiegel trafen. „Wie hat er denn.... ”


  „Blut”, antwortete sie, bevor er die Frage selbst beantworten konnte. „Blut, das Alkoholiker gespendet haben, wenn sie betrunken waren.”


  Greg runzelte ungläubig die Stirn. „Die meisten Blutbanken nehmen keine Spenden von Leuten, die irgendwelche Stoffe zu sich genommen haben.... das dachte ich jedenfalls immer.”


  „Das stimmt, aber wir haben unsere eigenen Blutbanken”, informierte Lissianna ihn. „Es sind reguläre Blutbanken, die für Krankenhäuser arbeiten, aber auch für unsere Leute.”


  „Und sie akzeptieren Blut von Betrunkenen?”


  Sie zuckte die Achseln. „Ja, sie nennen es Hämo-Wein, aber es geht selbstverständlich nie an Krankenhäuser oder andere Sterblichen-Organisationen. Es ist ausschließlich für unsere Leute gedacht.”


  Greg dachte darüber nach, dann fragte er: „Was ist mit Drogenabhängigen? Nehmen sie deren Blut auch?”


  Lissianna nickte. „Wir haben eine ganze Reihe von Varianten: High Times, Sweet Ecstasy, Süßmäulchen.”


  „High Times. Das müssen Leute mit einem hohen Niveau von THC in ihrem Organismus sein. Sweet Ecstasy wäre Blut von Leuten auf Ecstasy. Was ist.... ”


  „Genug, jetzt bin ich dran”, unterbrach Lissianna ihn. Sie hatte selbst einige Fragen. „Ich habe schon eine Million von Fragen beantwortet. Jetzt bin ich dran, und Sie antworten.”


  „Einverstanden. Das ist nur gerecht. Was wollen Sie wissen?”, fragte Greg unbeschwert und zog den Rasierer über seine Wange.


  Alles, dachte Lissianna, aber sie sagte: „Naja, ich nehme nicht an, dass Sie verheiratet sind oder so, denn sonst wäre es schwieriger für Mom gewesen, Ihnen Ihren Urlaub zu stehlen was mir übrigens leidtut.”


  Bevor sie sich zu viele Sorgen machen konnte, dass er nicht auf dem Weg nach Cancün war, sagte Greg: „Nicht nötig, sie hat mir nur eine lange Wartezeit am Flughafen erspart. Der Flug wurde gestrichen, aber ich glaube, erst nachdem die Passagiere drei Stunden im Flughafen herumgestanden hatten.”


  „Tatsächlich?”, fragte sie überrascht.


  „Ja.” Er nickte. „Was für eine Ironie!”


  Sie lächelte ein wenig über seine gute Laune. „Warum ärgert Sie das nicht? Macht es Sie überhaupt nicht wütend?”


  Greg hörte einen Moment mit Rasieren auf und gab zu: „Na ja, erst war ich ziemlich sauer. Ich meine, zwei Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden entführt werden und dann herausfinden, dass diese Entführer Vampire sind, kann einen schon ein bisschen mitnehmen.” Lissianna war ziemlich sicher, dass jeder andere das auch für einen stressreichen Tag gehalten hätte. „Aber dann.... ” Er zögerte, dann sagte er: „Thomas trug einen Spiderman-Schlafanzug.” Sie blinzelte verwirrt bei seinen Worten, und er musste lachen. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist schwer, sich vor jemandem zu fürchten oder auch nur sauer zu sein auf einen Kerl, der einen Spiderman-Schlafanzug trägt”, sagte Greg. „Oder auf euch Mädchen in euren Babydolls. Ich fühlte mich auch nicht bedroht. Und irgendwie erinnert Ihre Familie mich an meine eigene.”


  Lissianna zog die Brauen hoch, denn es fiel ihr schwer zu glauben, dass irgendjemandes Familie so sein konnte wie ihre. „Sogar Marguerite”, fügte er hinzu. „Meine Mutter ist ebenfalls das Familienoberhaupt. Sie war schon verwitwet, als wir noch sehr klein waren, und sie ist der Boss. Wie Ihre Mutter tut sie beinahe alles, um ihre Kinder zu beschützen oder ihnen zu helfen. Es ist offensichtlich, dass es hier viel Liebe gibt und.... Na ja.... Sie müssen zugeben, dass es ziemlich interessant ist. Sogar faszinierend.”


  Lissianna war nicht sicher, welchen Teil er besonders faszinierend fand, aber sie war schließlich in dieser Familie aufgewachsen. Für sie war das alles ziemlich normal und das Übliche, also fragte sie: „Haben Sie eine große Familie?”


  „Eigentlich nicht. Jedenfalls finde ich das nicht. Ich meine, niemand hat zehn oder zwölf Kinder. Drei ist so ungefähr der Durchschnitt, und die meisten von ihnen sind weiblich”, fügte er mit einer kleinen Grimasse hinzu. „Von den drei Schwestern meiner Mutter ist nur eine noch mit ihrem Mann zusammen. Eine ist geschieden und die andere verwitwet wie meine Mutter. Ich habe zwei Schwestern, etwa acht Cousinen und nur einen Vetter. Wir Männer sind in der Minderheit.”


  „Was ist mit der Seite Ihres Vaters?”


  „Sie haben sich nicht mehr sonderlich für uns interessiert, seit Dad mit seiner Sekretärin durchgebrannt ist.”


  Lissianna runzelte die Stirn. „Ich dachte, Ihre Mutter sei verwitwet.”


  „Er starb, bevor sie sich scheiden lassen konnten”, erklärte Greg. „Er und seine Freundin wurden nur eine Woche, nachdem sie davongelaufen waren, umgebracht. Der Mann der Sekretärin hat mit seinem Auto das ihre gerammt.” Greg grinste schief. „Mutter hat versucht, nicht schadenfroh zu sein, aber sie zitierte etwas Ähnliches wie, dass man erntet, was man sät.”


  Lissianna biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln, und dann fragte sie: „Warum sind Sie Psychologe geworden?”


  „Warum?” Er schnaubte. „Ich glaube, ich wollte Leuten helfen. Es gibt nichts Befriedigenderes, als zu wissen, dass Sie jemandem geholfen haben, über etwas hinwegzukommen, und dass sein oder ihr Leben leichter geworden ist.”


  Lissianna sah ihn bewundernd an. „Das ist.... ”


  „Bevor Sie etwas Nettes sagen, vergessen Sie nicht, dass ich für meine Hilfe auch bezahlt werde.”


  Sie lachte und schüttelte den Kopf, denn sie wusste, dass er bescheiden war, sich wahrscheinlich unbehaglich fühlte und nicht zu edel wirken wollte. „Sie könnten auch in diversen anderen Jobs viel Geld verdienen und dabei niemandem helfen.”


  Greg zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Spiegel zu. „Warum sind Sie nicht verheiratet?”


  Lissianna wollte schon zu einer Antwort ansetzen, als sie sich daran erinnerte, dass sie jetzt mit den Fragen dran war. Statt es jedoch laut auszusprechen, stellte sie einfach die Gegenfrage: „Warum sind Sie es nicht?”


  Sein Blick begegnete dem ihren im Spiegel, und sie erwartete beinahe, dass er sich damit herausreden würde, dass er zuerst gefragt hatte, aber dann antwortete er doch. „Ich hätte einmal beinahe geheiratet.”


  Lissianna zog eine Braue hoch. „Beinahe?”


  Greg nickte, seine Aufmerksamkeit war ganz aufs Basieren konzentriert, und sagte: „Meredith. Ich bin ihr ganz zu Anfang meines ersten Semesters an der Uni begegnet. Ich rettete sie vor ihrem Freund, der sie vor der Mensa der Universität anschrie und beleidigte. Wir stellten fest, dass wir einander mochten, und waren bald ein Paar.” Er zuckte die Achseln. „Das ging zwei Jahre so weiter, und jeder erwartete, dass wir heiraten würden, also habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht, und alle überschlugen sich bei den Hochzeitsvorbereitungen.”


  „Und was ist dann passiert?”, fragte Lissianna neugierig.


  Greg seufzte und spähte hinunter ins Waschbecken, als er den Rasierer säuberte. „Je näher der Termin rückte, desto unruhiger wurde ich. Alle waren der Überzeugung, ich hätte nur kalte Füße bekommen, also habe ich versucht, nicht mehr daran zu denken. Aber etwa einen Monat vor dem Hochzeitstag bemerkte mein Psychologieprofessor, dass ich einen seltsamen Eindruck machte, und fragte mich, was los sei.” Er hielt einen Moment inne, dann sagte er: „Die Hochzeit sollte eine Woche nach Semesterende stattfinden.”


  „Wie auch immer”, fuhr er fort, „er stellte mir die Frage, und ich platzte mit allem heraus. Ich glaube nicht, dass ich mich allzu vernünftig anhörte. Er begleitete mich in den Pausenraum, gab mir einen Kaffee und brachte mich zum Reden. Wir waren eine Ewigkeit dort, aber als ich ging, wusste ich, dass ich Meredith nicht heiraten konnte. Am nächsten Tag sagte ich ihr das und machte dann Psychologie zu meinem Hauptfach.”


  Lissianna fragte verwundert: „Sie hatten Psychologie zunächst nicht als Hauptfach?”


  Greg grinste und schüttelte den Kopf. „Nein, Journalismus, und ich mochte das Studium auch. Aber meiner Ansicht nach hatte mir dieser Psychologe eine Menge Ärger erspart. Und das wollte ich auch bei anderen erreichen.”


  Lissianna dachte darüber nach, was er gesagt hatte, dann fiel ihr auf, was er nicht gesagt hatte, und sie fragte: „In einem einzigen Gespräch mit ihm konnten Sie einsehen, dass Meredith nicht die richtige Frau für Sie war?”


  „Nicht unbedingt. Aber dieses eine Gespräch ließ mich die Dinge, die mich seit Monaten gestört hatten, noch einmal überdenken die Gründe, wieso ich wegen der Hochzeit so beunruhigt war.”


  „Und die waren?”


  Es schien ihm schwerzufallen, darüber zu reden. Dann gab er einen Seufzer von sich und sagte: „Sie war zu abhängig von anderen.” Lissianna wartete geduldig auf eine Erklärung.


  „Ich sagte Ihnen schon, dass ich sie vor ihrem Freund rettete, der sie hundsgemein behandelt hatte. Aber danach musste ich sie ununterbrochen retten. Nicht noch einmal vor etwas so Schwierigem, aber sie kam mit jedem kleinen Problem zu mir und erwartete, dass ich es löste. Sie wollte jemanden, der sich um sie kümmerte. Sie gab sogar zu, dass sie nicht zur Universität gegangen war, um zu studieren, sondern um einen Mann zu finden. Sie wollte Hausfrau sein und Kinder haben. Ich fing an Träume zu haben, in denen ich ertrank und.... ”


  Greg schüttelte den Kopf. „Das klingt vielleicht seltsam, weil ich gerade gesagt habe, ich wollte Leuten so helfen, wie mein Psychologieprofessor mir geholfen hat.”


  „Vielleicht ein bisschen. Aber es ist ja tatsächlich das, was Sie tun: Leuten bei ihren Problemen helfen.”


  „Ja, aber das ist der Schlüssel. Ich helfe ihnen, mit ihren Problemen fertig zu werden. Die eigentliche, die schwere Arbeit machen sie selbst, ich leite sie nur an und helfe ihnen, die Dinge auszuarbeiten. Meredith wollte, dass man sich um sie kümmerte. Sie wollte, dass die Probleme für sie gelöst würden. Es ist wie der Unterschied, ob man eine Ladung Flaschen mit Wasser in eine von Dürre geplagte Gegend schickt oder den Leuten ein wenig Wasser gibt und dazu die Ausrüstung und das Wissen, wie man Brunnen gräbt und das Land bewässert und so weiter. Wenn Sie ihnen nur Wasser schicken, werden sie bald wieder welches brauchen. Schicken Sie ihnen aber nur ein bisschen Wasser und das Wissen und die Ausrüstung, haben sie Wasser, um über die Runden zu kommen, bis sie die Ausrüstung benutzt und das Wissen angewandt haben, um sich selbst um ihre Bedürfnisse zu kümmern.


  Meine Patienten suchen nach den Werkzeugen und deren Anwendung, um unabhängig zu werden.... so, wie Sie es wollen. Meredith wollte nur das Wasser.... immer und immer wieder. Sie genoss ihre Abhängigkeit. Sie sagte ganz klar, dass sie mich brauchte. Sie wollte nicht einmal ihre Ansicht über Kleinigkeiten äußern wie, in welches Restaurant wir gehen sollten, wenn wir ausgingen. Jede Entscheidung überließ sie mir.”


  Greg schüttelte den Kopf. „Einigen Männern würde das gefallen, aber mir nicht. Für mich sollte eine Ehe immer eine Partnerschaft sein. Wie können Sie jemanden lieben, um den Sie sich die ganze Zeit kümmern müssen wie um ein Kind? Eine Frau sollte eine Partnerin sein. Partner helfen einander, wenn es nötig ist, aber sie soll en vor allem zusammen sein, weil sie es wirklich wollen, nicht weil einer den anderen braucht. Bei Meredith hätte ich immer der Stärkere sein müssen und die Last für uns beide tragen. Ich wollte.... ”


  „Jemand Ebenbürtigen”, schloss Lissianna für ihn.


  „Ja.” Greg begegnete ihrem Blick im Spiegel, dann schüttelte er den Kopf und staunte: „Das hier ist wirklich seltsam. Ich vergesse immer wieder, wer Sie sind.”


  Lissiana erstarrte. „Ist das wichtig?”


  „Ja und nein”, gab er zu. „Es hat nichts mit meiner Einstellung Ihnen gegenüber zu tun und wer Sie sind. Andererseits ist es so, als wenn man einem Rockstar oder anderen Berühmtheiten begegnet. Ich meine, wie viele Leute können schon von sich behaupten, dass sie Vampire kennen?”


  „Die Frage ist, wie viele überlebt haben, um darüber zu berichten.” Lissianna und Greg drehten sich beide bei dieser bissigen Bemerkung um und sahen, dass Mirabeau fertig angezogen und ausgehbereit in der Tür stand. „Hier seid ihr also!” Jeanne Louise erschien hinter ihr und strahlte sie an. „Wir haben die Sachen für Greg mitgebracht. Kommt und seht sie euch an.”


  „Wir waren nicht sicher, was Sie anziehen wollen, Greg”, sagte Elspeth und setzte einen Stapel von Kleidung auf dem Bett ab. „Also haben wir eine kleine Auswahl mitgebracht.”


  Lissianna begleitete Greg hinaus, um sich ebenfalls die Sachen anzusehen. Sie hatten wirklich eine ganze Menge mitgebracht. Greg hatte die Wahl zwischen Jeans und Shorts, Anzügen und einzelnen Stoffhosen sowie Pullovern. Es gab auch mehrere Unterhemden, Boxershorts und Slips. Er schaute sich die Kollektion an, dann wählte er eine Jeans und ein T-Shirt und entfernte sich damit. „Vielen Dank, meine Damen”, rief er ihnen zu und verschwand im Bad, um sich anzuziehen.


  Elspeth warf Jeanne Louise einen Blick zu und zuckte die Achseln. „Wir haben die Wette anscheinend beide verloren.”


  „Welche Wette?”, fragte Thomas, der gerade hereinkam.


  „Boxershorts oder Slips”, antwortete Jeanne Louise. „Ich habe auf Boxer gesetzt. Elspeth hielt dagegen. Und tatsächlich trägt er überhaupt keine.”


  „Vielleicht will er nur nicht die Unterwäsche anderer Leute benutzen”, wandte Lissianna ein, aber all ihr Denken war jetzt fixiert darauf, dass Greg unter seinen Jeans nackt war.


  „Es ist kalt draußen”, stellte Elspeth fest. „Ich hoffe, er erkältet sich nicht.”


  Sie schwiegen, als die Badezimmertür wieder aufging und Greg herauskam. „Die Jeans sind ein bisschen eng, aber es wird schon gehen.”


  Lissiannas Blick glitt über die Jeans und das T-Shirt, die er aus dem Stapel ausgewählt hatte. Die Sachen saßen wie eine zweite Haut, und Greg sah extrem sexy aus. „Sie sehen gut aus”, versicherte Elspeth ihm.


  „Schön, dann gehen wir also. Ich bin nämlich vollkommen verhungert.”


  „Hm, ich könnte ebenfalls etwas essen”, murmelte Mirabeau, und Lissianna hörte auf, Greg anzustarren, und wandte sich schockiert ihrer Freundin zu. Mirabeau grinste nur und ging auf die Tür zu. „Ohoh, wie schade, jemand hier passt gut auf den kleinen Sterblichen auf.”


  Die Worte waren kaum ein Flüstern gewesen, und Greg konnte sie auf keinen Fall gehört haben, aber Lissianna spürte, wie sie rot wurde, als ihre Verwandten sich umdrehten und sie amüsiert betrachteten. Das Hörvermögen der anderen war so gut wie das ihre, und sie hatten die freche Bemerkung selbstverständlich gehört.


  „Bist du sicher, dass wir das Richtige tun? Ich glaube nicht, dass Mutter und Tante Marguerite froh sein werden, dass wir ihn losgebunden haben und ausführen”, bemerkte Elspeth.


  „Dann hätten sie eben daran denken soll en, ihm etwas zu essen zu geben”, sagte Lissianna finster. „Außerdem werden sie nie erfahren, dass wir gegangen sind. Wir werden längst wieder hier sein, bevor sie wach geworden sind.”


  11


  


  „Sie ist schon wach!” Sie zuckten gehörig zusammen, als Vicki diesen Aufschrei von sich gab auch Thomas, der erschrocken eine Vollbremsung mit dem Van machte, die sie alle nach vorn in die Gurte fliegen ließ. „Himmel!”, murmelte Lissianna, dankbar, dass sie sich angeschnallt hatte.


  „Vicki, mein Liebes”, flötete Thomas mit gekünstelter Freundlichkeit, nachdem er eingeparkt hatte. „Wenn du das je wieder tust, wenn ich fahre, werde ich dir deinen dünnen kleinen Hals umdrehen.”


  „Tut mir leid, Thomas.” Das Mädchen klang allerdings nicht sonderlich reuevoll. „Ich war einfach so erschrocken zu sehen, dass Tante Marguerite auf uns wartet. Ich meine, Lissianna dachte doch, wir würden zurück sein, bevor alle anderen wach sind, aber Tante Marguerite ist bereits wach.”


  „Und sie sieht ziemlich verärgert aus!”, stellte Juli fest.


  Lissianna musste ihnen recht geben. Ihre Mutter sah tatsächlich verärgert aus, wie sie da in der offenen Tür zwischen Haus und Garage stand. Tatsächlich genauso sehr wie gestern, obwohl sie inzwischen ja wohl gesehen hatte, dass sie Greg wieder mit zurückgebracht hatten.


  Er saß wieder auf dem Beifahrersitz neben Thomas. Die Jungs, hatte Thomas gesagt, sollten vorn sitzen. Eine vollkommen sexistische Entscheidung, hatte Juli sich beschwert, aber Lissianna hatte sich nicht daran gestört, denn es bedeutete, dass Thomas Greg mochte. Aus irgendeinem Grund freute sie das.


  „Also gut.” Thomas schaltete den Motor aus und schnallte den Sicherheitsgurt ab. „Gebt euch lässig. Es gibt keinen Grund, wieso Tante Marguerite wütend sein sollte. Winkt ihr einfach nur zu und lächelt, und dann laden wir die Lebensmittel aus und gehen zusammen rein. Einverstanden?”


  „Einverstanden”, antworteten sie einstimmig und machten sich fertig zum Aussteigen. Im Nu war der Wagen wieder erfüllt von lautem Geschnatter und dem Öffnen und Schließen von Türen.


  „Danke”, murmelte Lissianna, als Greg ihr die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Er drückte ihre Finger ein wenig, dann drehte er sich um, um der nächsten behilflich zu sein, während Lissianna Mirabeau zur Rückseite des Vans folgte. Sie warf einen hoffnungsvollen Seitenblick auf die Tür zwischen Garage und Haus, musste aber feststellen, dass ihre Mutter immer noch dort stand. Lissianna seufzte, und es tat ihr leid, dass sie wieder da waren. Die letzten Stunden waren so entspannt gewesen und hatten einfach Spaß gemacht, sie hatten so viel miteinander gescherzt und gelacht. Greg hatte sich, sobald er nicht mehr ans Bett gefesselt war, als Gentleman erwiesen. In dem Restaurant, in das Thomas sie zum Essen geführt hatte, hatte Greg die Tür aufgehalten und Stühle mit einem Alte-Welt-Charme zurechtgerückt, den Lissianna bei den meisten modernen Männern stets vermisst hatte.


  Juli, Vicki und Greg waren die Einzigen, die etwas gegessen hatten. Die anderen hatten einfach nur Kaffee oder Saft getrunken und amüsiert zugesehen, wie die drei ihr Frühstück verschlungen hatten, als hätten sie tagelang gefastet.


  Danach waren sie in einem Lebensmittelladen gewesen. Sobald sie drin waren, hatten sich die Zwillinge gestritten, wer den Einkaufswagen schieben durfte. Greg hatte die Auseinandersetzung entschieden, indem er vorschlug, er würde sich darum kümmern, was ihnen beiden genug Gelegenheit geben würde zu entscheiden, was sie hineintun wollten. Nicht, dass er nicht selbst auch für sich etwas ausgesucht hätte; seine Schwäche für Süßigkeiten schien ebenso ausgeprägt zu sein wie die der Zwillinge. Am Ende war der Einkaufswagen vor allem vol mit Junkfood gewesen. Es gab Süßigkeiten, salzige Leckereien, tiefgefrorene Mahlzeiten, Hotdogs und Pizza und drei verschiedene Arten nichtalkoholischer Getränke. Man hätte glauben können, Greg und die Mädchen wollten eine einen Monat andauernde Pyjamaparty feiern.


  „Du meine Güte”, murmelte Lissianna, als sie und Mirabeau als Erste die Rückseite des Vans erreichten und Thomas die Doppeltür öffnete, damit sie die Lebensmittel herausholen konnten. „Ich begreife überhaupt nicht, dass wir so viel gekauft haben. Wer soll denn das alles nur essen?”


  „Man sollte annehmen, wir bleiben einen Monat, wie?”, sagte Elspeth amüsiert, die ihnen gefolgt war.


  „So viel ist es ja nun wirklich nicht”, protestierte Vicki.


  „Wir haben hier genug, um eine zehnköpfige Familie zu füttern”, stellte Mirabeau fest.


  „Nur zwei heranwachsende Mädchen und einen großen starken Sterblichen mit gesundem Appetit”, konterte Juli.


  „Zwei heranwachsende Mädchen und ein großer starker Sterblicher mit gesundem Appetit für Junkfood?”, fragte Jeanne Louise zweifelnd und sah dabei Greg an. „Ich kann verstehen, dass sich die Mädchen auf diese Weise ernähren, sie sind Teenager, aber Sie essen doch sicher zu Hause nicht so?”


  „Nein”, gab er grinsend zu. „Ich esse gesundes Zeug: Obst, Gemüse, Reis und Huhn.” Er beugte sich vor, um zwei der drei Getränkekästen aus dem Van zu heben, und wartete darauf, dass Thomas den letzten nahm, bevor er den El bogen einsetzte, um eine der Türen zuzustoßen, als er hinzufügte: „Aber ich bin diese Woche im Urlaub, also dachte ich, ich sollte mir das irgendwie auch durch spezielle Kost klarmachen. Nächste Woche gibt es wieder nur Gesundes und Sport.”


  „Ihr Sterblichen.” Thomas lachte leise, als er die zweite Tür mit einem Schubs schloss. „Ihr verbringt eine oder zwei Wochen im Jahr im Urlaub und esst alles, was euch schmeckt, und dann tut ihr fünfzig Wochen lang Buße. Das muss deprimierend sein.”


  „Hmm.” Greg verzog den Mund, als sich die Gruppe widerstrebend auf die Tür zubewegte, vor der Marguerite auf sie wartete. „Ich nehme an, ihr braucht euch bei eurer Blutdiät keine Sorgen um euer Gewicht zu machen, aber ich glaube, ich bleibe doch bei Fritten und Pizza.”


  Lissianna lächelte immer noch über diese Bemerkung, als sie vor ihrer Mutter standen. Ihr Lächeln verschwand schnell, und sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als sie Marguerites finstere Miene bemerkte. „Mom”, begrüßte sie diese und nickte ihr zu. „Du bist früh wach.”


  „Ihr wart einkaufen?”, fragte Marguerite spitz, dann bedeutete sie Lissianna, ihr zu folgen, und ging wieder zurück in die Garage, an zwei Autos vorbei und war schon an ihrem Sportwagen angekommen, bevor sie ihre Tochter ansah.


  „Ich weiß”, sagte Lissianna schnell. „Du bist wütend, weil wir Greg mit zum Einkaufen genommen haben, aber es gab nichts zu essen im Haus, und er und die Zwillinge hatten einen Riesenhunger. Und”, fügte sie hinzu, „er hat sich die ganze Zeit hervorragend benommen. Er hat nicht versucht zu fliehen oder uns zu überzeugen, ihn wieder nach Hause zu bringen.” Lissianna musste tief Luft holen, dann fuhr sie fort: „Wirklich, Mom, du kannst den Mann nicht die ganze Zeit ans Bett fesseln! Das ist Freiheitsberaubung. Du solltest seine Erinnerungen auslöschen, nicht ihn wieder hierher bringen.”


  Marguerite seufzte, und ihr Zorn ließ ein wenig nach. „Genau das hatte ich auch vorgehabt. Leider hat er einen sehr starken Willen. Und noch schlimmer, er hat erraten, wer wir sind, und das machte es noch schwieriger.”


  „Ja. Ich weiß”, gab Lissianna zu. „Er hat mir heute Morgen viele Fragen gestellt, und ich habe ihm ein paar Dinge erklärt.”


  Marguerite nickte. „Ja, seine Fragen und der Argwohn machten es beinahe unmöglich, ihn zu manipulieren. Martine ist die Einzige, die es noch schafft, und sie muss wirklich direkt in seinen Verstand eindringen. Solange sie sich in seinen Gedanken befindet, tut er, was sie will, aber sobald sie ihn loslässt.... ” Sie zuckte die Achseln. „Er bleibt nicht einmallein paar Minuten länger in ihrem Bann.... und wir konnten seine Erinnerung nicht auslöschen.”


  „Mist.” Lissianna ließ müde den Kopf hängen. Sie schaute zur Tür hin, wo die anderen noch standen. Sie hatten dieses „alle für einen” ernst genommen und waren in Rufweite geblieben, falls Lissianna Beistand brauchte. Lissianna lächelte schwach über ihre demonstrative Unterstützung, blickte dann wieder ihre Mutter an und fragte: „Und was geschieht jetzt?”


  „Wir haben ihn eigentlich wieder hierher zurückgebracht, damit dein Onkel Lucian ihn sich ansehen kann.”


  „Onkel Lucian?” Lissianna lehnte sich gegen den Sportwagen ihrer Mutter und fühlte sich plötzlich schwach vor Sorge. Wenn Onkel Lucian gerufen wurde, um sich um etwas zu kümmern, ging es immer um schlimme Dinge.


  „Keine Panik”, sagte Marguerite schnell. „Lucian ist älter, viel älter, und geschickter und mächtiger. Ich hoffe, er kann alles in Ordnung bringen, und es gelingt wenigstens ihm, Gregs Erinnerung zu tilgen.”


  Lissianna hoffte es ebenfalls. Sie wusste sehr gut, dass ihr Onkel nicht zögern würde, Greg auszulöschen, um ihre Familie zu schützen, wenn ihm das nicht gelingen würde. „Wann wird er denn hier sein?”, fragte sie nervös und fühlte, wie sie sich auf die Lippen biss, als ihre Mutter zögerte.


  „Naja, das ist das Problem”, gab sie zu. „Wir haben Schwierigkeiten, uns mit ihm in Verbindung zu setzen.”


  „Und wie wird’s jetzt weitergehen?”, fragte Lissianna.


  „Bastien hat versprochen, ihn für mich aufzustöbern. Inzwischen”, sagte sie mit gezwungener Fröhlichkeit, „gibt es keinen Grund, dass Dr. Hewitt deine Phobie nicht behandeln sollte, solange er hier ist.”


  Lissianna verdrehte die Augen über die Hartnäckigkeit ihrer Mutter. Diese Frau gab niemals auf, wenn sie sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte. Sie schüttelte den Kopf und sagte: „Ich bezweifle, dass ihm danach ist, mich zu behandeln, wenn er hier gegen seinen Willen festgehalten wird.”


  „Ich bin sicher, er wird es sich überlegen”, versicherte Marguerite ihr. „Er scheint ein durchaus vernünftiger Mann zu sein. Und, wie du eben selbst sagtest, ist er mit euch allen einkaufen gegangen, hat sich dabei wunderbar benommen und ist ohne Widerstand zurückgekehrt.” Ihr Blick wanderte zu Greg, und sie fügte hinzu: „Vielleicht überlegt er es sich ja jetzt schon.”


  Lissianna war ihrem Blick gefolgt. Greg sah sie ernst an und war sich offensichtlich bewusst, dass sie über ihn sprachen. Sie zwang sich um seinetwillen zu einem Lächeln, dann wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu und bemerkte: „Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wie lange Bastien brauchen wird, um Onkel Lucian zu finden? Es wird sicher eine Weile dauern.”


  „Ja”, gab Marguerite zu. Onkel Lucian hatte die Tendenz, hin und wieder zu verschwinden. Niemand wusste, wohin. Er erschien zwar immer, wenn es einen Notfall gab, um den er sich kümmern musste, aber wer wusste schon, ob er das hier für einen solchen Notfall hielt? Immerhin war Greg gefangen und stellte keine unmittelbare Gefahr dar, solange er bei ihnen war.


  „Du kannst ihn nicht mehr fesseln”, sagte Lissianna.


  „Lissianna.... ”


  „Mutter, das darfst du nicht!”, wiederholte sie aufgeregt. „Er ist kein Tier, und du kannst ihn nicht einfach anbinden und festhalten.”


  „Ja, aber.... ”


  „Ich rede mit ihm”, sagte sie schnell. „Wenn er verspricht, nicht zu fliehen.... ”


  „Ich werde mit ihm sprechen”, unterbrach Marguerite sie mit fester Stimme, „und dann werde ich es entscheiden.”


  Lissianna zögerte, aber sie wusste, dass sie in dieser Angelegenheit nicht viel machen konnte. Deshalb nickte sie widerstrebend, überlegte aber gleichzeitig, was sie tun würde, wenn ihre Mutter beschloss, ihn weiterhin gefangen zu halten. Lissianna bezweifelte sehr, dass sie einfach danebenstehen und zusehen würde, wie sie ihn fesselte; sie würde ihm wahrscheinlich helfen zu fliehen....


  „Jetzt kommen sie.” Greg nickte finster bei Thomas’ Worten.


  „Tante Marguerite sieht nicht mehr böse aus”, sagte Juli hoffnungsvoll.


  „Nein, aber Lissi scheint nicht besonders erfreut zu sein”, stellte Vicki fest.


  „Sie wirkt besorgt.” Jeanne Louise klang selbst besorgt, und Greg bemerkte, dass sie ihm plötzlich nervöse Blicke zuwarfen. Er nahm an, sie machten sich Sorgen um ihn. Er war selbst auch ein wenig nervös.


  „Nun, warum steht ihr hier alle so herum?” Marguerite lächelte, als sie mit Lissianna zu ihnen trat. „Eure Einkäufe werden noch verderben. Ihr solltet sie lieber reinbringen.”


  Greg blinzelte überrascht, als sie ihm plötzlich die beiden Kästen mit Getränken abnahm, die er trug. Sie hielt sie, als wären sie federleicht, und reichte sie dann Vicki weiter, die am nächsten stand. Er war noch erstaunter, als das Mädchen die Kästen in eine Hand nahm und sie hielt wie eine Kellnerin, die ein Tablett mit Getränken trägt, als sie sie zum Haus brachte. Greg schüttelte den Kopf; er musste Lissianna fragen, wie viel zusätzliche Kraft die Nanos ihnen verliehen. Er selbst hatte die Kästen schwer gefunden.


  „Kommen Sie, Dr. Hewitt.” Marguerite Argeneau nahm ihn am El bogen und führte ihn auf die Tür zu. „Die Kinder werden die Lebensmittel wegpacken. In der Zwischenzeit würde ich mich gerne mit Ihnen unterhalten, wenn es Ihnen recht ist.” Trotz ihrer höflichen Art fühlte sich Greg wie eine Beute, die von einem Raubtier von der Herde abgesondert wird, als Marguerite ihn von den anderen wegführte.


  „Ich komme nach, sobald wir die Sachen weggeräumt haben”, rief Lissianna, und Greg schaute über die Schulter zurück und sah, dass ein ermutigendes Lächeln ihre Lippen umspielte. Ihm selbst gelang nur ein klägliches Grinsen als Antwort.


  „Es gibt keinen Grund nervös zu sein, Dr. Hewitt”, sagte Marguerite beruhigend, als sie ihn durch die Küche in den Flur führte. „Wir werden uns nur miteinander unterhalten.”


  Greg machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Es hatte keinen Sinn, zu lügen und zu behaupten, dass er nicht unruhig war; diese Frau konnte seine Gedanken lesen, also hielt er den Mund, aber er wurde doch von Hoffungslosigkeit gepackt, als sie ihn nach oben führte. Sie brachte ihn zurück in Lissiannas Schlafzimmer, und er bezweifelte nicht, dass sie ihn auch wieder fesseln würde. Greg fragte sich, ob er es nach diesem schönen Nachmittag in Freiheit noch einmal ertragen könnte, ans Bett gebunden zu werden.


  Der Ausflug mit den anderen hatte ihm Freude gemacht. Er hatte die Gesellschaft ebenso sehr genossen wie das Gefühl der Freiheit. Die jüngeren Argeneaus waren wirklich ein prima Haufen, und Lissianna.... sie war klug und witzig, und es machte Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Er hatte beobachtet, wie sie mit ihren Verwandten umging, und das hatte ihn beeindruckt. Sie war liebevoll und fürsorglich, respektierte sie und ihre Gefühle offensichtlich und verhielt sich nie herablassend gegenüber den so viel jüngeren Zwillingen. Er mochte Lissianna und hielt sie für einen wirklich guten Menschen. Ganz zu schweigen davon, dass sie auch teuflisch sexy war.


  Greg musste ein wenig lächeln. Dann seufzte er tief, als Marguerite ihn in das Schlafzimmer führte, wo er den größten Teil der letzten beiden Tage zugebracht hatte. „Setzen wir uns auf die Couch”, schlug Marguerite freundlich vor, als er automatisch auf das Bett zustrebte.


  Greg versuchte, seine Überraschung zu verbergen, als er folgsam die Richtung wechselte und auf das Sofa zuging, das unter dem Fenster stand. Er ließ sich an einem Ende nieder, Marguerite am anderen. Dann wartete er darauf, dass sie mit dem Gespräch begann. Sehr zu seiner Überraschung schien sie nicht so recht zu wissen, wie sie anfangen sollte, und es verging einige Zeit, bis sie schließlich sagte: „Lissianna erzählte mir, dass sie Ihnen heute früh einige Dinge über uns erklärt hat.”


  „Sie hat mir viele Fragen beantwortet, ja.”


  Marguerite nickte. „Gibt es irgendetwas, das Ihnen seitdem eingefallen ist, das Sie außerdem noch wissen möchten?”


  Greg zögerte. Nachdem er viel Zeit mit den jungen Leuten verbracht hatte, war ihm plötzlich der Unterschied von Marguerites Art zu reden zu der der anderen aufgefallen. Lissianna und die anderen hatten, was er vielleicht als schwachen Akzent bezeichnet hätte, nur einen kleinen Unterschied in der Aussprache, der kaum auffiel, aber auf einen ausländischen Hintergrund verwies. Marguerite hatte jedoch einen sehr ausgeprägten Akzent; sie vermied auch Slang und zog die Wörter nicht zusammen; sie sprach ein sehr präzises Englisch. Es hatte ihn neugierig gemacht.


  „Sie sind keine geborene Kanadierin?”, fragte er schließlich.


  „Ich bin in England zur Welt gekommen”, gab ihm Marguerite zur Antwort. Greg runzelte die Stirn. Er hätte nicht erraten können, dass ihr Akzent englisch war. Zumindest klang er nicht wie irgendein ihm bekannter englischer Akzent. „Ich lebe schon sehr lange, Dr. Hewitt, und habe an vielen Orten gelebt.”


  „Wie lange, und wie viele Orte?”, fragte er prompt, und Marguerite lächelte über seine Unverblümtheit.


  „Ich kam am 4. August 1265 zur Welt”, verkündete sie.


  Greg öffnete den Mund vor Erstaunen, dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Unmöglich. Damit wären Sie ja über siebenhundert Jahre alt!”


  Marguerite lächelte. „Aber es stimmt. Als ich zur Welt kam, herrschte Bürgerkrieg in England, und Heinrich III. war König. Es gab keine Badezimmer, und Ritterlichkeit war mehr als eine Antwort in einem Kreuzworträtsel. Aber selbstverständlich nur für die Reichen und Mächtigen”, fügte sie ironisch hinzu.


  „Und ich nehme an, Sie waren eine von den Reichen und Mächtigen?”, fragte er.


  Marguerite schüttelte den Kopf. „Ich war ein Bauernmädchen. Ich war das ungewollte Ergebnis des Besuchs eines Adligen auf der Burg, in der meine Mutter diente.”


  „Ungewollt?”, fragte Greg voller Mitgefühl.


  „Leider ja. Ich fürchte, der einzige Grund, wieso sie sich an meinen Geburtstag erinnerte, bestand darin, dass es während der Schlacht von Evesham geschah.” Marguerite zuckte die Achseln. „Ich arbeitete in der Burg, sobald ich laufen konnte, und ich wäre auch dort gestorben, und wahrscheinlich sehr jung, wenn Jean Claude nicht vorbeigekommen und mich da rausgeholt hätte.”


  „Man hat mir gesagt, Jean Claude habe Probleme mit Alkohol gehabt.”


  Marguerite nickte bedächtig. „Und es hat ihn umgebracht. Er starb, weil er zu viel von dem Blut eines Betrunkenen zu sich genommen und das Bewusstsein verloren hatte. Erwachte nicht einmal auf, als das Haus, in dem er sich befand, in Flammen aufging. Er ist darin verbrannt.”


  „Ja, ich glaube, Thomas hat erwähnt, Jean Claude sei bei einem Feuer ums Leben gekommen”, sagte er, dann fragte er verwundert: „Leute wie Sie können also sterben?”


  „O ja. Nicht so einfach, aber wir können sterben”, versicherte sie ihm. „Und Feuer ist eines der Dinge, die uns töten können.”


  „Keine angenehme Art zu sterben, würde ich annehmen”, murmelte Greg.


  „Nein, und ich würde es vorziehen, wenn Lissianna nicht in die Fußstapfen ihres Vaters träte.”


  „Weshalb Sie mich hergebracht haben.” Er wusste nicht, wie er fortfahren sollte und geriet ins Stottern: „Sie wollen, nicht, dass sie.... äh.... ”


  „Sich ,al fresco’ ernährt”, vollendete Marguerite seinen Satz. „Sie könnte selbstverständlich so weitermachen, aber es ist eine gefährliche Sache. Wenn man einmal von dem Risiko absieht, dass sie entdeckt werden könnte, so besteht immer auch das Risiko, sich am Blut der falschen Leute satt zu trinken und sich an deren Krankheiten anzustecken oder an deren Nebenwirkungen zu erkranken.”


  „Ich nehme an, mit den falschen Leuten’ meinen Sie die Obdachlosen?”, fragte Greg.


  „Ich bin kein Snob, Dr. Hewitt”, sagte Marguerite müde. „Aber Leute, die Orte aufsuchen wie das Heim, in dem Lissianna arbeitet, sind wohl kaum die gesündesten Individuen. Ihr Blut ist nicht sonderlich nahrhaft.”


  Greg nickte. Lissianna hatte zuvor fast dasselbe gesagt, aber er dachte ketzerisch, dass es noch eine Menge anderer Leute gab, die sich überwiegend von Junkfood ernährten und ebenso wenig nahrhaft gewesen wären. Er machte sich jedoch nicht die Mühe, näher darauf einzugehen, denn es war in diesem Zusammenhang nicht wichtig. „Und die Nebenwirkungen, deretwegen Sie so besorgt sind, bestehen möglicherweise darin, dass sie sich zu häufig betrinken könnte?”


  Marguerite nickte. „Lissianna kehrte mehrmals betrunken oder auch high aus dem Obdachlosenheim zurück, als sie noch hier wohnte, weil sie sich von dem falschen Individuum genährt hatte, und ich weiß, dass es noch immer passiert. Sie kann nicht immer sagen, ob sie sich betrunken oder Drogen benutzt haben, bevor es zu spät ist. Leute, die solche Gewohnheiten haben, haben selbst einen gewissen Schutz dagegen entwickelt; Lissianna nicht. Was einen von ihnen vielleicht ein bisschen high macht, aber immer noch ermöglicht, dass sie einen nüchternen Eindruck machen, kann Lissianna vollkommen berauschen.”


  Greg versuchte, sich Lissianna berauscht vorzustellen, aber das konnte er nicht. Sie schien einfach nicht der Typ dafür zu sein.


  „Und”, fragte Marguerite plötzlich, „was halten Sie von meiner Tochter?”


  Verblüfft über den plötzlichen Themenwechsel erstarrte Greg, und eine Unzahl von Gedanken schoss ihm durch den Kopf. Er dachte, dass Lissianna schön und intelligent und freundlich und sanft war, und sie roch gut und.... Die Liste, die durch seinen Kopf lief, war endlos, aber bevor er aus der Sammlung von warmherzigen und angenehmen Wahrnehmungen, die er über Lissianna gemacht hatte, wählen konnte, nickte Marguerite und fragte: „Und wie kommen Sie damit zurecht, dass wir sind, was wir sind? Mir ist klar, dass das befremdlich für Sie sein muss.”


  Greg lächelte ein wenig über die Untertreibung. Befremdlich? Oja. Wenn die gesamte Wahrnehmung auf den Kopf gestellt wurde, war das tatsächlich ein wenig befremdlich, aber auch unglaublich interessant. Besonders, nachdem er sich mit Lissianna unterhalten und sie ihm einiges erklärt hatte.


  Er nahm an, sein Interesse erschien den anderen ein wenig seltsam, aber.... nun, das hier waren unglaubliche Leute, mit Fähigkeiten, die unbegreiflich waren, und die schon sehr lange lebten. Marguerite behauptete, über siebenhundert Jahre alt zu sein. Lieber Gott, die historischen Ereignisse, deren Zeugin sie gewesen sein musste, die technischen Entwicklungen und Fortschritte und die Menschen, denen sie im Lauf der Jahrhunderte begegnet war.... große historische Gestalten, die die Welt bewegt hatten mit ihren Taten, von denen Greg und andere Sterbliche nur aus Büchern erfuhren! Selbst Lissianna mit ihren etwas mehr als zweihundert Jahren musste Dinge gesehen haben, die sein Vorstellungsvermögen überstiegen.


  In gewisser Weise war er beinahe dankbar, dass man ihn hierher gebracht hatte. Das hier war erheblich interessanter, als am Strand zu liegen oder Volleyball zu spielen.


  Er erkannte, dass Marguerite auf seine Antwort wartete, und blickte auf, aber bevor er noch etwas sagen konnte, nickte sie erneut und fragte: „Würden Sie als unser Gast hierbleiben und sie behandeln?”


  Greg starrte sie an und erkannte plötzlich, dass sie ihre Antworten schon erhalten hatte, indem sie seine Gedanken las. Er musste sie gar nicht aussprechen. Er hatte für einen Augenblick ihre Fähigkeit vergessen gehabt. Aber nun, da er sich wieder daran erinnerte, war er mehr amüsiert als verärgert. Es hatte ihm erspart, Worte zu finden, die ihr auf höfliche Weise sagten, was er dachte. Er nahm an, er müsste eigentlich darüber erschrocken sein, denn nicht all seine Gefühle für Lissianna waren jugendfrei gewesen.


  „Dr. Hewitt?”, fragte Marguerite.


  „Nennen Sie mich Greg”, murmelte er und bemerkte interessiert, dass sie ungeduldig, ja verärgert wirkte. Es schien, als hätten seine wandernden Gedanken verhindert, dass sie in seinen Gedanken lesen konnte. Interessant, dachte er.


  „Werden Sie Lissianna behandeln?”, wiederholte sie.


  Ein kleines boshaftes Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln, und er sagte: „Sagen Sie mir das.”


  Sie kniff angesichts dieser Herausforderung die Augen zusammen, dann blickte sie ihn nachdenklich an und schwieg. Greg verbrachte die nächsten Sekunden damit zu versuchen, seine Gedanken leer zu halten und zu prüfen, ob er sie blockieren konnte. Als er erneut Ungeduld über ihre Züge flackern sah, war er beinahe überzeugt, dass ihm das gelungen war, aber einen Augenblick später richtete sie sich auf und nickte. „Sie würden es lieber sehen, wenn sich ein anderer Therapeut um Lissiannas Phobie kümmerte, während Sie sich lieber auf sexuellem Gebiet um sie kümmern möchten, aber Sie wollen ihr auch helfen und glauben, dass Jeanne Louise recht hat und Sie in diesem Fall nicht an die übliche therapeutische Vorgehensweise gebunden sind, also werden Sie ihr helfen”, fasste sie ruhig zusammen; dann stand sie auf. „Ich habe heute früh nur wenig Schlaf bekommen, deshalb werde ich wieder zu Bett gehen, bis die Sonne untergeht.”


  „Bett?”, wiederholte Greg zerstreut; er war vollkommen entsetzt darüber, wie klar sie seine Gedanken erkannt hatte. Diese Frau war der Albtraum jeden Mannes, eine Mutter, die genau wusste, was der Kerl wollte, und nicht mit guten Manieren und höflichen Lügen eingelullt werden konnte.


  „Ja, Bett. Wir schlafen nicht mehr in Särgen, Greg. Es gab eine Zeit, in der Särge und Krypten die sichersten Orte für uns waren, um zu schlafen, weil sie uns sowohl vor dem Sonnenlicht als auch vor denen schützten, die uns verfolgten, aber das gehört der Vergangenheit an. Wir schlafen in Betten in Schlafzimmern, deren Fenster behandelt wurden, um die schädlichen Sonnenstrahlen herauszufiltern, und mit dunklen Vorhängen als zusätzlichem Schutz.” Marguerite sah ihn prüfend an. „Ist Ihnen das nicht aufgefallen, als Sie in Lissiannas Zimmer waren?


  „Ah.... ja”, sagte er und fühlte sich ein bisschen wie ein Idiot. „Und ich habe eigentlich nicht geglaubt, dass Sie in Särgen schliefen, aber.... ”


  „Aber Sie waren sich nicht sicher.” Greg nickte schuldbewusst. „Nun, machen Sie sich keine Gedanken, es gibt keinen Sarg hier”, versicherte Marguerite ihm und ging auf die Tür zu. „Lissianna steht schon seit einiger Zeit vor der Tür und wollte uns nicht stören. Sie wird erleichtert sein, Sie immer noch ungefesselt vorzufinden. Genießen Sie den Rest des Nachmittags. Ich hoffe, es wird ein produktiver Nachmittag sein.”
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  „Ist das hier Marguerite?” Lissianna blieb stehen und schaute in die Eingangshalle zurück.


  Sie sah, dass Greg vor einem Porträt an der Wand stehen geblieben war. Sie kehrte zu ihm zurück, warf einen Blick auf das Bild und sah sich ihrer Mutter in mittelalterlicher Kleidung gegenüber. „Ja. Mein Vater hat es als Hochzeitsgeschenk für sie malen lassen.”


  „Sie sieht so jung aus.” Greg fuhr leicht mit dem Finger über den uralten Rahmen.


  „Mutter war fünfzehn, als sie heiratete.”


  „Fünfzehn?” Er schüttelte den Kopf. „Noch ein Kind.”


  „Damals haben die Leute jung geheiratet”, sagte sie.


  „Gibt es auch Bilder von Ihnen, als Sie noch ein kleines Kind waren?”


  Lissianna nickte. „Im Porträtsaal.”


  Seine Augen leuchteten interessiert auf. „Sie haben einen Porträtsaal?”


  Man brauchte seine Gedanken nicht lesen zu können, um zu wissen, dass er ihn gerne sehen wollte, ebenso wie Lissianna diese Fähigkeit nicht brauchte, um festzustellen, dass sein Gespräch mit ihrer Mutter ihn ziemlich verdutzt zurückgelassen hatte. Als sie in ihr Zimmer gekommen war, hatte Greg kopfschüttelnd auf der Couch gesessen und etwas über einen Albtraum vor sich hingemurmelt. Lissianna hatte keine Ahnung, wie es zu dieser Reaktion gekommen war, aber sie hatte sich so gefreut, dass ihre Mutter ihn nicht wieder gefesselt hatte, dass sie ihn nur gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei. Als er das bejaht hatte, hatte sie vorgeschlagen, sich zu den anderen im Medienraum zu gesellen, um sich einen Film anzusehen.


  Sie hatten in einer Videothek neben dem Supermarkt ein paar Filme ausgeliehen. Es war Thomas’ Idee gewesen eine Möglichkeit, die Zwillinge zu unterhalten. Als alle Lebensmittel ausgepackt und weggeräumt waren, hatte er vorgeschlagen, sich die Filme anzusehen, wenn Marguerite mit Greg fertig war. Lissianna hatte das für eine gute Idee gehalten, jetzt allerdings kam sie zu dem Schluss, dass sie den Film auch auslassen und stattdessen die Gemälde im Porträtzimmer anschauen konnten.


  Sie war jedoch sicher, dass er seinen Wunsch bedauern würde, wenn er erst gesehen hatte, wie viele Porträts es dort gab. Dieser Raum war so etwas wie ein Familienalbum, und da es mit dem Porträt ihrer Mutter vor ihrer Ehe im Jahr 1280 begann und fortgesetzt wurde, bis im 19. Jahrhundert Kameras erfunden worden waren, war die Anzahl der Gemälde überwältigend.


  „Kommen Sie.” Lissianna ging zur Treppe. „Ich mache eine kurze Führung. Dann können wir ja immer noch zu den anderen gehen.”


  In dem Porträtsaal hatten früher Bälle stattgefunden. Als Bälle unmodern geworden waren, hatten sie hier die Porträts aufgehängt, statt sie irgendwo zu lagern. Es waren wirklich viele, und Greg schien entschlossen zu sein, sich jedes einzelne genau anzusehen. Er war vollkommen fasziniert von den Einblicken in die Geschichte, die die Kleidung und die Hintergründe der Bilder vermittelten.


  „Sie haben eine sehr gut aussehende Familie”, sagte er, als sie zu den Gemälden ihrer Brüder kamen. Ihre Mutter hatte die Porträts chronologisch hängen lassen, beginnend mit sich selbst und Jean Claude, gemalt in dem Jahr, in dem sie geheiratet hatten. Diesem folgten mehrere Gemälde mit beiden, einige zeigten das Paar zusammen, einige jeden allein. Dann war ihr Bruder Luc zur Welt gekommen und ebenfalls auf den Bildern zu sehen, erst als Baby, dann als Junge, dann als Mann. Auf ihn folgten Bastiens Bilder, dann Etiennes, dann die, die Lissianna zeigten.


  „Wie war das Leben damals?”, fragte Greg und starrte ein Porträt von Lissianna an, das ihr Vater zu ihrem zwanzigsten Geburtstag hatte malen lassen. Sie saß unter einem Baum und trug ein langes blaues Kleid in dem der Zeit entsprechenden Stil.


  „Wie es war?”, wiederholte Lissianna nachdenklich, während Erinnerungen sie überkamen. Einen Augenblick später schüttelte sie den Kopf und sagte: „Es war eine Zeit der Eleganz, Bälle, Ausritte im Park natürlich, um gesehen zu werden”, fügte sie trocken hinzu, dann sagte sie: „Aber es gab keine Fernsehgeräte, keine Computer und keine Mikrowellen, und Frauen waren im Grunde nur Sklavinnen.”


  „Wie meinen Sie das?”, fragte Greg stirnrunzelnd.


  Lissianna zuckte die Achseln. „Wir durften kein Land und keine sonstigen Güter besitzen und lebten unter der Herrschaft unserer Väter, bis wir heirateten. Von Frauen der Oberschicht erwartete man, dass sie sich gut verheirateten und Kinder hatten. Alles, was wir erbten oder besaßen eingeschlossen unsere Körper und alle Kinder, die wir bekamen, ging in den Besitz unseres Ehemannes über, der damit tun konnte, was er wollte.”


  „Hmm.” Greg schien davon nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  Lissianna lächelte über seine Miene, dann fuhr sie fort: „Frauen aller anderen Schichten fingen in einem Alter zwischen acht und zwölf an zu arbeiten. Auch sie heirateten dann, und alles, was sie besaßen ihre Körper und alle Kinder, die sie zur Welt brachten wurde Eigentum ihres Mannes. Heute ist es besser.”


  Sie bemerkte seine Enttäuschung und reagierte mit einem ein wenig schmerzlichen Lächeln. „Ihre Ansicht ist geprägt von romantischen Filmen und Büchern. Ich fürchte, meine Ansicht wurde geprägt von meinen eigenen Erinnerungen und der Tatsache, dass ich eine Frau bin. Heute ist es einfacher, eine Frau zu sein. Wir brauchen nicht zu heiraten, wenn wir es nicht wollen, und können nicht gezwungen werden, Kinder in die Welt zu setzen. Wir haben das Recht auf eine Ausbildung, können einen Beruf ergreifen, Land besitzen und Reichtum anhäufen. Als ich zur Welt kam, wurde von uns erwartet, pflichtbewusste Töchter zu sein, zu heiraten und pflichtbewusste Frauen und Mütter zu werden.”


  „Sie haben nicht geheiratet und Kinder bekommen”, stellte er fest, dann sah er sie prüfend an, runzelte die Stirn und fragte: „Oder doch?”


  „Nein.”


  „Warum nicht? Sie sind über zweihundert Jahre alt.”


  Lissianna lächelte verhalten. „Bei Ihnen klingt das, als sei ich eine alte Jungfer. Es ist alles relativ. Wenn sehr wahrscheinlich ist, dass man ein paar tausend Jahre oder länger lebt, ist es nicht notwendig, sich mit dem Heiraten zu beeilen.”


  „Ja, aber.... zweihundert Jahre! Haben Sie sich in all dieser Zeit denn nie verliebt?”


  Lissianna zuckte die Achseln. „Es ist schwierig, sich zu verlieben, wenn jeder, dem man begegnet, nur eine Marionette ist.”


  Greg blinzelte. „Das verstehe ich nicht. Warum eine Marionette?”


  Lissianna zögerte, dann fragte sie: „Könnten Sie sich in meine Mutter verlieben?”


  Seine Miene war Antwort genug, aber Greg sagte: „Ich bin wirklich kein Kontrollfreak, aber ich möchte zumindest in den meisten Situationen die Selbstbestimmung über mich bewahren. Bei ihr fühle ich mich.... ”


  „Unterlegen, wie ein Kind, nichts weiter als eine lebende Marionette”, schlug sie vor, und Greg nickte mit plötzlichem Verstehen.


  „Genau. Die Beziehung würde nicht ausgeglichen sein, wie bei Meredith und mir. Ich würde immer beeinflussbar sein.”


  Lissianna nickte. „Und genau wie Sie brauche ich auch einen Ebenbürtigen.”


  Sie lächelten einander an, dann betrachtete Greg wieder eine Reihe von Bildern, bis sie zu einem weiteren Porträt von Jean Claude Argeneau kamen. „Thomas sagte etwas über Ihren Vater und wie herrisch er sein konnte. Hatte das etwas damit zu tun, dass.... ”


  „Meine Mutter war Dienerin in einer Burg, gerade mal fünfzehn Jahre alt”, unterbrach Lissianna ihn und betrachtete ein Gemälde ihrer Eltern. „Vater konnte ihre Gedanken lesen. Er kam auf seinem Hengst angeritten; stark, gut aussehend und strahlend, und sie war entzückt. Er kam ihr wie ein Gott vor sie war einfach überwältigt. Mutter betete ihn an und hielt ihn für vollkommen.


  Was ihm zweifellos sehr gefiel”, stellte Lissianna trocken fest. „Er wandelte sie und heiratete sie relativ schnell, und eine kurze Weile war alles in Ordnung.”


  „Aber?”


  „Aber sobald die Bezauberung nachließ, sah sie, dass er ganz und gar nicht vollkommen war, und ihre Gedanken über ihn waren nicht mehr so schmeichelhaft.” Lissianna warf ihm einen kurzen Blick zu. „Er konnte natürlich die kleinen kritischen Gedanken ebenso erkennen wie die der Ehrfurcht zuvor und war gekränkt und frustriert. Er fing an zu trinken und sich herumzutreiben, zweifellos in dem Versuch, sein schwindendes Selbstwertgefühl wieder aufzubessern.”


  „Konnte er sie so beeinflussen, wie Ihre Mutter das bei mir kann?”, fragte Greg.


  Lissianna nickte. „Es war einfacher, bevor er sie wandelte, aber auch danach konnte er sie immer noch beherrschen. Nur dass sie es jetzt immer merkte. Sie konnte übrigens auch seine Gedanken lesen. Zumindest dann, wenn er sie nicht vor ihr schützte. Und Vater konnte sie nicht schützen oder tat es nicht, wenn er betrunken war.”


  „Sie wusste von seinem Trinken und seinen Frauengeschichten”, sagte Greg entsetzt. „Sie wusste es und nahm es ihm jedes Mal übel, wenn er sie zu beeinflussen versuchte.”


  Lissianna nickte. „Es wurde noch schlimmer. Mutter erfuhr, dass er sie geheiratet hatte, weil sie aussah wie seine verstorbene Frau aus Atlantis, aber er war enttäuscht, weil sie seine verstorbene Frau niemals würde ersetzen können. Er hatte einen Fehler gemacht, den er bitter bereute, und ich bin überzeugt, dass er sie bewusst bestrafte, indem er seine Gedanken nicht vor ihr verbarg.”


  „Das klingt wie ein Albtraum”, sagte er finster. „Warum hat sich Ihre Mutter nicht von ihm getrennt?”


  „Es war eine schwierige Situation. Er hatte sie erschaffen.”


  „Erschaffen?”


  „Man sagt, jemanden zu wandeln sei so schmerzhaft wie eine Geburt, und jemand, der gewandelt werde, werde neu geboren oder erhalte ein neues Leben, also ist derjenige, der diese Wandlung herbeigeführt hat, sein oder ihr Schöpfer”, erklärte sie.


  „Ich verstehe.” Greg dachte einen Moment nach, dann fragte er: „Schmerzhaft, wie?”


  Lissianna nickte ernst. „Ich war niemals selbst Zeugin bei einer Wandlung, aber es heißt, es sei sehr schmerzhaft.”


  Er schürzte die Lippen und sagte dann: „Sie ist also bei ihm geblieben, weil er sie erschaffen hat?”


  Lissianna zog die Stirn kraus. „Naja, zum Teil. Ich denke, man könnte schon sagen, dass sie sieh ihm deshalb verpflichtet fühlte. Er hatte ihr ein neues Leben und Kinder geschenkt, sie mit Wohlstand und all der Bequemlichkeit umgeben, die sie genoss. Ohne ihn wäre Mutter weiterhin Dienerin in einer Burg gewesen und hätte sich sicher schon in jungen Jahren totgearbeitet woran er sie auch jedes Mal erinnerte, wenn sie fast am Ende ihrer Geduld mit ihm war.”


  „Wie grausam”, sagte Greg. „Welches war der andere Grund, aus dem sie blieb?”


  Lissianna zuckte mit den Achseln. „Derselbe Grund, aus dem die meisten Frauen damals eine unglückliche Ehe fortsetzten.... sie hatte nichts anderes. Er war allmächtig, alles gehörte ihm, solange er lebte, und er hätte sie schwer bestrafen können mit dem ausdrücklichen Segen von Gesetz und Gesellschaft, wenn sie ihn verlassen hätte.”


  Sie gingen langsam weiter, und sie sagte: „Zum Glück langweilte sich mein Vater leicht und verschwand manchmal für Jahrzehnte, um in einer Beziehung mit einer anderen Frau zu leben. Unglücklicherweise kam er immer zurück. Uns ging es am besten, wenn er weg war. Ich nehme an, so war es den größten Teil ihrer Ehe auch für Mutter.”


  „Und nachdem Sie sich das zweihundert Jahre angesehen haben, haben Sie wahrscheinlich gezögert, sich selbst einer Ehe und möglichen Leiden auszusetzen.”


  Lissianna starrte das nächste Gemälde an, ohne recht zu wissen, was sie sah, und ließ sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie die Ehe ihrer Eltern sich auf sie ausgewirkt hatte, aber tatsächlich hatte sie furchtbare Angst davor, aufgrund einer falschen Entscheidung jahrhundertelang eine solch schreckliche Ehe führen zu müssen wie ihre Mutter.


  „Ich verstehe, dass sie sich im Mittelalter oder in der viktorianischen Zeit nicht scheiden ließ. Das machte man damals einfach nicht. Aber heutzutage ist es etwas ganz Normales”, sagte Greg und lenkte sie damit von ihren Gedanken ab. „Glauben Sie, wenn er überlebt hätte, hätten er oder Marguerite.... ”


  „Nein”, unterbrach sie ihn mit absoluter Sicherheit.


  „Warum?”


  „Scheidung ist nichts, was wir leicht nehmen.”


  „Warum?”, wiederholte er.


  Lissianna zögerte, dann sagte sie: „Man erlaubt uns, im Leben nur ein einziges Wesen zu wandeln. Für die meisten ist das der ihnen bestimmte Lebensgefährte. Also ist es besser, sich Zeit zu lassen und sicherzugehen, dass man die richtige Person gefunden hat.”


  „Ihnen ist es nur erlaubt, eine einzige Person zu wandeln in Ihrem ganzen Leben?”, fragte Greg erstaunt. „Aber was ist, wenn Sie sich den Falschen ausgesucht haben?”


  Sie zuckte die Achseln. „Die meisten bleiben trotzdem zusammen. Die wenigen, die sich trennen, leben entweder allein oder finden Gefährten unter den Unsrigen, die sie nicht mehr wandeln müssen. Andere verbringen ihr Leben damit, von einem sterblichen Geliebten zum anderen zu ziehen, und können niemals länger als zehn Jahre bei ihnen bleiben, denn sonst würden diese merken, dass sie nicht altern.”


  „Was passiert, wenn Sie Ihren Lebensgefährten wandeln und er stirbt? Dürfen Sie dann einen anderen wandeln?”


  „Guter Gott, nein.” Lissianna lachte bei dem Vorschlag. „Wenn das erlaubt wäre, würden plötzlich überalll zufällig’ Gefährten enthauptet werden.”


  „Wahrscheinlich.” Greg nickte. „Aber warum dürfen Sie nur eine Person wandeln?”


  „Bevölkerungskontrolle”, antwortete sie prompt und erklärte: „Es wäre nicht gut, wenn es mehr von den Unseren gäbe als normale Sterbliche, von denen sie sich nähren. Aus diesem Grund dürften wir auch nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen.”


  Greg stieß einen leisen Pfiff aus. „Dadurch gibt es aber einen gewaltigen Altersunterschied zwischen Ihnen und jedem Ihrer Geschwister.” Er hielt inne und schaute zu den Gemälden, die sie bereits betrachtet hatten, und sagte: „Etienne hier ist also Dreihundert und etwas.”


  „Etienne ist dreihundertelf und Bastien vierhundertneun, glaube ich”, teilte sie ihm mit, dann sagte sie: „Mein ältester Bruder ist um die sechshundertzehn.”


  Greg zog überrascht die Brauen hoch. „Sechshundertzehn? Warum dieser große Abstand?”


  Lissianna zuckte die Achseln. „Nur, weil man nur alle hundert Jahre ein Kind haben darf, bedeutet es doch nicht, dass man auch alle hundert Jahre eins haben muss”, sagte sie.


  „Das stimmt wohl”, murmelte Greg.


  „Hier seid ihr!” Sie blickten beide hoch, als die Zwillinge hereinstürzten.


  „Ihr habt den ersten Film verpasst, und der war toll!”, rief Juli. „Also dachten wir, wir sollten lieber kommen und sehen, ob ihr den nächsten mit uns zusammen anschauen wollt, bevor wir wieder loslegen”, erklärte Vicki. „Wir machen Popcorn”, fügte Juli in dem Versuch hinzu, sie zu verlocken. Erleichtert, das unangenehme Thema fallen lassen zu können, lächelte Lissianna und sagte: „Das klingt herrlich. Wir sind hier sowieso so gut wie fertig. Oder was meinen Sie?” Sie sah Greg fragend an.


  Er lächelte amüsiert, nickte aber zustimmend, und sie atmete erleichtert auf. „Popcorn klingt tatsächlich gut”, sagte er. „Was ist es für ein Film? Kommt ein Vampir drin vor?”


  „O bitte, als würden wir uns Vampirfilme ansehen!”, schnaubte Vicki.


  „Sie machen immer so viele Fehler”, beschwerte sich Juli. „Und sie sind so dumm! Auch die Bücher! Ich meine, sehen Sie sich nur Stokers Dracula an, er schrieb, Drac habe einen Harem weiblicher Vampire in seiner Burg und jage immer noch hinter Lucy und Mina her. Hallooo? Man kann nur eine wandeln!”


  „Und diese Sache, dass er sich in eine Fledermaus, in Ratten oder einen Wolf verwandeln kann!”, sagte Vicky angewidert. „Also wirklich! Aber was kann man schon erwarten, wenn man seine Informationen von einem Betrunkenen bezieht?”


  „Und Renfield!”, fügte Juli mit einem Schauder hinzu. „Die einzige Möglichkeit, als durchgeknallter Käferfresser zu enden, ist, wenn der Rat einen bestraft.”


  „Der Rat?”, fragte Greg interessiert. „Und wie meint ihr das, Stoker habe seine Informationen von einem betrunkenen Vampir bezogen? Hat er wirklich mit einem von euch gesprochen, wie ich es mache?”


  „Nein, nicht wie Sie es machen. Wir sind alle nüchtern”, erklärte Juli.


  „Da seid ihr ja! Wir wollten gerade den zweiten Film ohne euch anfangen.” Greg blickte sich bei Thomas’ Worten überrascht um und entdeckte, dass sie den Medienraum erreicht hatten. Es war so etwas wie ein großes Wohnzimmer mit einem riesigen Bildschirm an einer Wand, und die Sessel und Sofas waren alle dem Schirm zugewandt.


  „O wie schön!”, rief Juli. „Ihr habt Popcorn gemacht!” Das Gespräch vergessend, stürzte sie nach vorn und schnappte sich eine große Schüssel mit gebuttertem Popcorn, die Elspeth ihr hinhielt. „Jeanne Louise und ich haben es gemacht”, ließ Elspeth sie wissen und reichte Vicki und Greg je eine der noch dastehenden Schüsseln. „Wir dachten, wir würden so Zeit sparen. Jetzt setzt euch, damit wir wieder anfangen können.”


  Greg dankte Elspeth für das Popcorn, dann folgte er Lissianna zu einem der beiden Sofas vor der Leinwand. Sie setzten sich nebeneinander, und schon machte jemand das Licht an der Decke aus, und auf dem Bildschirm wurde das Logo einer Filmgesellschaft sichtbar.


  Es war ein Actionfilm, aber ein langweiliger, und deshalb war Lissianna auch nicht sonderlich überrascht, als Greg sich zu ihr hinüberlehnte, um ihr etwas zu sagen. Zu ihrem Erstaunen fragte er sie im Flüsterton: „Was diese Sache angeht, nur einen Gefährten wandeln und alle hundert Jahre ein Kind bekommen zu können.... Wer überwacht denn die Einhaltung solcher Regeln?”


  Lissianna zögerte. Sie war nicht daran gewöhnt, über solche Dinge zu sprechen. Wer zu den Ihren gehörte, wusste es natürlich, und mit Ausnahme von ein paar ausgewählten Personen wie Maria, der Haushälterin ihrer Mutter, wussten andere, Fremde, nichts darüber. Selbst Maria und andere Sterbliche in ähnlichen Positionen wussten nicht viel, nur dass sie lange lebten und stark waren und einige besondere Fähigkeiten hatten. Sie nahm an, sie errieten ihren Vampirismus aus den Blutbeuteln im Kühlschrank, aber sie hatte nie erlebt, dass jemand darüber gesprochen hätte. Und es war nicht notwendig, dass sie etwas über den Rat wussten.


  „Ist es ein Geheimnis?”, fragte Greg.


  Lissianna wischte ihre Gedanken weg und kam zu dem Schluss, dass es keinen Grund gab, es ihm nicht zu sagen. Wenn Onkel Lucian mit ihm fertig war, würde er sich ohnehin nicht mehr daran erinnern. Jedenfalls hoffte sie das. Die Alternative wäre höchst unangenehm für sie. „Wir haben einen Rat, der Gesetze erlässt und für ihre Einhaltung sorgt”, antwortete sie leise.


  „Einen Rat?” Er dachte darüber nach. „Sind Ihre Mutter und Ihre Brüder in diesem Rat?”


  „Nein. Sie sind zu jung.”


  Er riss ungläubig die Augen auf. „Siebenhundert Jahre ist zu Lissianna lächelte. „Mutter ist relativ jung für unsereinen.”


  „Aha.” Lissianna wusste, dass er sich jetzt wahrscheinlich daran erinnerte, dass ihr Vater viel, viel älter gewesen war.


  „Onkel Lucian ist der Vorsitzende des Rates.”


  „Ihr Onkel?” Er dachte kurz darüber nach, dann fragte er: „Was geschieht denn, wenn jemand das Gesetz bricht und mehr als eine Person wandelt?”


  Lissianna rutschte unbehaglich hin und her, denn das Thema war ihr unangenehm. „Ich habe nur von einem einzigen Fall gehört, in dem jemand eine zweite Person gewandelt hat”, gab sie zu.


  „Und was haben Ihr Onkel und der Rat getan?”, fragte er.


  „Der Person, die es getan hat wurde.... ein Ende gemacht.”


  „Wie meinen Sie das ,ein Ende gemacht’?” Greg wich bei dieser Nachricht ein wenig zurück, dann fragte er: „Was bedeutet das?”


  „Er wurde einen Tag lang gezwungen, im Freien zu sein, damit die Sonne seine Gesundheit zerstören konnte, dann haben sie ihn bei Sonnenuntergang verbrannt.”


  „Lieber Gott”, es verschlug ihm schier den Atem. „Ihr Onkel ist vielleicht brutal!”


  „Das war vor Jahrhunderten; damals waren alle brutal”, sagte sie schnell und fügte hinzu: „Es sollte den anderen als Abschreckung dienen, um zu verhindern, dass noch jemand das Gesetz bricht.”


  „Ziemlich überzeugend”, murmelte er. „Was ist mit der Person geschehen, die gewandelt wurde?”


  Lissianna zuckte die Achseln. „Nichts, soviel ich weiß. Man hat sie leben lassen. Ich glaube, ihr Leben hat das ihres Schöpfers ersetzt.”


  „Hmm.” Greg warf einen Blick auf Juli, und Vicki und sagte: „Ich nehme an, Zwillinge sind erlaubt, trotz der Eins-alle-hundert-Jahre-Regel, aber was passiert, wenn eine der Frauen Kinder in kürzeren Abständen hat?”


  „Es gibt einen gewissen Spielraum. Einige haben Kinder in fünfundneunzig Jahren Abstand, aber dann muss die Mutter für gewöhnlich vor dem nächsten Kind fünf zusätzliche Jahre warten.”


  „Aber was, wenn sie versuchen, alle fünfzig Jahre eins zu bekommen, oder eins direkt nach dem anderen?”


  „Das ist nicht gestattet. Die Schwangerschaft muss abgebrochen werden!”


  „Abtreibungen sind bei Ihnen erlaubt?”, fragte Greg überrascht, und als sie nickte, fragte er: „Und was war, bevor es Abtreibungen gab?”


  Lissianna seufzte. Über diese Art von Dingen dachte sie nicht gerne nach und sprach natürlich auch nicht gerne darüber, aber sie zwang sich zu antworten. „Vor den später üblichen Abtreibungen wurde das Baby entweder aus dem Bauch der Mutter geschnitten oder sein Leben wurde nach der Geburt beendet.”


  „Ich nehme an, sie haben es einen Tag in die Sonne gelegt und es dann angezündet?”, fragte Greg scharf.


  „Nein, selbstverständlich nicht”, sagte sie unglücklich und wusste, dass er einen schlechten Eindruck von den Ihren gewonnen haben musste. „Der Rat hätte keinen Grund gehabt, ein unschuldiges Kind zu foltern.”


  Er zog die Brauen hoch. „Wie wurde ihnen dann ,ein Ende gemacht’?”


  Lissianna zuckte hilflos die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich kenne niemanden, der versucht hat, Kinder in kürzeren Abständen als erlaubt zu bekommen. Es wäre dumm. Eine Schwangerschaft ist nichts, was man so einfach verbergen kann.”


  Greg seufzte tief, und seine Anspannung ließ ein wenig nach. „Welche anderen Gesetze hat Ihr Rat denn noch aufgestellt?”


  Lissianna schürzte die Lippen. „Wir dürfen einander nicht umbringen oder berauben.”


  „Einander?”, fragte er, wieder in scharfen Tonfall. „Was ist mit den Sterblichen?”


  „Nicht ohne triftigen Grund”, versicherte sie ihm.


  „Ohne triftigen Grund?” Greg sah sie empört an. „Was genau stellt denn einen triftigen Grund dar?”


  Lissianna seufzte über seine Reaktion und wusste, dass sie ihr hätte klar sein müssen. „Nun ja, um uns und andere unserer Art zu beschützen.”


  Greg brummte, nickte und wollte damit wohl deutlich machen, dass er das verstand, und Lissianna wollte sich schon ein wenig entspannen, als er fragte: „Und welchen Grund noch?”


  Sie wand sich ein wenig und gab dann zu: „Wie man sich in einem Notfall ernährt.”


  „Was für eine Art von Notfall würde einem von Ihnen wohl erlauben, einen Sterblichen zu töten oder zu berauben?”


  „Es ist früher vorgekommen, dass auf Reisen einer unserer Leute durch einen Unfalloder einfach einen dummen Zufall verwundet wurde und keinen Blutnachschub hatte. In diesem Fall kann er eine öffentliche Blutbank berauben oder sollte er tief im Dschungel oder anderswo sein, wo seine einzige Hilfe die Quelle ist darf er sich nehmen, was er braucht”, sagte sie zögerlich.


  Greg ließ sich von ihrer Ausdrucksweise nicht täuschen. „Sie meinen, wenn Sie irgendwohin fliegen und das Flugzeug abstürzt und Sie verletzt im Nirgendwo sind und nur ein oder zwei andere Sterbliche außer Ihnen überleben, dürfen Sie sie leer saugen, ja?”


  „Ja, in solchen Notfällen eben”, gab Lissianna seufzend zu. „Aber nur, wenn es absolut notwendig ist.”


  Greg nickte. „Ansonsten dürften Sie sich nur von der Quelle’ nähren, wenn Sie gesundheitliche Gründe haben wie Ihre Phobie?”


  „Ja.”


  „Gibt es andere Gesundheitsgründe, die es erlauben würden?”


  Lissianna nickte. „Tatsächlich gibt es einige. Ich habe einen Vetter und einen Onkel, die nicht von Blut in Beuteln existieren können. Ihre Körper brauchen ein bestimmtes Enzym, das stirbt, sobald das Blut den Körper verlässt. Sie könnten Beutel um Beutel leeren und würden doch verhungern.”


  Wieder pfiff Greg durch die Zähne. „Ich würde annehmen, dass die Nanos nicht erlauben, dass eine solche Situation lange andauert.”


  „Die Nanos reparieren Schäden und greifen Krankheit an, sie korrigieren nicht die Gene oder die Beschaffenheit unseres Körpers. Und was für ein Enzym es auch immer sein mag, das mein Onkel und mein Vetter für den Rest ihres Lebens brauchen, es ist eine ererbte Anomalie und ihnen angeboren.”


  „Ich verstehe.”


  „Also, das war wirklich Filmverschwendung”, sagte Thomas angewidert. Lissianna blinzelte, als das Licht wieder eingeschaltet wurde. Der Film war zu Ende, und aus der Bemerkung ihres Vetters schloss sie, dass ihr wegen Gregs Fragen nicht viel entgangen war. „Ja, ziemlich blöd”, stimmte Juli zu. „Und ich bin froh, dass er vorbei ist; ich habe Hunger!” „Wie kannst du Hunger haben? Du hast doch gerade eben eine große Schüssel Popcorn gegessen”, wandte Elspeth verblüfft ein.


  „Popcorn ist kein Essen, es ist Popcorn”, erklärte Vicki mit einem Lachen, dann wandte sie sich an Greg. „Was möchten Sie denn zum Mittagessen? Wir könnten ein paar Hotdogs machen oder eine von den Pizzen in den Ofen schieben.”


  „Warum schnappt ihr euch nicht eine Kleinigkeit, um noch eine Weile durchzuhalten, und ich mache Chili!”


  „Chili?” Juli dachte kurz darüber nach, dann fragte sie: „Mit Fritten?”


  „Und mit Käse”, fügte Vicki begeistert hinzu.


  „Ganz wie ihr wollt.” Greg lachte, stand auf und hielt Lissianna die Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen.


  „Wenn ich Sie bitten würde, mich nach Hause zu bringen, würden Sie das tun?”


  Lissianna blickte von der Zeitschrift auf, in der sie gerade geblätterte hatte, und starrte Greg an. Er rührte sein Chili um und sah sie nicht einmal an, was vielleicht gut so war, denn wenn ihre Miene ihr Gefühle zeigte, würde er dort nur Verwirrung sehen können. In ihrem Kopf war ein einziges Durcheinander, nachdem Greg seine Frage gestellt hatte. Sie hatte ihn beim ersten Mal freigelassen, weil sie ein schlechtes Gewissen gehabt hatte. Das hatte sie immer noch. Und sogar noch mehr, seit sie wusste, dass Onkel Lucian in die Sache eingeschaltet werden würde, was für Greg nicht ungefährlich war. Wenn er seinen Fall überzeugend genug vortragen würde, dann könnte sie trotz des Zorns ihrer Mutter und der Bedrohung, die er für sie darstellte leicht davon überzeugt werden, ihn in seine Wohnung zurückzubringen.


  „Ich würde deshalb ziemlichen Ärger bekommen”, war alles, was sie sagte, aber das Grinsen, das sofort seine Lippen umspielte, legte nahe, dass Greg wusste, wie sie in dieser Sache empfand.


  „Machen Sie sich keine Gedanken, ich werde Sie nicht darum bitten”, versicherte er ihr.


  Das entlockte Lissianna ein erstauntes „Warum denn nicht?”.


  Greg dachte über die Frage nach, als er in den Ofen spähte, um die Pommes frites zu überprüfen. Er erwies sich als ausgesprochen begabt, was Küchendinge anging. Dieser Mann wusste sogar, wofür ein Schneebesen gut war, und das war ein Glück, dachte Lissianna, denn sie selbst war in einer Küche verloren. Er wäre verhungert, wenn sie für ihn hätte kochen müssen.


  Zwar wurden für gewöhnlich keine Mahlzeiten in der Argeneau-Küche zubereitet, aber zum Glück für Greg und die Zwillinge war sie mit all dem Geschirr, dem Besteck und den Geräten einer normalen Küche ausgestattet. Hin und wieder gaben sie Partys, die von einem Catering Service ausgerichtet wurden, und Marguerite mochte keine unnötige Aufmerksamkeit.


  „Es ist schwer zu erklären”, sagte Greg schließlich. „Etwas über Leute Ihrer Art in Erfahrung zu bringen ist wie eine Erforschung unbekannter Wesen. Und wer würde schließlich nicht gerne mehr über Sie herausfinden wollen?” Lissianna nickte bedächtig. Das ließ sie gelten und nahm an, sie hätte mit seiner Neugier rechnen soll en. Sie hatte nicht das Herz zu sagen, dass er al es, was er erfuhr, nur für kurze Zeit wissen würde, und dass ihre Mutter hoffte, Onkel Lucian würde alle Erinnerung an sie aus seinem Kopf tilgen. „Warum essen denn nur die Zwillinge und keiner von den anderen?”


  Die Frage war ein solcher Gedankensprung, dass Lissianna einen Moment Mühe hatte, sie zu begreifen. Dann sagte sie: „Die Zwillinge sind noch jung. Solange wir Kinder sind, ist es wichtig zu essen, um angemessen zu reifen, aber sobald wir alt genug sind, ist es nicht mehr wichtig.”


  „Sie können also essen, aber Sie.... wie machen Sie das denn? Hören Sie einfach auf damit?”, fragte Greg.


  „So ist es”, erwiderte sie mit einem Nicken. „Nach einer Weile wird es einem langweilig zu essen, und sowohl essen als auch sich nähren zu müssen kann lästig werden. Also geben sich die meisten von uns nicht mehr damit ab.”


  „Essen? Langweilig? Lästig?” Greg wirkte schockiert. „Sogar Schokolade?”


  Lissianna kicherte. „Schokolade ist nicht Essen, es ist Manna. Schokolade wird niemals langweilig.”


  „Dem Himmel sei Dank”, murmelte er und rührte sein Chili noch einmal um. „Dennoch, ich finde es schwer, mir essen als langweilig vorzustellen, es gibt so viele Möglichkeiten: französisch, italienisch, mexikanisch, indisch.... ” Er seufzte erfreut bei dem Gedanken an die unterschiedlichen Landesküchen, dann schaute er kurz zu ihr hinüber und fragte: „Wann haben Sie denn das letzte Mal Chili gegessen?”


  „Ich glaube noch nie”, gab sie zu. „Mexiko ist kein Land, das ich besuchen würde, und ich habe so um meinen hundertsten Geburtstag herum aufgehört zu essen. Damals gab es hier in Kanada noch kein mexikanisches Essen.”


  „Warum ist Mexiko kein Land, das Sie besuchen würden?” Greg wirkte beinahe empört, und erst dann erinnerte sich Lissianna, dass er sich im Augenblick eigentlich in seinem Mexikourlaub befinden sollte.


  „Es ist sehr sonnig dort”, sagte sie schlicht.


  „Das stimmt.” Er seufzte. „Sie waren also hundert, als Sie aufgehört haben zu essen? Was ist passiert? Sie wachten einfach eines Tages auf und sagten sich ,Das reicht jetzt. Kein Essen mehr!’?”


  Lissianna lachte über seine Ungläubigkeit. Der Mann genoss sein Essen anscheinend sehr. Es verstörte ihn tatsächlich, dass sie es nicht tat. Sie versuchte es zu erklären. „Meine Mutter und mein Vater waren des Essens schon längst müde, bevor ich zur Welt kam, ebenso wie meine Brüder, also aßen nur Thomas und ich, und als er auszog, aß ich allein. Es fing an, langweilig zu werden”, sagte sie achselzuckend. „Also habe ich einfach nach und nach damit aufgehört. Wie ich schon sagte, sobald wir erwachsen sind, gibt es keinen wichtigen Grund, weiterhin jeden Tag zu essen, wir erhalten die meisten Nährstoffe, die wir brauchen, aus dem Blut. Jetzt esse ich nur bei Feiern, wie der Rest meiner Familie.”


  Greg hielt mit dem Rühren inne und sah sie an. „Sie essen bei Feierlichkeiten?”


  „Es ist höflich.”


  Greg lachte leise. „Also essen Sie nur in Gesellschaft, wie einige Leute nur in Gesellschaft Alkohol trinken.” Lissianna warf ihm ein Lächeln zu, dann vertiefte sie sich wieder in ihre Zeitschrift. „Nun ja, wenn Sie nie Chili gegessen haben, langweilt es Sie vielleicht auch nicht”, bemerke Greg. „Warum versuchen Sie es nicht? Ich brauche sowieso jemanden, der kostet.”


  Sie blickte auf und sah, dass er einen Löffel voll Chili aus dem Topf geholt hatte und ihn vorsichtig zu ihr brachte, eine Hand darunter, falls es tropfen sollte. Lissianna hatte ihm geholfen, das Chili zuzubereiten, und die Zwiebeln und Pilze geschnitten, während er das Fleisch anbriet. Sie hatte ihm auch die ganze Zeit Gesellschaft geleistet, als er das Chili liebevoll rührte und würzte. Der Geruch, der in der letzten Stunde aus diesem Topf gekommen war, war köstlich, aber das Essen, das ihre Kollegin Debbie mit zur Arbeit brachte, roch auch oft gut, verführte sie aber nicht zum Essen.


  „Ich weiß nicht.... “, begann sie unsicher.


  „Kommen Sie schon”, lockte er. „Einen Löffel.”


  Lissianna gab auf und griff nach dem Löffel, aber Greg nahm ihn aus ihrer Reichweite und schüttelte den Kopf. „Mund auf.” Sie ließ die Hand sinken und öffnete gehorsam den Mund. Sie war sich durchaus bewusst, dass er sie ansah, als er ihr den Löffel zwischen die Lippen schob. Sie schloss den Mund und behielt das Chili noch eine Weile auf der Zunge, bis er den Löffel wieder herauszog, und genoss die Explosion von Aromen, bevor sie kaute und schluckte.


  „Was halten Sie davon?”, fragte Greg.


  Lissianna lächelte und gab zu: „Es schmeckt gut.”


  „Sehen Sie?” Er war offenbar zufrieden mit sich selbst und schüttelte den Kopf, als er wieder zu seinem Topf zurückkehrte.


  „Essen.... langweilig!” Er lachte leise. „Völlig undenkbar.”


  Lissianna betrachtete ihn lächelnd. „Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie alles mindestens hundert Mal gegessen hätten. Es wird eher eine Last als ein Vergnügen.”


  „Niemals”, protestierte er überzeugt; dann fragte er: „Wie ist das, müssen Ihre Leute sich Gedanken um ihr Gewicht machen, wenn sie zusätzlich noch normales Essen zu sich nehmen?”


  „Nein. Die Nanos würden sofort alles überflüssige Fett zerstören. Sie halten uns auf unserem ultimativen Fitnesslevel.”


  „Unglaublich!” Greg schüttelte wieder den Kopf. „Immer jung zu bleiben und sich niemals Gedanken um die Figur machen zu müssen!” Er konnte es einfach nicht fassen.


  „Ach, da sind Sie.” Marguerite Argeneau kam auf einer Welle von Energie in die Küche gerauscht und überraschte sie beide. Sie sah ausgeruht aus und hatte sich offensichtlich gerade genährt; ihre Wangen waren rosig, und sie strahlte, als sie von einem zum anderen schaute. „Und, wie verläuft die erste Therapiestunde? Bist du schon geheilt?”


  Lissianna und Greg wechselten einen schuldbewussten Blick.
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  „Wir versuchen es mit systematischer Desensibilisierung”, verkündete Greg.


  „Ah ja”, sagte Lissianna höflich, und ihm fiel unwillkürlich auf, dass seine Mitteilung sie offenbar eher argwöhnisch gemacht hatte, als sie zu beeindrucken. Das überraschte ihn nicht, denn Furcht war eine schreckliche Sache, und man konnte nur schwer damit fertig werden. Genau das hatten sie jetzt vor, mit Lissiannas Furcht fertig zu werden und hoffentlich ihre Phobie zu heilen. Es gab andere Dinge, die Greg lieber mit Lissianna getan hätte, als ihre Krankheit zu behandeln, doch Marguerite war sehr verärgert gewesen, als sie aufgestanden war und gehört hatte, dass sie noch gar nicht mit der Therapie begonnen hatten.


  Schließlich hatte er ihr versprochen, sofort, nachdem er und die Zwillinge das von ihm zubereitete Chili gegessen hatten, damit anzufangen. Und deshalb waren sie jetzt hier in der Bibliothek, wo stattfinden sollte, was Lissianna ihre erste Folterrunde nannte.


  „Wird diese systematische Desensibilisierung auch bei mir funktionieren?”


  „Ganz sicher. Diese. Methode ist gerade bei Phobien sehr wirkungsvoll“, versicherte er ihr.


  „Na gut.” Sie seufzte, straffte die Schultern und fragte: „Und was soll ich tun?”


  „Sie sollten an Situationen denken, die so etwas wie Beklemmung bei Ihnen hervorrufen, und.... ”


  „Ich empfinde beim Anblick von Blut keine Beklemmung”, unterbrach Lissianna ihn. „Ich werde einfach nur ohnmächtig.”


  „Ja, aber.... ” Greg unterbrach sich, sah sie prüfend an und fragte: „Wissen Sie, seit wann Sie so auf Blut reagieren? Ich nehme nicht an, dass es bei Leuten Ihrer Art oft vorkommt. Wann hat es denn angefangen?”


  Lissianna senkte verzagt ihren Blick, und als Greg ihm folgte, bemerkte er, dass sie die Hände im Schoß rang. Vielleicht wurde sie tatsächlich beim Anblick von Blut nur ohnmächtig, aber sie schien außerdem noch eine gewisse Unruhe bei dem Gedanken zu verspüren, über den auslösenden Moment ihrer Krankheit zu sprechen. Nach langem Schweigen blickte sie hoch und sagte widerstrebend: „Es fing nach meiner ersten Jagd an.”


  Ihre gequälte Miene zerriss ihm fast das Herz. Er hatte zwar schon oft große Qualen auf den Gesichtern seiner Klienten gesehen, aber das hier war noch schlimmer. Greg hätte Lissianna am liebsten in die Arme genommen und ihr gesagt, dass sie nie wieder daran zu denken brauche, dass er sich ihrer annehmen würde. Selbstverständlich tat er es nicht. Lissianna wollte von ihm die Mittel und das Wissen, um sich selbst von ihrer Phobie zu befreien. Sie war nicht Meredith. Das gehörte zu den Dingen, die er am meisten an ihr mochte.


  Er holte tief Luft und sagte dann: „Erzählen Sie mir von Ihrer ersten Jagd.”


  „Ich.... na ja, ich war dreizehn”, begann sie, und Greg gelang es nur unter Schwierigkeiten, sein Entsetzen nicht zu zeigen. Erst dreizehn! Lieber Gott! Ein Kind, aber dann erinnerte er sich daran, dass die Jagd eine Notwendigkeit für Lissianna war, eine, die sie auch dann am Leben erhalten hätte, wenn ihren Eltern etwas zugestoßen wäre und sie für sich selbst hätte sorgen müssen. Es fiel Greg zwar schwer, sich das ruhig anzuhören, aber er wusste auch, dass es für sie noch viel schlimmer war. Er beschloss, Lissiana Gelegenheit zu geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, darüber zu sprechen, und dabei gleichzeitig auch seine Neugier zu befriedigen.


  „Wie hatten Sie sich denn bis zu diesem Zeitpunkt ernährt?”, fragte er und spürte, dass die Spannung in ihm ein wenig nachließ, als sie etwas ruhiger wurde.


  „Vor den Blutbanken wurde ich von.... na ja, einer Vampirversion von Ammen ernährt, könnte man sagen. Nur, dass ich nicht an ihrer Brust gesaugt habe, sondern in ihre Handgelenke oder Hälse biss.”


  Als Greg ungläubig das Gesicht verzog, fügte sie hinzu: „Seit es Blutbanken gibt, werden Ammen nicht mehr gebraucht.”


  Er nickte und war sehr erleichtert, das zu hören, dann fragte er: „Konnten Sie schon als Kind die Gedanken anderer manipulieren?”


  „Nicht vor meinem achten oder neunten Lebensjahr”, gestand ihm Lissianna. „Davor haben meine Eltern oder eine Betreuerin die Spender so beeinflusst, dass sie keine Schmerzen spürten.”


  „Aha.” Greg betrachtete ihren Gesichtsausdruck. Sie wirkte jetzt nicht mehr so verkrampft, aber er wusste, dass das nicht lange anhalten würde, und hakte nach: „Ich nehme an, Sie waren beim ersten Mal nicht allein?”


  „Nein. Die ersten Male geht immer jemand mit. Das ist üblich und auch notwendig. Es ist so viel dabei zu beachten”, erklärte sie, und man konnte deutlich merken, dass sie noch nicht so recht bereit war, über ihr eigenes erstes Mal zu sprechen, deshalb berichtete sie von den Schwierigkeiten der Jagd im Allgemeinen:


  „Ganz gleich, wie oft man sich schon darin versucht hat, die Gedanken von Ammen zu beeinflussen, es findet immer in der Abgeschlossenheit und Vertrautheit der eigenen vier Wände statt. In der freien Wildbahn hingegen muss man gleichzeitig den Willen des Spenders beherrschen und die Umgebung im Auge behalten, für den Fall, dass zufällig jemand vorbeikommt. Man muss auch darauf achten, dass man nicht zu viel Blut zu sich nimmt.” Sie hielt einen Augenblick inne, dann fügte sie hinzu: „Wenn man sich an Ammen nährt, spielt es keine große Rolle, wenn man mal etwas zu viel Blut von ihnen zu sich nimmt, denn wenn sie ein wenig schwach sind oder sogar ohnmächtig werden, können sie sich hinterher ausruhen. Aber bei einer Jagd muss man aufpassen, dass man nicht aus Versehen übertreibt.”


  Lissianna sah ihn an und schien entspannter zu sein, als sie geglaubt hatte: „Wir haben uns für gewöhnlich von mehr als einem Spender pro Nacht genährt und die Nahrung zwischen mehreren von uns aufgeteilt, sodass keiner von ihnen einen körperlichen Schaden davontrug. Spender dürfen auf keinen Fall geschwächt zurückgelassen werden. Sie müssen sofort anschließend in der Lage sein, so weiterzuleben wie vorher, und sich ganz normal fühlen. Also müssen die Unsrigen, wenn sie zum ersten Mal jagen, lernen, wie lange sie sich nähren dürfen, ohne jemanden zu gefährden. Deshalb gibt es Begleitpersonen, die dafür sorgen, dass sie den Überblick nicht verlieren.” Sie verzog das Gesicht. „Es gibt so viel, worauf man achten muss. Alle drei Aspekte gleichzeitig im Auge zu behalten, überfordert viele zu Anfang.”


  „Ich verstehe.” Greg nickte. „Ich stelle mir vor, dass Sie die ersten ein oder zwei Male nervös waren, was alles nur noch komplizierter machte.”


  „Ja.” Lissianna nickte.


  „Hat Ihr Vater Sie begleitet?”


  Sie sah ihn überrascht an. „Woher haben Sie das gewusst?”


  „Weil ich überzeugt davon bin, dass Ihre Mutter nicht zugelassen hätte, dass etwas schiefgehen würde”, sagte Greg schlicht. Marguerite hätte alles getan, was sie konnte, um Lissianna beizustehen. Was immer er sonst von ihr halten mochte, ihre Tochter liebte sie von ganzem Herzen.


  „Nein.” Lissianna seufzte tief. „Wenn es irgendwie hätte vermieden werden können, hätte Mutter niemals zugelassen, dass mir etwas zugestoßen wäre.”


  Greg nickte. „Ihr Vater hat Sie also begleitet?”


  „Ja”, antwortete sie verbittert. „Mutter war nicht damit einverstanden, aber er war betrunken und streitsüchtig und widersetzte sich ihr. Leider unterstützte ich sie auch nicht sonderlich. Ich war einfach nur frech und überzeugt, dass ich überhaupt niemanden brauchte.” Lissianna verzog das Gesicht, wütend auf sich selbst.


  „Erzählen Sie es mir”, bat Greg sie leise.


  Lissianna zuckte die Achseln. „Anfangs war alles in Ordnung. Jedenfalls schien es so. Ich war nervös, aber auch neugierig. Wir gingen in den Hyde Park, und ich wählte einen jungen Mann aus, der etwa ein Jahr älter war als ich.... ”, berichtete sie, dann zog sie die Brauen zusammen.


  „Was ist dann schiefgelaufen?”, fragte Greg nach.


  „Na ja, wie Sie schon sagten, es war ein bisschen viel. Ich konzentrierte mich darauf, seine Gedanken zu beeinflussen und die Umgebung im Auge zu behalten, damit sich niemand nähern konnte, ohne dass ich es merkte.... doch ich verlor die Zeit aus den Augen. Normalerweise hätte ein Begleiter einem gesagt, dass es Zeit sei aufzuhören, aber.... ”


  „Aber Ihr Vater war betrunken.”


  Lissianna nickte. „Er sagte kein Wort, sondern packte mich nur plötzlich an der Schulter und versuchte, mich mit aller Kraft von ihm wegzuzerren.” Sie hob den Kopf, und er konnte sehen, wie blass sie war, als sie hinzufügte: „Meine Zähne steckten noch im Hals des Jungen.” Greg verzog das Gesicht. Bevor er auch nur Zeit hatte, sich die schreckliche Szene auszumalen, fuhr Lissianna schnell fort: „Zum Glück war Mutter uns gefolgt. Sie hatte Vater nicht getraut. Es gelang ihr, den Jungen zu retten, aber.... es war höchste Zeit gewesen. Er hatte so viel Blut verloren, dass er beinahe gestorben wäre!” Sie rieb sich müde das Gesicht. „Seitdem war ich nie wieder imstande, den Anblick von Blut zu ertragen.”


  Sie starrte ihre nun wie leblos daliegenden Hände an, dann hob sie den Kopf, ließ ihn ihr erschüttertes Gesicht sehen und sagte: „Ich hätte diesen Jungen beinahe umgebracht.”


  „Aber Sie haben es nicht getan, Lissianna! Sie haben ihn nicht umgebracht.” Er rückte ein wenig näher, gab jetzt der Versuchung nach, die er schon vorher gespürt hatte, und zog sie in seine Arme. Er hielt sie fest an sich gedrückt, strich ihr beruhigend über den Rücken und versuchte, sie zu trösten. Er wünschte sich, Jean Claude wäre noch am Leben, um diesen Mistkerl zu verprügeln. In einem gedankenlosen betrunkenen Moment hatte dieser Idiot seiner Tochter beinahe zwei Jahrhunderte Qualen beschert....


  Greg streichelte ihren Rücken, dann löste er sich ein wenig von ihr. „Lissianna?”


  Sie war blass, als sie ihn ansah. Greg fühlte sich versucht, sie zu küssen, aber er musste erst die Antwort auf die Frage kennen, die ihm gerade eingefallen war. „Ich nehme an, dass Sie niemals jemanden getötet haben, von dem Sie sich genährt haben. Sie haben doch nie jemanden vollkommen ausgesaugt?”


  „Nein, natürlich nicht.” Lissianna klang entsetzt, als sei schon die Frage eine Ungeheuerlichkeit, und Greg lächelte erleichtert und atmete aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er vor lauter Spannung die Luft angehalten hatte. Er war so froh über die Nachricht, dass er sie einfach küssen musste


  Lissianna wich nicht zurück und versuchte auch nicht, ihn aufzuhalten. Ihre Lider flatterten kurz, dann schloss sie sie, bevor seine Lippen die ihren streiften. Beide seufzten leise, und dann war es auf einmal, als würde eine Schleuse geöffnet. Greg verspürte Begierde; es brodelte in ihm wie in einem Topf, der kurz vor dem Überkochen war. Er zwang ihre Lippen auseinander und stieß die Zunge in ihren Mund, dann erstarrte er, als Thomas’ Stimme an sein Ohr drang.


  „Ich fasse es einfach nicht, dass Sie glauben, wir würden einen Sterblichen vollkommen aussaugen. Es wäre genauso dumm, wie eine Milchkuh zu töten. Von einer toten Milchkuh bekommt man keine Milch mehr.”


  Greg und Lissianna fuhren auseinander und starrten den Mann an, der hinter dem Vorhang einer der Verandatüren hervortrat, die sich über die ganze Länge der Außenwand erstreckten. „Thomas! Was machst du denn hier?” Lissiannas Stimme erstarb, als ihre Cousinen eine nach der anderen ebenfalls hinter den Vorhängen vorkamen.


  „Wir wollten sehen, wie die erste Therapiesitzung verläuft”, erklärte Mirabeau mit einem Schulterzucken. „Wir konnten ja nicht ahnen, dass sie in eine Schmusesitzung übergehen würde.”


  Lissianna schien offensichtlich nicht zu wissen, was sie tun oder sagen sollte. Greg schon. Aufs Äußerste erregt warf er Thomas einen bösen Blick zu und fragte: „Betrachten Sie Menschen wie Kühe?”


  „Nicht Menschen. Sterbliche. Wir sind ebenfalls Menschen”, sagte Thomas amüsiert, dann wandte er sich seiner Cousine zu und schalt sie neckend: „Du solltest dich schämen, Lissianna. Du solltest wirklich nicht mit deinem Essen spielen.”


  „Benimm dich, Thomas”, sagte Jeanne Louise scharf, dann erklärte sie Greg: „Er macht nur Spaß. Jedenfalls nehme ich das an.” Sie zuckte die Achseln und fügte dann hinzu: „Es tut uns leid, dass wir Sie belauscht haben, und wir wären auch sang- und klanglos wieder verschwunden, als die Dinge, äh.... ” Sie machte eine vage Geste, und als Greg Lissianna ansah, entdeckte er, dass sie errötete. Zweihundertzwei Jahre alt, und sie konnte immer noch rot werden, weil sie beim Küssen erwischt worden war. Aber er hatte nicht lange Zeit, sich darüber zu wundern, denn Jeanne Louise fuhr fort: „Aber es ist schon spät, und wir wussten, dass Lissianna heute Abend arbeiten muss.”


  „Oh.”


  Greg warf Lissianna einen Blick zu und sah, dass sie aufgesprungen war. „Oje, ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Ich muss los.” Greg runzelte die Stirn, als sie zur Tür eilte. Er wollte nicht, dass sie so auseinandergingen, aber


  Worauf warten Sie? Folgen Sie ihr! Geben Sie Ihrer Freundin einen Kuss, damit sie Sie bei ihrer Arbeit nicht vergisst. Greg schaute Thomas scharf an, als Lissianna aus dem Zimmer eilte, denn er wusste, woher der Gedanke gekommen war. Von all den Dingen, die er hätte sagen können, kam nur ein „Sie ist nicht meine Freundin” heraus.


  Thomas schnaubte erbost. „Sie schlafen in ihrem Bett.... in dem sie sich letzte Nacht zu Ihnen gesellte. Sie beide haben einander heute den ganzen Tag angeschmachtet und haben sich davongestohlen, um allein zu sein, und nun erwische ich Sie schon zum zweiten Mal beim Küssen. Das erste Mal sah sogar noch nach ein bisschen mehr als Küssen aus. Was fehlt denn noch, um sie Ihre Freundin nennen zu können?”


  Greg blinzelte irritiert, als er das hörte, dann schüttelte er den Kopf und stand auf, um Lissianna zu folgen. Er durfte keine Zeit verlieren, wenn er sie noch einholen wollte, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. Und außerdem stellte er fest, dass es ihn nicht störte, wenn alle sie für seine Freundin hielten. Wenn er ehrlich war, gefiel es ihm sogar sehr.


  Nachdem Sie sie geküsst haben, lassen Sie sie erklären, wie das mit den wahren Lebensgefährten ist.


  Greg blieb bei diesem telepathischen Vorschlag nicht stehen, sondern eilte aus der Bibliothek. Wenn er es wirklich wissen wollte, konnte er Lissianna ja danach fragen.... nachdem er sie geküsst hatte. Er wollte wirklich einen richtigen Kuss, bei dem er nicht gefesselt war und niemand sie unterbrach.


  Obwohl er schnell war, erwischte Greg Lissianna erst, als sie sein Zimmer schon erreicht hatte. Oder ihr Zimmer, korrigierte er sich, oder im Augenblick war es wohl ihrer beider Zimmer, weil er darin schlief, sie aber ihre Kleidung dort hatte. Was ihm auch eine gute Ausrede dafür schien, dass er ihr gefolgt war. Als sie ihn hörte, blieb sie stehen und sah ihn fragend an.


  „Ich dachte nur”, sagte Greg, als er sie eingeholt hatte, „all Ihre Sachen sind dort drin, und vielleicht sollte ich deshalb lieber umziehen. Das könnte praktischer für Sie sein, als dauernd von einem Zimmer zum anderen zu wechseln, um sich Ihre Kleidung zu holen.”


  „Oh.” Sie wirkte überrascht, dann nickte sie. „Ja, wir könnten die Zimmer einfach tauschen. Ich sollte eigentlich im Rosenzimmer schlafen, aber.... ” Weiter ließ Greg sie nicht kommen. Er konnte einfach nicht länger warten. Er nahm Lissiannas Gesicht in beide Hände und berührte leise ihre Lippen, dann seufzte er erleichtert, als ihr Mund mit dem seinen verschmolz.


  Greg hätte eigentlich nicht sonderlich überrascht sein müssen, wie gut Lissianna nach zweihundert Jahren küssen konnte, aber das hier zog ihm den Boden unter den Beinen weg. Er hatte nur einen flüchtigen Kuss im Sinn gehabt, na ja, einen nicht allzu flüchtigen vielleicht. Aber irgendwie war die Sache außer Kontrolle geraten, als er sie gegen die Tür drückte und seine Hände über ihren Körper gleiten ließ. Lissianna protestierte nicht.


  Sie bog sich ihm entgegen, ihre Finger griffen in sein Haar, und ihre Lippen wurden fordernder, als er sich an sie schmiegte. Greg lockte sie mit der Zunge, ließ die Hand unter ihr Oberteil wandern, um ihre nackte Haut zu berühren. Seine Finger schoben sich ihren flachen Bauch hinauf, dann stießen sie auf die Seide ihres Büstenhalters. Er umfasste eine ihrer Brüste durch das weiche Material und drückte sie fordernd.


  Wenn sich nicht in nächster Nähe im Flur eine Tür geschlossen und ihn wieder zu Verstand gebracht hätte, hätte Greg wohl versucht, sie direkt hier an der Tür zu lieben. Aber das Geräusch wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser auf ihn, er unterbrach den Kuss und zog sich von ihr zurück. „Ich sollte dich jetzt lieber gehen lassen, damit du dich für die Arbeit fertig machen kannst.”


  „Ja”, flüsterte sie.


  Greg nickte und wartete darauf, dass sie in das Zimmer ging, aber sie blieb stehen und starrte ihn an. Er fing gerade an, sich zu fragen, warum, als sie sich räusperte und murmelte: „Glaubst du, du könntest meine.... ”


  „Oh!” Keuchend ließ Greg ihre Brust los und zog die Hand wieder unter ihrem T-Shirt hervor. Verlegen machte er einen Schritt zurück. „Ich werde bald ins Bett gehen.” Lissianna nickte, und ein kleines Lächeln umspielte ihre weichen Lippen. „Aber ich werde wach sein, wenn du wieder zurückkommst.” Wieder nickte sie „Vielleicht koche ich dir etwas Besonderes.”


  „Okay”, flüsterte sie. „Darauf freue ich mich schon.”


  Greg ging weiter den Flur hinunter, dann sagte er: „Gute Nacht.”


  „Schlaf gut.” Sie tastete nach der Türklinke hinter sich und öffnete die Tür. Lächelnd nickte er, dann drehte er sich seufzend um, als sie schließlich in ihrem Raum verschwand.


  „Was für ein Anblick für meine alten müden Augen!” Lissianna lächelte bei Debbies Begrüßung, als sie zu ihrer Schicht ins Obdachlosenheim kam. „Das ist ein sehr netter Willkommensgruß. Was gibt’s Neues?”


  „Eigentlich nichts.” Debbie folgte ihr den Flur entlang in ihr Büro. „Das Übliche. Der alte Bill war heute Abend so störrisch wie ein Esel und ist gerade erst ins Bett gegangen; zwei Jüngere hatten Krach miteinander und schlugen sich ein bisschen, bevor wir sie trennen konnten, und Vater Joseph leidet immer noch unter Schlaflosigkeit.”


  Lissianna zog die Brauen hoch. „Immer noch?”


  „Ja. Und er fängt an, mit sich selbst zu reden. Und segnet die Wasserbehälter.” Sie zuckte die Achseln. „Ich glaube, die Schlaflosigkeit setzt ihm so zu.”


  „Wahrscheinlich”, antwortete Lissianna und zog den Mantel aus, als sie ihr Büro betrat.


  „Es kommt mir seltsam vor, dich an einem Sonntag hier zu sehen”, bemerkte Debbie, als sie ihr folgte. „Seltsam, aber nett. Diese Claudia, die deine Schicht in den Nächten übernimmt, in denen du frei hast, ist irgendwie dauernd am Jammern. Sie fehlt mir nicht gerade, selbst wenn hier alles drunter und drüber geht.”


  „Hm.” Lissianna warf ihr einen mitleidigen Blick zu und hängte den Mantel an die Garderobe in der Ecke, dann ging sie um ihren Schreibtisch herum. Tatsächlich fand sie diese Claudia selbst nervtötend. Sie übernahm Debbies Schicht zwei Nächte in der Woche und Lissiannas in deren beiden freien Nächten. Also arbeiteten Debbie und sie drei Nächte in der Woche zusammen, aber beide verbrachten jeweils zwei Nächte in der Woche mit Claudia. Lissianna waren die Nächte mit Debbie viel lieber. Claudia ging ihr wirklich ein wenig auf die Nerven.


  „Und, ist Vater Joseph immer noch hier oder ist er nach Hause.” Lissiannas Frage endete in einem überraschten Quieken, als sie sich auf ihren Stuhl setzen wollte und sie etwas unangenehm in den Po stach.


  „Was ist denn das?” Debbie sah überrascht zu Lissianna hin über, als diese aufsprang, um nachzusehen, worauf sie sich beinahe gesetzt hatte. Beide starrten verdutzt das Kreuz auf ihrem Stuhl an.


  „Was zum.... ”


  „Sind Kreuze irgendwo im Angebot?”, fragte Debbie, doch als Lissianna sie verwirrt ansah, stellte sie fest, dass Debbie das Kreuz auf ihrem Stuhl gar nicht mehr beachtete, sondern ihren Blick durch den ganzen Raum wandern ließ. Lissianna folgte ihnen und sah auf einmal eine Unzahl von Kreuzen in ihrem Zimmer. Große, kleine, hölzerne, metallene jede nur erdenkliche Größe und Art war in ihrem Büro verteilt. Sie bedeckten ihren Schreibtisch, ihren Stuhl, die Regale, ihren Aktenschrank.... Sie waren einfach überall.


  „Was soll denn das?”, murmelte sie erstaunt. Dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung und sah Vater Joseph, der in der Tür stand und sie ausdruckslos ansah. „Vater Joseph? Was.... ” Sie machte eine Geste, die den ganzen Raum mit all den Kreuzen umfasste.


  „Ich habe Kreuze sortiert”, erklärte er entschuldigend.


  „Kreuze sortiert?”, wiederholte Lissianna verblüfft. „In meinem Büro?”


  „Ja.” Vater Joseph nickte. „Es war heute das einzige leere Büro.” Er machte ein paar Schritte in den Raum. „Ich wollte eigentlich damit fertig sein, bevor Sie kamen. Tut mir leid.” Er sah sich um, dann streckte er die Hand aus. „Wenn Sie mir einfach das Kreuz von Ihrem Stuhl reichen würden, fange ich an, sie wegzuräumen.”


  Lissianna griff nach dem Kreuz und gab es ihm. Vater Joseph nahm es entgegen, starrte es schweigend an und drehte es hin und her. Dann wandte er sich der Tür zu. „Ich werde einen Karton für den Rest holen. Könnten Sie sie bitte einsammeln, bis ich wieder zurück bin?”


  Sobald er außer Sicht war, sah Debbie Lissianna an und zog eine Braue hoch. „Er sieht furchtbar aus, findest du nicht?”


  „Ja. Ich hoffe, er kommt bald über diese Schlaflosigkeit hinweg. Irgendetwas muss ihn wirklich sehr beschäftigen, wenn er trotz aller Müdigkeit noch immer unterwegs ist.”


  Debbie nickte nachdenklich, während sie anfingen, die Kreuze einzusammeln. Bald schon kam Vater Joseph mit einem Karton zurück, und Lissiannas Büro war wieder kreuzfrei. Sie sah ihm nach, als er den Karton hinaustrug, und bemerkte seine hängenden Schultern und seinen bleiernen Gang. Der Mann war offenbar vollkommen erschöpft, dachte sie und schüttelte den Kopf. „Er muss wirklich endlich schlafen.”


  „Ja”, stimmte Debbie seufzend zu. „Ich werde mit ihm sprechen und ihm raten, sich Schlaftabletten zu besorgen. So geht es nicht weiter.”


  Das war ein Gedanke, dem Lissianna am Ende ihrer Schicht nur zustimmen konnte, als sie sich auf die Suche nach einem Kandidaten machte, um sich zu nähren, bevor sie nach Hause ging. Denn wiederum sah sie Vater Joseph durch die Flure streifen. Sie hätte in seine Gedanken schlüpfen und ihn wegschicken können, aber Lissianna vermied für gewöhnlich diese Spielchen bei den Leuten, mit denen sie zusammenarbeitete. Sie sah sie beinahe jeden Tag und hatte nicht das Bedürfnis, irgendetwas über sie zu erfahren, das es unangenehm machen würde, mit ihnen umzugehen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie es schaffen würde, einen Tag ohne Nahrung auszukommen besonders, da sie dank Thomas am Abend zuvor drei Beutel zu sich genommen hatte, und gestattete Vater Joseph daher, sie zum Auto zu bringen, wünschte ihm einen guten Tag und ließ den Motor an.


  Sobald sie unterwegs war, musste Lissianna wieder an Greg denken. Er hatte versprochen, wach zu sein, wenn sie von der Arbeit kam. Er würde während ihrer Schicht schlafen und dann Kaffee und eine besondere Leckerei für sie bereitet haben, wenn sie nach Hause kam. Sie nahm an, dass es sich um die eine oder andere Art von Essen handelte, die er mochte obwohl er offenbar alle Arten von Essen mochte. Lissianna war eigentlich egal, was es sein würde. Sie war nur aufgeregt bei der Aussicht, ihn wiederzusehen.


  Sie mochte ihn, unterhielt sich gern mit ihm, und der Mann konnte verdammt gut küssen.... wie sie herausgefunden hatte, als sie am vergangenen Abend zur Arbeit aufgebrochen war. Selbstverständlich hatten sie sich auch zuvor schon geküsst, aber diesmal waren sie nicht unterbrochen worden, er hatte keine Fesseln mehr gehabt, und sie war völlig hin gewesen. Sie freute sich schon auf eine Fortsetzung.


  Lissianna lächelte bei dem Gedanken, als sie in die Garage fuhr. Erst als sie ausstieg und auf dem Weg zur Küchentür war, bemerkte sie den schwarzen Porsche, der neben dem roten Sportwagen ihrer Mutter stand. Der Anblick ließ sie zögern, und ihr Herz machte einen kleinen erschreckten Sprung.


  Onkel Lucian war gekommen.


  Sie schluckte mühsam, eilte dann ins Haus und direkt nach oben, und Angst um Greg umkrallte ihre Brust.


  So aufgeregt sie war, vergaß Lissianna vollkommen, dass Greg in das Rosenzimmer ziehen wollte, damit sie in ihr eigenes Schlafzimmer zurückkehren konnte. Sie stürzte in ihr Schlafzimmer und erwartete, dort ihre Mutter, Lucian und Greg zu finden, aber der Raum war leer. Sie warf schnell ihre Tasche aufs Bett, drehte sich wieder um und fing die Tür gerade in dein Moment auf, als sie ins Schloss fiel. Sie hätte sie geöffnet und ihre Suche fortgesetzt, wenn nicht das Geräusch einer Tür, die am anderen Ende des Flurs geöffnet wurde, sie hätte innehalten lassen.


  „Ich werde mich mit dem Rat in Verbindung setzen, Marguerite”, hörte sie Onkel Lucians tiefe Stimme.


  „Du kannst das Telefon im Arbeitszimmer benutzen”, antwortete ihre Mutter ein wenig leiser.


  Lissianna blieb starr stehen, während die Schritte sich langsam der Treppe näherten. Sie war vollkommen durcheinander. Er musste sich mit dem Rat in Verbindung setzen? Warum denn? Das klang gar nicht gut.


  Sie eilte zur Tür des Rosenzimmers. Als sie hineinging, hatte sie beinahe Angst vor dem, was sie finden könnte. Wenn Lucian nicht imstande gewesen war, Gregs Erinnerung zu löschen, hatte er ihn vielleicht schon Sie atmete heftig, als sie Greg entdeckte, der sie vom Bett aus betrachtete. Sie hatten ihn wieder gefesselt und ihr Onkel rief den Rat an. Diese beiden Dinge zusammen ergaben kein angenehmes Bild.


  „Ich wusste, dass du es warst.” Thomas’ Worte bewirkten, dass Lissianna zur Tür herumfuhr, als er und die Cousinen hereinkamen. „Ich hatte das Auto gehört”, erklärte er.


  Mirabeau runzelte die Stirn und sagte: „Lissi, du scheinst nur noch aus Angst und Verzweiflung zu bestehen! Du solltest dich lieber zusammennehmen, denn wenn Marguerite und Lucian das merken, kommen sie gleich wieder rauf.”


  Lissianna versuchte, die Panik zu unterdrücken, die sie beim Anblick des ans Bett gefesselten Greg überkommen hatte, dann zwang sie sich, gleichmäßig zu atmen und sich darauf zu konzentrieren, ihre Gedanken unter Verschluss zu halten. Starke Emotionen waren immer einfach zu erkennen. Sie schienen sich praktisch den anderen von selbst mitzuteilen, sodass jemand ihrer Art nicht einmal versuchen musste, Gedanken zu lesen, um sie zu empfangen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass ihre Mutter, Martine oder Onkel Lucian ihre Emotionen bemerkten und nachsehen wollten, was dahintersteckte. Und irgendwie musste sie genauso dafür sorgen, dass auch Greg seine Gedanken nicht ausstrahlte, wenn sie ihn aus diesem Durcheinander herausbekommen wollte.
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  Greg war erleichtert, Lissianna zu sehen.... bis er bemerkte, wie blass sie bei seinem Anblick geworden war, als sie ihn wieder gefesselt sah. Er hatte schon befürchtet, dass das nichts Gutes bedeuten konnte, und ihre Reaktion schien es zu bestätigen. Sein Blick glitt zu den anderen hinüber, die stumm dastanden. Er zog an seinen Fesseln und sagte müde: „Das ist wohl ein schlechtes Zeichen, wie?”


  Niemand schien darauf antworten zu wollen, aber nach einem Zögern ging Lissianna zu ihm und fing an, an dem Strick an seinem Handgelenk zu nesteln. Sie sagte: „Du darfst jetzt nicht mehr denken.”


  „Nicht mehr denken?”, fragte er ungläubig. „Wie soll das gehen?”


  „Rezitiere etwas.”


  Gregs Kopf wurde sofort leer. „Was soll ich denn rezitieren?”


  „Das ist mir egal.” Sie klang gereizt, aber dann nahm sie sich zusammen und sagte ruhiger: „Ein Gedicht oder einen Kindervers oder.... was auch immer. Das ist gleich, aber rezitiere irgendwas und konzentriere dich vollkommen auf das, was du vorträgst. Es ist die einzige Möglichkeit, dass du das, was du denkst, nicht so klar sendest, dass meine Mutter und Lucian wissen, was los ist. Wenn du hier rauskommen will st, musst du auf meine Ratschläge hören und genau das tun, was ich dir sage, aber ohne nachzudenken. Hast du mich verstanden?”


  „Ja.” Greg nickte, dann sagte er zweifelnd: „Aber ich weiß nicht, ob ich das kann.”


  „Du musst, wenn du hier lebend wieder rauskommen will st”, sagte sie grimmig.


  „Improvisieren Sie doch einfach etwas, oder Hundert Mann auf des toten Mannes Kiste’ vielleicht”, schlug Thomas vor und trat zu ihnen, um zu helfen, ihn loszubinden.


  „Thomas.” Lissianna richtete sich auf und sah ihn an. „Du darfst mir dabei nicht helfen. Du.... ” Sie unterbrach sich und sah die sechs Personen an, die außer ihr und Greg noch im Zimmer waren. „Ihr müsst jetzt alle runtergehen und euch aus dieser Sache heraushalten.”


  Mirabeau schnaubte protestierend und näherte sich ebenfalls, um Gregs Fußknöchel loszubinden. „Undenkbar.”


  „Mirabeau, das hier ist kein Spiel mehr”, versuchte sie es erneut. „Es ist wirklich sehr, sehr ernst. Es geht nicht mehr nur darum, sich meiner Mutter zu widersetzen. Onkel Lucian.... ”


  „Halt die Klappe, Lissi”, fauchte Elspeth und beugte sich über Gregs anderes Fußgelenk. „Warum sollst nur du deinen Spaß haben?”


  „Außerdem”, Juli schob sie beiseite und fing an, das Handgelenk loszubinden, das Lissianna noch nicht in Angriff genommen hatte, „,Einer für alle und alle für einen’, erinnerst du dich?”


  „Wir mögen Greg”, sagte Vicki und tätschelte Lissiannas Schulter, als wollte sie sie beruhigen. „Keiner hier will sehen, dass er dem ,Rat der Drei’ ausgeliefert wird.”


  Die allgemeine Anspannung hatte sich plötzlich verschärft, und ihre finsteren Mienen waren alarmierend, doch Lissiannas Gesichtsausdruck beunruhigte Greg am meisten. Sie hatte Angst, und er nahm an, dass es nicht viel gab, das ihr Angst machen konnte. Und er fürchtete zudem, dass sie vor allem um seinetwillen Angst hatte.


  „Was ist der ,Rat der Drei’?”, fragte er und befürchtete, dass die Antwort ihm nicht gefallen würde.


  „Drei Ratsmitglieder verbinden sich gleichzeitig mit dem Geist eines Sterblichen”, antwortete Vicki. „Einige Sterbliche können einem der Unsrigen widerstehen oder ihn abblocken, aber keiner kann dreien widerstehen, die zusammenarbeiten.”


  „Was passiert dann?”


  „Es zerstört die Psyche; die Person wird ein Renfield.”


  Greg nahm an, „ein Renfield” war ihre Art auszudrücken, dass jemand den Verstand verloren hatte, weil sie in seinem Kopf herumgewühlt hatten. Er war sich allerdings nicht vollkommen sicher, denn als er den Mund öffnete, um etwas zu fragen, fauchte Mirabeau: „Rezitieren.”


  .„Hundert Mann auf des toten Mannes Kiste’”, begann Greg gehorsam und machte weiter, während sie damit beschäftigt waren, ihn zu befreien, aber es fiel ihm schwer. Er war nicht daran gewöhnt, nicht zu denken, und es gab alle Arten von Gedanken und Fragen, die in seinem Kopf herumwirbelten. Die meisten hatten damit zu tun, dass er nicht das Bedürfnis hatte, „ein Renfield” zu werden.


  Greg war bei zweiundneunzig Mann, als die letzte Fessel fiel. „Jemand muss nach unten gehen, herausfinden, was los ist, und sich davon überzeugen, dass sie nicht wissen, dass Lissianna wieder da ist”, sagte Thomas, als Greg sich hinsetzte.


  „Das mache ich”, bot Mirabeau an. „Ich bin die Älteste und kann vielleicht besser ihre Gedanken lesen als ihr anderen.”


  „Gut”, stimmte Thomas zu. „Aber beeil dich.” Sie nickte, fuhr sich mit den Händen durch ihr stachliges Haar mit den fuchsienroten Spitzen und ging zur Tür.


  „Rezitieren Sie”, befahl Thomas Greg, als Mirabeau das Zimmer verließ.


  Greg bemerkte, dass er aufgehört hatte, und trug seine Verse weiter vor, und seine Stimme füllte die Stille, als sie auf Mirabeaus Rückkehr warteten. Sie brauchte nicht lange, und sie blickte finster drein, als sie zurückkehrte.


  „Sie wissen, dass Lissi zu Hause ist und dass wir alle hier oben sind. Lucian hat Martine in die Garage geschickt, um die Autos zu bewachen, und Marguerite hat Vittorio, Maria und Julius zu sich gebeten.”


  Greg musste einfach mit dem Rezitieren aufhören und fragen: „Wer ist das?”


  „Maria ist Mutters Haushälterin, und Vittorio ist Marias Mann; er kümmert sich um den Garten. Sie haben an den Wochenenden frei, weshalb du sie noch nicht kennengelernt hast.” Lissianna schien abgelenkt. „Sie wohnen in einem Häuschen hinten auf dem Gelände.”


  „Julius ist Tante Marguerites Hund”, fügte Juli mit dünner Stimme hinzu.


  „Juli hat Angst vor Hunden”, erklärte Vicki und streichelte die Schulter ihrer Schwester. „Also hat Tante Marguerite ihn zu Maria geschickt, solange wir hier zu Besuch sind.”


  „Ich nehme an, er ist kein Schoßhündchen, wie?”, fragte Greg grimmig.


  „Rezitieren Sie”, sagte Mirabeau entschlossen. Greg gehorchte.


  „Also gut.” Lissianna rieb sich die Stirn und machte ein paar Schritte vom Bett weg, dann kehrte sie wieder zurück und sah die anderen an. „Ihr könnt diesmal nicht mithelfen.”


  Thomas setzte an, um ihr zu widersprechen, aber Lissianna hob die Hand. „Ihr könnt mehr helfen, indem ihr hierbleibt und herausfindet, was los ist. Ich rufe heute Abend an, um herauszufinden, was ihr erfahren habt.”


  „Vielleicht solltest du erst mit ihnen reden und herausfinden, was los ist, Lissianna”, schlug Jeanne Louise vor. „Vielleicht brauchst du ihn gar nicht wegzubringen.”


  „Wenn ich ihn jetzt mitnehme, bin ich nur ungehorsam gegen über Mom. Wenn ich erst mit ihnen gesprochen und erfahren habe, dass sie vorhaben, einen Rat der Drei einzusetzen oder so etwas Schreckliches, und ihn dann mitnehme, habe ich mich offiziell gegen den Rat gewandt.” Lissianna schüttelte den Kopf.


  „Wie willst du ihn hier rauskriegen?”, fragte Thomas. „Sie bewachen doch die Autos.”


  Lissianna trommelte kurz mit den Fingern auf dem Oberschenkel, dann hob sie ruckartig den Kopf und sagte: „Das Rad.”


  Greg blinzelte überrascht. Er hatte kein Motorrad in der Garage bemerkt, aber es konnte ja wohl auch nicht in der Garage sein, die schließlich bewacht wurde.


  „Und was ist mit uns?”, fragte Elspeth.


  „Ihr müsst diesmal hierbleiben. Findet für mich heraus, was los ist, und ich rufe später an. Thomas, hast du dein Handy?”


  „Ja.”


  „Gut. Ich werde darauf anrufen.” Lissianna nahm Greg bei der Hand, und im selben Augenblick brach er die Rezitation ab was ihm einen scharfen Blick von ihr einbrachte. Er verdoppelte seine Anstrengungen, sich nur auf das zu konzentrieren, was er vortrug, als sie ihn durch das Zimmer führte. Greg schaute noch einmal zurück, als sie die Tür erreichten, und wünschte sich, er hätte das nicht getan, denn die Sorge und Angst, die in den Mienen derer standen, die zurückblieben, bestürzte ihn außerordentlich.


  „Rezitiere im Kopf weiter”, wies Lissianna ihn an, als sie die Tür aufmachte. „Wir dürfen keinen Lärm machen.”


  Greg klappte sofort den Mund zu und begann eine lautlose Rezitation, aber es fiel ihm auf diese Weise schwerer, nicht zu denken, als sie ihn in den Flur und eine Treppe am anderen Ende hinabführte. Er fragte sich voll Sorge, was sie alle so sehr fürchteten, und auch, wohin sie gingen und ob sie ihr Ziel tatsächlich unentdeckt erreichen würden. Und vor allem fragte er sich, was geschehen würde, wenn sie nicht dorthin gelangten, sondern entdeckt würden.


  Die Treppe endete in einem dunklen Flur. Es fiel Greg schwer, irgendetwas zu erkennen, aber er verließ sich auf Lissianna und schlich auf Zehenspitzen hinter ihr her, bis sie vor einer Tür stehen blieb. Als sie diese einen Spalt öffnete, erkannte er, dass sie die Küche vor sich hatten. Zuerst glaubte er, der Raum sei leer, und fragte sich, warum Lissianna nicht hineinging, aber dann geriet ein kleiner, untersetzter älterer Mann in sein Blickfeld, der der Tür zur Garage zustrebte.


  „Wohin gehst du?” Eine Frauenstimme mit einem leichten italienischen Akzent erklang vom anderen Ende des Raums.


  „Lucian will, dass ich zusammen mit Martine die Autos bewache”, antwortete der Mann und hielt einen Moment inne, um sich Stiefel und einen Mantel anzuziehen, der an den Garderobenhaken neben der Tür hing. Greg nahm an, dass das Vittorio war, der Mann der Haushälterin.


  „Warum?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte er achselzuckend. „Er sagte nur ,Helfen Sie Martine, die Autos zu bewachen, Vittorio. Niemand verlässt das Anwesen, wenn ich nicht meine Erlaubnis dazu gebe.’ Also halte ich die Augen offen.”


  „Hm.” Maria klang besorgt. „Ich frage mich, um was es geht. Sie würden uns nicht so früh holen, wenn es keinen Ärger gäbe. Ich hoffe, Miss Lissi hat nicht.... ”


  Greg hörte nicht, was sie hoffte, dass Miss Lissi nicht getan hatte, denn in diesem Augenblick machte Lissianna die Küchentür wieder zu. Dann führte sie ihn weiter den Flur hinunter zu einer anderen Tür. Diesmal wartete sie nicht, sondern ging direkt in den Raum und zog ihn hinter sich her. Greg hatte keine Ahnung, wo er sich jetzt befand. Es herrschte vollkommene Dunkelheit. Das ließ ihn zögern und Lissianna zurückhalten, als sie trotzdem vorwärtsstrebte, aber sie hatte seine Hand fest gepackt und zog ihn weiter.


  Erst als sie zischte: „Rezitierst du noch?”, fiel ihm auf, dass er aufgehört hatte. Er biss die Zähne zusammen und fing sofort wieder bei „Hundert Mann auf des toten Mannes Kiste” an, weil er nicht sicher war, wo er aufgehört hatte.


  Es schien, als gingen sie eine Ewigkeit durch die Dunkelheit, bis Lissianna schließlich stehen blieb. Im nächsten Augenblick gab es eine Art Rauschen, als sie die Vorhänge aufzog. Draußen herrschte immer noch graue Morgendämmerung, aber es war hel genug, dass er die Glastüren sehen konnte, die nach draußen führten.


  Greg sah, dass Lissianna die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, dann erstarrten sie beide, als sie ein Knurren hörten, das gedämpft von der anderen Seite der Türen zu hören war. Sie brauchten einen Moment, um den riesigen schwarzen Hund draußen auf dem Rasen zu erkennen. Julius, nahm er an. Eindeutig kein Schoßhündchen.


  Greg hörte Lissianna fluchen, dann schwieg sie, um zu überlegen. Als sie sich dann plötzlich zu ihm umdrehte, zuckte er zusammen.


  „Warte hier. Ich gehe ans andere Ende des Raums und öffne dort die Tür. Wenn Julius dort hereinkommt, schlüpfst du durch diese Tür hier nach draußen, okay?”


  Greg nickte.


  „Rezitier weiter.” Lissianna huschte davon, war plötzlich mit den Schatten des Raumes verschmolzen, bis sie wieder auftauchte, um die Vorhänge am anderen Ende des Raums aufzuziehen. Greg nahm an, dass es auf der ganzen Seite Terrassentüren gab, was wohl hieß, dass sie sich in der Bibliothek befanden. Er war erst gestern hier gewesen. Über drei Wände zogen sich Regale hin, die bis an die Decke hoch reichten, und die Außenwand hatte diese verglasten Türen. Er erinnerte sich an einen warmen und freundlichen Raum am Nachmittag. Merkwürdig, wie ein wenig Dunkelheit die Dinge verändern konnte.


  „Halte dich bereit.”


  Greg hörte das Flüstern und griff nach der Türklinke. Sein Blick suchte und fand Julius’ dunkle Gestalt draußen. Er hörte das Geräusch, als die andere Tür geöffnet wurde, sah, dass der schwarze Kopf des Hundes in seine Richtung schnupperte, und schon lief das Tier los. Greg hätte beinahe aus Furcht sofort seine Tür geöffnet und wäre nach draußen getreten, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen, als ihm klar wurde, dass Julius es hören und vielleicht die Richtung wechseln würde, bevor er tatsächlich durch die andere hereingekommen war.


  „Jetzt.” Das Flüstern kam von Lissianna, und einen Herzschlag später hatte Greg seine Tür geöffnet und war draußen. Er warf einen Blick nach der anderen Tür und sah, wie der Hund nach drinnen und an Lissianna vorbei in seine Richtung rannte. Noch während er seine Tür zuzog, sah er, wie Lissianna die ihre ebenfalls schloss. Damit war der Hund in der Bibliothek gefangen.


  Sie war sofort wieder an seiner Seite. Greg hatte nicht einmal eine kleine Chance, darüber nachzudenken, wie sie sich so schnell hatte bewegen können, denn in der nächsten Sekunde hatte sie schon seine Hand ergriffen und zog ihn entlang der Rückseite des Hauses hinter sich her. Greg folgte ihr stolpernd und erinnerte sich erst kurze Zeit später wieder ans Rezitieren. Als sie die Hausecke erreicht hatten, zog sie ihn nach links mit sich. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gingen, bis sich ein kleines Haus in der Dunkelheit vor ihnen abzeichnete. Greg nahm an, es war das Häuschen, in dem Vittorio und Maria wohnten, und zuerst vermutete er, sie würde ihn dorthin bringen, aber dann bog sie nach rechts ab und führte ihn stattdessen zu einem kleinen Schuppen.


  Der Schuppen hatte ein Vorhängeschloss. Lissianna streckte die Hand aus, packte das Schloss und zog. Es gab ein Kreischen wie von Nägeln, die aus Holz gezogen werden, und während das Schloss fest geschlossen blieb, riss sie den Riegel einfach aus der Tür.


  „Kein Schlüssel, wie?”, fragte er trocken, sowohl beeindruckt als auch ein bisschen neidisch auf so viel Kraft.


  „Rezitiere”, befahl Lissianna, als sie das Metallstück zur Seite warf und die Schuppentür aufzog und er einen Rasenmäher, ein Fahrrad und diverse andere Dinge vor sich sah.


  „.Hundert Mann auf des toten Mannes Kiste’”, rezitierte Greg stoisch, aber er dachte: Was zum Geier machen wir hier?


  Lissianna beantwortete die Frage, indem sie das Fahrrad an der Lenkstange aus dem Schuppen zerrte.


  „Was willst du denn mit dem Ding?”, fragte Greg verblüfft und folgte ihr um den Schuppen herum.


  „Fliehen.”


  „Auf einem Fahrrad?”, fragte er entsetzt.


  „Wir müssen nur bis zur Straße kommen.”


  „Aber.... auf einem Fahrrad?”


  „Martine und Vittorio bewachen doch die Autos”, erinnerte sie ihn. „Mit Vittorio kann ich fertig werden, aber nicht mit Martine.”


  „Ja, aber.... ” Als sie von einem Rad gesprochen hatte, hatte er automatisch an ein Motorrad gedacht. Aber dieses Ding hier war rosa, mit einem rosafarbenen und gelben Korb und rosa und gelben Plastikbändern, die aus den Handgriffen hingen.... es hatte sogar eine Klingel. Er konnte nicht begreifen, dass sie tatsächlich auf einem Fahrrad fliehen wollte, und sagte lahm: „Aber das ist ein Mädchenrad.”


  „Ja, es ist ein Mädchenrad”, stimmte Lissianna gereizt zu. „Es gehört Marias Enkelin. Tut mir leid, wenn es dir nicht gefällt, und wir müssen es auch nicht benutzen, wenn du glaubst, du bist schneller als Julius.”


  Greg riss die Augen auf und warf einen erschrockenen Blick zurück zum Haupthaus. „Julius ist im Haus eingeschlossen.”


  „Julius wird bellen wie verrückt. Jemand wird ihn hören, merken, dass wir geflohen sind, und ihn rauslassen. Wir haben vielleicht Glück, und sie hören ihn auf der Vorderseite des Hauses erst, wenn wir die Straße erreicht haben, aber wenn Maria immer noch in der Küche ist.... ” Sie hielt inne, als das Bellen eines Hundes plötzlich die Stille des frühen Morgens unterbrach. Es kam eindeutig aus der Umgebung der Bibliothek und eindeutig von draußen.


  „Du kannst aufhören zu rezitieren”, sagte Lissianna finster. „Steig aufs Rad.”


  Auf einem Fahrrad zu fliehen schien plötzlich gar keine so schlechte Idee mehr zu sein. Es war jedenfalls eindeutig besser, als von einem Hund in den Hintern gebissen zu werden, dachte er, als er versuchte aufzusteigen. Greg warf sein Bein mit mehr Enthusiasmus als Vorsicht über das Fahrrad und wurde recht deutlich daran erinnert, dass es sich um ein Mädchenrad handelte. Er war damit beschäftigt, den zu verfluchen, der Mädchenräder entworfen hatte, als Lissianna vor ihm aufstieg.


  „Ich werde treten”, verkündete sie. „Leg die Arme um meine Taille.”


  Greg hatte das gerade eben geschafft, als sie sich auch schon in Bewegung setzte und auf dem Rad die Auffahrt hinunterschlingerte. „Wann bist du denn das letzte Mal Fahrrad gefahren?”, fragte er misstrauisch, als sie vorwärtswackelten, mehr ihm Zickzack als geradeaus. Lissianna würdigte ihn keiner Antwort, sie trat heftig in die Pedale.


  Greg warf einen nervösen Blick auf das Haus zurück, aus dem sie geflohen waren. In dem Meer aus Düsternis, das zwischen ihnen lag, konnte er nur ein paar beleuchtete Fenster erkennen, aber er wusste auch so, dass der Hund immer näher kam. Er brauchte ihn ja auch nicht zu sehen, denn das Bellen wurde jeden Augenblick lauter.


  Er drehte sich wieder um und stellte erleichtert fest, dass Lissianna schneller geworden war, während er nach hinten gestarrt hatte. Das Rad wackelte nicht mehr, sie rasten mit höchstem Tempo dem Tor entgegen. Vielleicht konnten sie Julius wirklich entkommen, dachte er.... aber leider war der Hund nicht ihre einzige Sorge. „Werden sie uns denn nicht mit dem Auto verfolgen?”


  „Doch.”


  „Doch”, murmelte Greg. Das klang in seinen Ohren so, als spiele es keine große Rolle. Sie fuhren hier auf einem verdammten Fahrrad herum, und Lissianna machte sich keine Sorgen darüber, dass ein Haufen mächtiger Vampire sie in einem Auto jagen würde. Andererseits waren sie auf dem Rad tatsächlich ziemlich schnell, musste er zugeben. Lissiannas Beine waren offenbar ebenso stark wie ihre Hände, denn sie hatte das Fahrrad wirklich in Schwung gebracht.... und er glaubte inzwischen auch nicht mehr, dass Julius sie einholen würde. Tatsächlich war das Bellen leiser geworden. Aber, lieber Himmel, glaubte sie wirklich, sie könnte schneller sein als ein Auto?


  „Wir müssen es nur bis zur Straße schaffen”, sagte Lissianna, und Greg erinnerte sich vage, dass sie das schon einmal gesagt hatte.


  „Und wie geht es dann weiter?”, fragte Greg, aber sie antwortete nicht, und er ließ sie in Ruhe, damit sie sich aufs Treten konzentrieren konnte. Sein nervöser Blick kehrte gerade rechtzeitig zum Haus zurück, um zu sehen, dass die Garagentür sich öffnete.


  „Sie kommen!”, rief er warnend.


  Lissianna schaute nicht einmal zurück. Sie trat in die Pedale, so schnell sie konnte, und Greg konnte sehen, dass sie sich der Straße rasend schnell näherten. Er verrenkte seinen Hals, um gleichzeitig Marguerites kleinen roten Sportwagen, der gerade aus der Garage fuhr, und die näher kommende Straße im Auge zu behalten. Das Auto hatte schon die halbe Auffahrt zurückgelegt und wurde immer schneller, als Lissianna schließlich das Rad durch das Tor lenkte.


  Bevor Greg fragen konnte „Und jetzt?”, schoss sie auf die Straße hinaus, direkt auf ein herankommendes Auto zu. Er rief eine Warnung, und Lissianna bremste offenbar. Greg hörte nur die Bremsen des Autos, das ihnen auswich, und erstaunlicherweise gelang es ihnen anzuhalten, ohne dass jemand herunterfiel, angefahren wurde oder gar überrollt worden wäre.


  „Komm schon!” Lissianna war vom Rad gesprungen und rannte auf das Auto zu.


  Greg zögerte keine Sekunde. Das Motorengeräusch von Marguerites Auto, das ihnen folgte, kam immer näher, also sprang er vom Rad, warf es mit Schwung in die Einfahrt, rannte hinter Lissianna her und hechtete hinter ihr auf den Rücksitz des Autos, das sie beinahe überfahren hätte.


  „He! Sie können doch nicht.... ” Der picklige Teenager, der das Auto fuhr, brach jäh ab, drehte sich wieder nach vorne um und legte ruhig einen Gang ein.


  „Was machst du denn da, Mann?”, fragte sein Kumpel auf dem Beifahrersitz erstaunt. Dann schrie er erschreckt auf, als sein Freund das Gaspedal durchtrat und das Auto die Straße hinunterschoss.


  „Er hilft uns, unseren bösen Verfolgern zu entkommen”, versicherte Greg dem zweiten Jungen beruhigend und sah Lissianna dabei an. Sie starrte vor sich auf die Straße und konzentrierte sich so angestrengt, als führe sie selbst, und er nahm an, das war auch irgendwie der Fall, denn er zweifelte nicht daran, dass sie dem jugendlichen Fahrer ihren Willen aufgezwungen hatte genau wie ihre Mutter das bei ihm schon getan hatte.


  Greg schaute durch das Rückfenster nach hinten, als das Auto weiterfuhr. Das Rad in die Einfahrt zu werfen hatte sich als kluger Einfall erwiesen. Der rote Sportwagen musste am Ende der Einfahrt anhalten, weil das Fahrrad sich unter ihm festgeklemmt hatte. Marguerite und Lucian stiegen gerade aus, um ihnen nachzusehen, zwei dunkle Gestalten im dunkelgrauen Dämmerlicht.


  Lissianna kam aus der Damentoilette und schaute sich rasch in der Lebensmittelabeilung des Einkaufszentrums um, aber Greg war nirgendwo zu sehen.


  Bei ihrer Flucht hatten sie weder ihre Handtasche noch seine Brieftasche mitgenommen, aber das war Lissianna erst eingefallen, als sie sich von den Jungen am Eaton Centre absetzen ließen. Ihre Hauptsorge galt bis dahin ihren fehlenden Mänteln, denn draußen war es kalt. Das Eaton Center lag direkt in der Stadtmitte. Es war ein riesiges, stets gut besuchtes Einkaufszentrum und außerdem mit unterirdischen Passagen verbunden, die insgesamt auf beinahe dreißig Kilometer Länge Geschäfte und Dienstleistungsbetriebe mitten in Toronto miteinander verbanden. Hier brauchte man keinen Mantel, und man konnte dem Sonnenlicht leicht entkommen, wenn man auf den unteren Ebenen blieb. Es war der perfekte Ort für einen mantellosen Mann und eine Vampirin, die sich überlegen mussten, was sie als Nächstes tun sollten.


  Ja, das Eaton Center und die unterirdische Einkaufsstadt waren wirklich ein idealer Ort für Vampire. Genau das machte es zu einem Problem für die Flüchtlinge. Denn Lissianna hatte unter den Ihren nicht wenige Bekannte, die hier arbeiteten, weil sie das auch tagsüber tun konnten gleichgültig, ob die Sonne schien oder nicht.


  Aber es schien immer noch das Beste zu sein, ein sicherer Hafen, bis sie eine Lösung gefunden hatten. Nachdem sie lange darüber beratschlagt hatten, hatten Lissianna und Greg den ganzen Morgen damit verbracht, sich Geschäfte anzusehen, bis Greg besorgt bemerkt hatte, dass Lissianna erschöpft aussah. Fünf Minuten später hatte er sie zu den Tischen und Stühlen eines Fastfood-Restaurants gelenkt und sie gedrängt, sich hinzusetzen, aber Lissianna hatte einen Abstecher in die Damentoilette unternommen, um sich dort ein wenig Wasser zur Erfrischung ins Gesicht zu spritzen.


  Die Wasserbehandlung hatte allerdings nichts gegen ihre Müdigkeit ausrichten können. Lissianna war zu erschöpft. Es war Nachmittag, und sie hatte den ganzen Tag nicht geschlafen. Nach mehreren Tagen von nur vier oder fünf Stunden Schlaf war es wirklich zu viel, jetzt auch noch stundenlang durchs Eaton Center zu laufen und zu versuchen, die Zeit totzuschlagen. Und sie hatte seit dem Morgen des Vortags nichts mehr gegessen. Thomas hatte sie zwar mit drei Beuteln Blut gefüttert, aber jetzt war alles wieder von ihrem Organismus verbraucht, und sie fing an, unter dem Mangel zu leiden. Sie brauchte Blut und Schlaf und wusste, dass sie beides wahrscheinlich noch eine ganze Weile nicht bekommen konnte.


  Lissianna war nicht die Einzige, die ohne Nahrung auskommen musste. Greg hatte an diesem Tag auch noch nichts gegessen. Ein Pfiff lenkte ihre Aufmerksamkeit nun zu den Tischen, und sie war erleichtert, Greg zu sehen.


  „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren”, gab Lissianna zu, als sie sich ihm gegenüber hinsetzte, dann unterbrach sie sieh und starrte ein Tablett mit Essen an, das zwischen ihnen stand. „Woher hast du das? Ich dachte, du hättest kein Geld dabei.”


  „Habe ich auch nicht, aber mein Büro ist nicht weit von hier entfernt, und ich bin Stammkunde in dem kleinen Deli dort drüben.” Er zeigte auf ein kleines Geschäft, dann fuhr er fort. „Die Besitzer sind ein nettes altes Paar. Wirklich nett. Und weil sie mich kennen, haben sie mir das Essen auf Kredit überlassen. Sie schicken die Rechnung an mein Büro. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen wenigstens den Lieferantenaufschlag dazurechnen. Es sind wirklich anständige Leute.”


  „Oh.” Lissianna sah zu, wie er Suppe, ein Sandwich und ein Getränk vor sie hinstellte.


  „Iss”, befahl er, als er das Tablett mit seiner eigenen Suppe, dem Sandwich und dem Getränk wieder zu sich hinzog.


  „Ich esse nicht”, sagte sie ausdruckslos.


  „Lissianna. Ich kann dir kein Blut verschaffen, aber zu essen wird dir helfen, Blut aufzubauen. Es könnte gut für dich sein.”


  Sie verzog unwillig das Gesicht, nahm aber den Löffel, denn er ihr hinhielt, und tauchte ihn in die Flüssigkeit, um zu kosten. Da sie an Vater Josephs Suppe denken musste, war sie sehr vorsichtig, aber sie wurde angenehm überrascht. Es schmeckte gut.


  „Was ist das?”, fragte sie.


  „Blumenkohl-Käsecremesuppe.” Greg zog eine Braue hoch.


  „Was dachtest du denn?”


  „Es schmeckt gut”, gab sie zu. „Ich glaube nicht, dass ich so etwas schon jemals zuvor gegessen habe.” Er lächelte, konzentrierte sich aber dann auf seine eigene Mahlzeit. Nach ein paar Löffeln Suppe versuchte Lissianna das Sandwich und fand es ebenfalls schmackhaft. „Rauchfleisch aus Montreal mit Senf auf Roggenbrot”, erklärte Greg, bevor sie fragen konnte, was auf dem Sandwich war.


  „Es schmeckt ebenfalls gut”, gab sie zu, und dann aßen sie beide schweigend weiter. Lissianna war lange vor ihm fertig. Nach Jahren flüssiger Diät hatte sie einfach nicht viel Platz im Magen.


  Sie konnte kaum die Hälfte ihrer Suppe essen und weniger als ein halbes Sandwich. Was sie nicht aß, erledigte Greg für sie. Aber überraschenderweise fühlte sie sich mit vollem Magen ein wenig besser. Jedenfalls war sie wacher, als sie die Reste von dem Tablett in eine Mülltonne taten und es dann auf den Tablettstapel stellten. Sie wanderten noch eine Weile in der unterirdischen Einkaufsstadt herum und landeten schließlich in der Möbelabteilung eines Kaufhauses.


  „Das da ist so ziemlich die hässlichste Couch, die ich je gesehen habe.” Lissianna kicherte über Gregs erschütterte Miene, woraufhin er fragend die Brauen hochzog. „Bist du nicht dieser Ansicht?”


  „O doch. Sie ist wirklich hässlich”, versicherte sie ihm. „Ich finde es nur amüsant, dass wir einen ganz ähnlichen Geschmack haben.”


  Er lächelte. „Ich weiß. Zuerst dachte ich, dass du nur zustimmst, um freundlich zu sein.”


  Lissianna zog die Brauen hoch, und dann sagte sie: „Ich bin nicht Meredith.”


  „Ich weiß”, sagte Greg entschuldigend. „Ich habe vorhin eine Weile nichts gesagt, um dich nicht zu beeinflussen, aber das war gar nicht nötig. Du mochtest tatsächlich die gleichen Dinge wie ich oder fandest die gleichen scheußlich. Ich glaube, wir haben einfach denselben Geschmack.”


  „Klassisch”, murmelte Lissianna, und als er eine Braue hochzog, erklärte sie: „Es sind zeitlose Klassiker. Klare Farben und zeitloser Still statt Muster und Stile, die nach einer Weile zeigen, wie alt sie sind. Außerdem mag ich bequeme, dick gepolsterte Möbel.”


  Greg grinste und nickte. „Klassisch. Ich hätte nicht gewusst, wie ich es bezeichnen sollte, aber genau das gefällt mir ebenfalls.”


  Sein Blick wurde auf einmal abgelenkt. Er zog eine kleine Grimasse, nahm ihren Arm und zog sie schnell weiter. „Tollwütiger Verkäufer im Anmarsch.”


  „Tollwütig?”, fragte sie amüsiert.


  „Das sind sie doch alle, oder nicht?”, erwiderter er trocken, als sie auf eine Rolltreppe entkommen wollten. „Der hier scheint noch ein bisschen eifriger zu sein als die meisten anderen.”


  Lissianna warf einen Blick zurück, als sie die Rolltreppe erreichten, und spürte, wie sie erstarrte, als sie den Mann im dunklen Anzug sah, der immer noch hinter ihnen herstürmte. „Was ist denn?”, fragte Greg und schaute ebenfalls zurück.


  „Das ist kein Verkäufer”, keuchte Lissianna, dann nahm sie seine Hand, fing an, die Stufen hinunterzuhetzen, und entschuldigte sich, wenn sie mit anderen Kunden zusammenstieß. Greg widersprach nicht und stellte keine Fragen. Er packte ihre Hand fester, folgte ihr und fügte seine eigenen Entschuldigungen den ihren hinzu, während sie sich die Rolltreppe hinunterkämpften. Als sie unten angekommen waren, blieb Lissianna nicht stehen, um zurückzuschalten, sondern eilte gleich weiter zum Ausgang.


  „Er folgt uns immer noch”, sagte Greg, als sie sich durch die Menschenmengen fädelten, die durch das Einkaufszentrum schlenderten. Lissianna wollte noch schneller vorwärtskommen und gab nun Leuten vor ihnen ein, ihnen aus dem Weg zu gehen. Die Tatsache, dass sie daran nicht gleich gedacht hatte, konnte nur ein weiteres Indiz dafür sein, wie erschöpft sie war. „Was machen wir denn jetzt?”, fragte Greg einige Zeit später, als Lissianna plötzlich in ein großes Kino schoss und ihn hinter sich herzog.


  Lissianna wollte keine Energie darauf verschwenden, etwas zu erklären. Ihr Geist war vollkommen damit beschäftigt, die Kartenkontrolleure zu ihren Gunsten zu beeinflussen, als sie Greg an ihnen vorbeiführte. Es liefen gerade mehrere Filme gleichzeitig, und sie las in den Gefühlen der Zuschauer, als sie an den einzelnen Türen vorbeikamen. Sie blieb abrupt stehen, als eine Welle sich aufbauender Angst aus den Türen von Saal 3 auf sie zuschwappte. Greg folgte ihr ohne Kommentar, als sie hineinging, und wartete, bis sie saßen.


  „Ein Film?”, fragte er dann ungläubig, als sie tief in ihre Sessel sanken.


  „Ein Gruselfilm”, verbesserte Lissianna ihn und warf einen Blick zurück zur Tür. „Ihre Angst wird unsere überdecken. Ich habe dir doch gesagt, Angst strahlt intensiv aus, und er würde nur unserer Angst folgen müssen. Aber da alle hier drin auf den Film gleich reagieren, hoffe ich, er wird einfach an uns vorbeigehen.”


  „Aha.” Greg schaute ebenfalls zurück zur Tür, dann fragte er: „Wer ist er denn?”


  „Valerian. Ein Unsterblicher.”


  „Vetter? Bruder? Wie ist er denn mit dir verwandt?”, fragte Greg Lissianna warf ihm einen überraschten Blick zu. „Überhaupt nicht. Wir sind nicht alle miteinander verwandt, Greg.”


  „Ach so.” Er zuckte die Achseln. „Nun ja, ich hatte angenommen, dass alle Vampire in Toronto miteinander verwandt seien.”


  Lissianna schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: „Toronto ist sehr beliebt bei uns.”


  Greg brauchte eine Weile, um zu verstehen, was sie meinte, dann sagte er: „Ich nehme an, es ist diese unterirdische Einkaufsstadt. Sie macht Toronto für Vampire natürlich sehr attraktiv. Sie können sich dort auch tagsüber aufhalten und.... ”


  „Was glaubst du denn wohl, wer angeregt hat, dass diese unterirdische Stadt gebaut wurde?”, fragte sie. „In Montreal gibt es etwas Ähnliches. Auch dort wirst du viele von uns finden.”


  „Ach was!” Greg lehnte sich erstaunt zurück. „Wie viele von euch gibt es denn?”


  Lissianna zuckte die Achseln und hörte auf, die Tür des Kinosaals im Auge zu behalten, denn sie war ziemlich sicher, dass sie Valerian abgehängt hatten. „Das weiß ich nicht genau.”


  „Mehr als tausend?”, fragte Greg. Lissianna öffnete den Mund, um zu antworten, dann zuckte sie zusammen und starrte scharf auf die Filmleinwand, als ein Stöhnen durch die Zuschauer ging und mehrere Leute sogar aufschrien. „Es ist ein Vampirfilm”, sagte Greg amüsiert. „Die Zwillinge wären schon bei dem Gedanken an einen solchen Film verärgert.”


  „Ja”, stimmte Lissianna zu, dann runzelte sie die Stirn, als er es sich bequemer machte. „Willst du nicht gehen?”


  „Wohin denn?”, fragte Greg. „Wir können doch jetzt noch nicht zu deiner Freundin gehen.... ”


  „Debbie”, sagte Lissianna. Debbie, ihre Kollegin aus dem Heim war die einzige Person, die sie um Hilfe bitten konnte. Es widerstrebte ihr zwar, sie in diese Sache hineinzuziehen, aber sonst war ihr niemand eingefallen. Greg hatte vorgeschlagen, sie sollten zu seiner Schwester gehen, aber das hatte sie sofort zurückgewiesen. Niemand aus seiner Familie kam in Frage; das würden die ersten Orte sein, an denen ihre Mutter und ihr Onkel nachsehen würden. Ebenso wie ihre eigene Familie und ihre Freunde.... zumindest ihre Vampirfreunde.


  Debbie schien als Einzige in Frage zu kommen. Sie war ihre Kollegin, und sie mochten einander, aber sie standen sich nicht so nahe, dass sie miteinander ausgingen oder sich in einer Notsituation aneinander wendeten.... jedenfalls bisher noch nicht. Debbie arbeitete in der Nachtschicht, so wie Lissianna selbst, und Lissianna wusste, dass sie am Tag schlief. Sie hoffte, sie würde um vier am Nachmittag wach sein.


  „Wir können noch lange nicht zu Debbie gehen.” Er zuckte die Achseln. „Also können wir genauso gut bleiben und uns hier entspannen. So werden wir wenigstens eine Stunde oder so totschlagen. Und du kannst ein bisschen schlafen.”


  Es würde sie auch von anderen Vampiren fernhalten, denen sie sonst vielleicht begegnen würden, erkannte Lissianna und lehnte sich beruhigt zurück.
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  Greg hatte das Knie hochgezogen und war auf seinem Sitz zur Seite gerutscht, um Lissianna schlafen zu sehen, als sie plötzlich die Augen aufschlug. Sie blinzelte ihn verschlafen an, dann schaute sie sich um und bemerkte, dass der Film vorbei war, der Abspann gerade lief und das Kino schnell leerer wurde. Sie drehte sich langsam wieder zu ihm um und fragte: „Warum hast du mich denn nicht geweckt?”


  „Du brauchtest Schlaf, sagte er schlicht.


  Sie zog die Brauen hoch. „Und dann? Du wolltest mich einfach schlafen lassen?”


  Greg zuckte die Augen. „Bis einer dieser Kerle mit Taschenlampen uns rausgeschmissen hätte.”


  „Platzanweiser”, informierte Lissianna ihn. „So nannte man diese Leute mit den Taschenlampen früher einmal.”


  „Aha.” Wieder zuckte er die Achseln; ihm war wirklich egal, wie man sie genannt hatte. Er machte sich mehr Gedanken um Lissianna. „Wie geht es dir?”


  Lissianna setzte sich ein wenig gerader hin und wich seinem Blick aus, als sie sagte: „Nicht schlechter.”


  Diese Antwort rief ein Stirnrunzeln bei ihm hervor, und er ließ sich von ihrer Wortwahl nichts vormachen.... „Nicht schlechter’


  bedeutet auch.nicht besser’, ja?”


  Sie sah sich in dem leer werdenden Kino um und stimmte ihm nicht zu, aber sie stritt es auch nicht ab.


  „Du brauchst Blut”, stellte Greg das Offensichtliche fest. „Du fängst an, selbst hier im Dunkeln blass auszusehen.”


  „Ja, aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen, dass ich plötzlich anfange, im Dunkeln zu leuchten”, sagte sie unbeschwert und erhob sich. Als er sie erschrocken ansah, fügte sie rasch hinzu: „Nur ein Scherz, Greg.”


  „Verstehe”, murmelte er. Dann stand er auch auf und folgte ihr zum Saalausgang.


  In der Vorhalle nahm Greg sie am Arm und warf einen Blick auf die Uhr über den Ticketschaltern. „Es ist viertel nach vier. Können wir jetzt deine Freundin anrufen?”


  „Ja.”


  „Keiner von uns hat ein Handy oder Kleingeld für ein öffentliches Telefon dabei”, erklärte er. „Kannst du jemanden dazu bringen, uns ein Handy zu leihen?”


  „Ja, aber ich möchte lieber jemanden einfach darum bitten”, murmelte Lissianna und durchquerte die Eingangshalle.


  Greg folgte ihr etwas langsamer, bis Lissianna bei einem Mann stehen blieb, der gerade sein Gespräch beendet hatte und sein Handy wegstecken wollte. Er stellte fest, dass er die Schultern reckte und sich ein wenig aufpumpte, als er bemerkte, dass der Kerl aussah wie ein GQModel. Er hatte kurzes blondes Haar, sehr blaue Augen und war gebaut wie jemand, der Sport trieb, aber nicht so viel, dass seine Muskeln zu ausgeprägt waren.


  Wahrscheinlich ist er schwul, dachte Greg bei sich und runzelte die Stirn, als Lissianna vor ihm stehen blieb und der Kerl sie interessiert anlächelte.


  Greg war immer noch zu weit weg, um verstehen zu können, was sie sagte, als sie den Mann bat, sein Telefon benutzen zu dürfen, aber er sah das Zögern, das plötzlich auf Mr. GQs Gesicht erschien. Ein Sparbrötchen, dachte Greg zufrieden.


  „Es ist ein Ortsgespräch, und ich werde mich beeilen”, hörte er Lissianna versichern, als er sich ihnen näherte. „Ich muss nur eine Freundin anrufen, damit sie mich abholt.”


  „Ja, okay.” Mr. GQ klang nicht sonderlich begeistert, aber er holte das Handy wieder aus der Tasche. Er rang sich sogar ein Lächeln ab, als er es ihr reichte.


  „Vielen Dank.” Lissianna nahm das Telefon. „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.”


  „Ich bin immer froh, wenn ich einer schönen Frau einen Gefallen tun kann”, sagte der Kerl gönnerhaft, denn offenbar hatte er beschlossen, das Beste aus der Situation zu machen.


  O bitte, dachte Greg gereizt. Er blieb hinter Lissianna stehen und legte auf eine so besitzergreifende Art die Hand auf ihre Schulter, dass es ihn selbst überraschte. Seine Scham über dieses Zeichen der Eifersucht wich einer großen Zufriedenheit, als er die Enttäuschung auf dem Gesicht des GQKerls sah, als dieser erkannte, dass Lissianna nicht allein war.


  Greg übersah den Mann geflissentlich und wandte sich Lissianna zu, die eine Nummer wählte und das Telefon ans Ohr hob.


  Sie wartete. Und wartete. Dann biss sie sich auf die Lippen und furchte die Stirn, als sie offensichtlich eine Stimme am anderen Ende anhörte. Greg nahm an, dass es wahrscheinlich der Anrufbeantworter war, als sie sagte: „Debbie, wenn du da bist, nimm bitte ab.”


  Sie wartete noch einen Moment, dann sagte sie: „Ich glaube, du bist wohl doch nicht da. Ich rufe später noch mal an.”


  „Kein Glück, wie?”, fragte Mr. GQ, als Lissianna die Verbindung abbrach und ihm das Telefon zurückgab.


  „Nein, aber nochmals vielen Dank”, murmelte Lissianna.


  „Danke”, fügte Greg hinzu und nahm Lissiannas Arm, um sie aus dem Kino zu führen. Er wartete, bis sie sich wieder unter die Menge gemischt hatten, bevor er fragte: „Glaubst du, sie schläft noch und hat das Telefon einfach abgeschaltet, oder meinst du, sie ist ausgegangen?”


  „Ich weiß es nicht”, gab Lissianna zu; sie schien irritiert. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gesichter um sie herum. Das erinnerte ihn an ihre Begegnung mit dem Vampir Valerian. Sie machte sich offenbar Sorgen, dass man sie noch einmal entdecken würde.


  „Wir müssen einen sicheren Ort finden, wo wir warten können, bis wir deine Freundin Debbie erreichen”, sagte er.


  „Ja.”


  Ihre Stimme klang müde, und er folgte ihr besorgt. Jetzt, da sie das trübe Licht des Kinos verlassen hatten, konnte er noch besser sehen, wie blass sie war. Sie sah abgehärmt aus, als hätten die Nanos nicht mehr genug Blut und nährten sich von dem Fett in ihrem System, und er fragte sich, ob sie das wirklich tun konnten.


  Er vergaß die Frage jedoch wieder, als er ihr Gesicht noch genauer betrachten konnte. Sie biss die Zähne zusammen und hatte kleine Falten in den Augenwinkeln, Zeichen von Schmerz. Sie litt offensichtlich.


  „Du musst unbedingt etwas zu dir nehmen”, murmelte er und trat näher an sie heran, damit man sie nicht belauschen konnte.


  „Was würdest du denn vorschlagen?” Lissiannas Stimme war ausdruckslos. Sie bat ihn um Verständnis und Unterstützung, und in diesem Augenblick erkannte Greg, dass sie sich, wenn er nicht bei ihr gewesen wäre, schon vor Stunden genährt hätte. Tatsächlich wäre sie ohne ihn überhaupt nicht in dieser hoffnungslosen Lage, erkannte er jetzt. Und ihm wurde auch klar, dass sie sich um seinetwillen zurückgehalten und nicht einen der Kunden benutzt hatte, weil sie ihn nicht hatte nervös machen wollen.


  „Los, tu es”, sagte Greg entschlossen.


  Sie hielt inne und blickte unsicher zu ihm auf. „Wirklich?”


  Greg nickte und führte sie aus dem Gedränge der Passanten heraus. „Du hast mir doch gesagt, dass du von jedem nur ein wenig nimmst. Ihnen wird es nicht fehlen, und wenn du es brauchst, geh auf die Damentoilette und finde eine Spenderin.... oder drei”, fügte er hinzu, denn ihm fiel ein, dass sie wahrscheinlich eher sechs oder sieben Leute brauchte, aber das würde sie selbst am besten wissen. „Ich warte bei den Tischen an den FastfoodRestaurants.


  „Danke.”


  „Wofür?”


  „Dass du es verstehst”, sagte sie schlicht.


  Er zuckte die Achseln. „Ich fange an, es wie Hämophilie zu betrachten, Lissianna. Du brauchst nur eine andere Art Infusion und umgehst damit die Blutbank.”


  Lissianna lächelte, und Greg stand ganz stil, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen dankbaren Kuss auf die Lippen zu drücken. Jedenfalls nahm Greg an, dass es sich für sie um einen dankbaren Kuss handelte; für ihn war schon dieses leichte Streifen ihrer Lippen Grund genug, mehr zu wollen, und er schlang die Arme um sie, um sie festzuhalten, und ließ den Kuss tiefer werden.


  „Greg?”


  Greg erkannte zwar seinen Namen, aber er war so beschäftigt, dass er nicht weiter darauf achtete.


  „Du bist es wirklich! Was machst du denn hier?”


  Die Frage war wie eine ärgerliche Fliege, die um sein Ohr summte, und Greg hätte sie nur zu gerne mit einer Handbewegung verscheucht, aber Lissianna machte sich von ihm frei und wandte sich der Sprecherin zu. Seufzend folgte er ihr und starrte die braunhaarige kleine Frau an, die vor ihnen stand. Er brauchte einige Zeit, um sich von seiner Verblüffung zu erholen und in dieser Frau seine Schwester Anne zu erkennen.


  „Und?”, fragte sie ungeduldig.


  „Was machst du denn hier?”, entgegnete er.


  „Einkaufen.” Anne schüttelte wie zum Beweis die vielen Plastiktüten, die sie in der Hand trug, dann zog sie die Brauen hoch.


  „Dann tun wir offenbar dasselbe”, sagte er schnell, um die Frage zu beantworten.


  Seine Schwester starrte auf Lissiannas leere Hände, dann lächelte sie sie an. „Hallo, ich bin seine Schwester Anne. Und Sie sind?”


  „Lissianna”, antwortete sie langsam, und ihr Blick ging von Anne zu Greg.


  „Was für ein hübscher Name”, sagte Gregs Schwester, dann fragte sie ganz offen. „Aber so lang. Darf ich Sie Lissi nennen?”


  „Das machen viele”, stimmte Lissianna ihr zu, und Annes Lächeln wirkte jetzt etwas befreiter.


  „Gut.” Anne wandte sich wieder Greg zu. „Und du? Was machst du hier? Du sagtest doch, dass du diese Woche in Mexiko sein würdest.”


  „Mein Flug wurde gestrichen”, erwiderte Greg schnell. „Und ich habe zwar versucht, einen neuen zu buchen, konnte aber keinen vor Mittwoch kriegen, also habe ich den Urlaub einfach gestrichen.”


  „Aha.” Anne klang nicht so, als glaubte sie ihm. „Und du hast mich nicht angerufen, weil.... ”


  Als Greg seine Schwester ausdruckslos anstarrte, antwortete Lissianna ihm. „Das ist wahrscheinlich meine Schuld, Anne. Ich fürchte, ich bin dafür verantwortlich, dass er die letzten Tage ziemlich angebunden war.”


  Greg musste bei ihrer Wortwahl grinsen. Ja, er war wirklich angebunden gewesen.


  „Tatsächlich?” Anne strahlte. Als geborene Kupplerin witterte sie sofort eine Liebesbeziehung.


  Lissianna lächelte nur, dann sagte sie: „Ich lasse euch einen Augenblick allein und gehe zum Waschraum. Entschuldigt mich bitte.”


  Greg sah ihr nach und wandte sich widerstrebend seiner Schwester zu.


  „Also los”, kommandierte Anne sofort.


  „Was denn?”, fragte Greg und fühlte sich plötzlich in die Enge getrieben. Seine Schwester hatte ihn aufs Korn genommen.


  Sie schnaubte angewidert, dann warf sie ihm ihre Einkaufstüten zu. „Hier, geh und such einen Platz für uns an einem der Tische und pass auf diese Sachen auf. Ich muss plötzlich auch aufs Klo.”


  „Nein, Anne, bleib Mist!”, murmelte er, als sie Lissianna hinterhereilte. Ihre Schwester würde Lissianna keine Ruhe lassen und Fragen stellen und verhindern, dass sie sich nährte, es sei denn, sie benutzte Anne für ihre Zwecke. Greg blinzelte bei der Möglichkeit. Irgendwie gefiel ihm der Gedanke. Reine Boshaftigkeit, erkannte er. Dann schüttelte er den Kopf und begab sich zu den Imbisstischen.


  Es ging dort sehr lebhaft zu, aber Greg fand schließlich einen leeren Tisch und stellte die Tüten seiner Schwester ab. Er setzte sich hin, und als er zur Toilettentür schaute, sah er, dass seine Schwester und Lissianna gerade wieder herauskamen.


  „Wir sollten Kaffee trinken”, sagte Anne fröhlich, als sie den Tisch erreichte.


  „O nein, das geht nicht, danke, Anne”, sagte Greg rasch.


  „Sei nicht dumm, natürlich könnt ihr. Ich habe Lissi gefragt, und sie sagte, ihr hättet keine Pläne.”


  Er warf Lissianna einen Blick zu und sah sie stumm um Entschuldigung bitten, aber ihm fiel dabei auf, dass ihre Blässe noch beunruhigender geworden war. Offensichtlich hatte sie wie er befürchtet hatte sich nicht nähren können, weil seine Schwester ihr auf Schritt und Tritt gefolgt war. Greg wandte sich wieder seiner Schwester zu. „Ja, aber.... ”


  „Ich akzeptiere kein Aber. Ihr bleibt einen Kaffee lang mit mir hier sitzen, nicht wahr, Lissi?”


  Lissianna rang sich ein Lächeln ab.


  „Siehst du?”, fragte Anne, die das als ein Ja interpretierte.


  „Komm schon, Greg, du kannst mir helfen, den Kaffee zu holen, während Lissi auf die Tüten aufpasst und sich ausruht. Das arme Mädchen sieht so aus, als würde es gleich umfallen.”


  Greg schaute von einer Frau zur anderen. Als Lissianna ihm einen mitfühlenden Blick zuwarf und mit einer Handbewegung seinen Fortgang entschuldigte, seufzte er und stand auf, um Anne zu folgen.


  „Sie ist hübsch”, sagte Anne, während sie ihn zu einem Kaffeeausschank steuerte.


  „Ja”, murmelte Greg.


  „Aber blass. War sie in letzter Zeit krank?”


  „Äh.... Grippe”, log Greg.


  „Das sieht man.” Anne nickte ernst, als die Person vor ihnen einen Kaffee in Empfang nahm und davonging. Sie rückte vor zur Theke und bestellte einen Cappuccino und ein Schokoladencroissant, dann warf sie ihm einen Blick zu. „Was trinkt Lissianna? Mag sie Cappuccino?”


  Greg starrte sie ausdruckslos an, dann gab er zu: „Ich habe kein Geld bei mir.”


  Anne starrte ihn an. „Was?”


  „Ich habe meine Brieftasche vergessen.” Es war die Wahrheit, aber nun hatte er eine Idee, und seine Miene hel te sich auf.


  „Tatsächlich ist es vielleicht sogar gut, dass wir uns begegnet sind.


  Glaubst du, du könntest mir für einen oder zwei Tage etwas leihen?”


  „Klar.” Sie öffnete die Brieftasche. „Wie viel willst du denn?”


  Greg zögerte. Sie waren nicht imstande gewesen, in ein Hotel zu gehen, weil sie kein Geld hatten, also hatten sie geplant, bei Debbie Unterschlupf zu finden. Aber sie konnten Debbie nicht erreichen.... was kein Problem mehr sein würde, wenn sie in einem Hotel absteigen könnten. Er holte tief Luft und fragte: „Könntest du mir ein paar Hunderter leihen?”


  Anne hob überrascht den Kopf, aber einen Moment später nickte sie langsam. „Ich muss zu einem Geldautomaten gehen, um dir so viel geben zu können. Ich werde Geld ziehen, wenn wir Kaffee getrunken haben. Ich übernehme jetzt erst einmal die Getränke.”


  Greg seufzte, als sie sich wieder der Theke zuwandte und zwei weitere Cappuccino und Schokoladencroissants bestellte. Sie bezahlte, dann drehte sie sich um und sah ihn an, während sie warteten, dass das Gewünschte gebracht wurde.


  „Und? Wie lange kennst du Lissianna schon?”


  „Noch nicht lange”, antwortete Greg ausweichend.


  „Ich habe sie gefragt, was sie tut, und sie sagte, sie arbeitet in einem Obdachlosenasyl.”


  „Ja. Sozialarbeit.”


  „Mhm.” Anne lächelte. „Sozialarbeit, Psychologie, das ist ziemlich nahe beieinander. Ihr beide müsst viel gemeinsam haben.”


  „Äh.... ja”, sagte Greg vorsichtig, dann war er erleichtert zu sehen, dass ihre BeStellung auf der Theke erschien. „Dann also los.”


  Er griff an Anne vorbei, um das Tablett zu nehmen, dann führte er sie zurück zum Tisch, wo Lissianna auf sie wartete. Sie schwiegen, als er die Getränke verteilte, dann schob er das Tablett beiseite.


  „Mhm, das ist gut”, sagte Anne, als sie ihr Croissant probierte und dann von Greg zu Lissianna schaute und sagte: „Ich habe noch gar nicht gefragt wie sind Sie einander denn begegnet?”


  „Durch unsere Arbeit”, sagte Greg im gleichen Augenblick, als Lissianna sagte: „Durch Verwandte.”


  Anne lachte. „Wie denn nun?”


  Greg und Lissianna sahen einander an, dann räusperte er sich.


  „Eigentlich beides. Ihre Mutter hat mich wegen einer Phobie konsultiert, und durch sie habe ich Lissianna kennengelernt.”


  „Ah. Du kennst ihre Mutter also schon”, sagte Anne, als wäre das irgendwie von Bedeutung.


  Greg seufzte innerlich, denn er wusste, dass sie Anne jetzt ausgeliefert waren. Zweifellos würde sie sie gnadenlos ausfragen. Er verbrachte die nächste halbe Stunde damit, ihre Fragen zu vermeiden und die, denen er nicht entgehen konnte, ausweichend zu beantworten. Es war eine Erleichterung, als sie schließlich auf die Uhr schaute und sagte: „O je, es ist schon später, als ich dachte. Wir müssen uns beeilen.”


  „Wir?” Lissianna blinzelte.


  „Ja.” Anne lächelte. „Ich muss Mom abholen. Wir treffen uns mit meinem Mann zum Essen bei Casey’s. Aber erst muss ich an einem Geldautomaten haltmachen, um Greg.... äh.... das Geld zu geben, das ich ihm noch schulde.”


  „Oh.” Lissianna warf Greg einen Blick zu, und es gelang ihm ein Lächeln, das jedoch im selben Augenblick wieder erstarrte, als Anne fortfuhr: „Weißt du was, Greg, wenn ich noch zu einem Geldautomaten gehe, werde ich viel zu spät dran sein, um Mom anzuholen. Ihr habt doch keine Pläne, also warum esst ihr nicht mit uns?”


  Greg wollte schon antworten, um sich möglichst geschickt herauszureden, aber da fügte Anne hinzu: „Es ist so lange her, seit du mit Mom zusammen gegessen hast, und ich bin sicher, sie würde Lissianna nur zu gerne kennenlernen. John und ich werden auch dabei sein, und ich lade euch ein. Ich kann dir das Geld anschließend geben. Es würde alles viel einfacher machen.”


  Na wunderbar, dachte er resigniert. Er warf Lissianna einen entschuldigenden Blick zu und nickte dann.


  „Es tut mir leid”, murmelte er ein paar Minuten später, als sie auf dem Rücksitz von Annes Auto saßen. Er hatte sich zwar nach hinten zu Lissianna gesetzt und behauptet, dann brauchten sie nicht mehr den Platz zu wechseln, wenn seine Mutter später zu ihnen einstieg, aber er wollte einfach mit ihr reden.


  „Es ist schon in Ordnung”, versicherte Lissianna ihm.


  „Ich nehme an, du bist nicht dazu gekommen, dich zu nähren, da Anne dich bis in den Waschraum verfolgt hat?”


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Es war sowieso zu voll, Massen von Teenagern. Ich hätte sie unmöglich alle auf einmal ablenken können, um mich einer von ihnen zu widmen.”


  „Ich hoffe, wenn wir in das Restaurant gehen, kannst du es noch einmal versuchen. Und wenn Anne dir diesmal folgt, beiß sie.”


  Lissianna zog bei dem Vorschlag die Brauen hoch, aber bevor sie etwas dazu sagen konnte, rief Anne: „Da wären wir!”


  Greg sah sich um und bemerkte, dass sie langsamer wurden, und Lissianna zischte ihm ins Ohr: „Was machen wir, wenn sie deiner Mutter gefolgt sind?”


  Alarmiert sah Greg sie an. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Einen Augenblick lang geriet er in Panik und wusste nicht, was er tun sollte. Dann löste Lissianna seinen Sicherheitsgurt und ihren eigenen, rutschte vom Sitz und zog ihn mit sich herunter.


  Er spürte, wie der Wagen nach rechts bog, dann hielt Anne an, und er wusste, dass sie in der Einfahrt ihrer Mutter standen.


  „Was macht ihr beiden denn da?”


  Greg und Lissianna blickten auf und sahen, dass sie sich über den Fahrersitz gebeugt hatte und sie verdutzt ansah.


  „Ah.... ich will Mom überraschen”, schlug er vor, und dann sah er seine Schwester blinzeln, und schließlich lächelte sie strahlend.


  „Was für eine wunderbare Idee! Das wird ihr gefallen. Ihr bleibt, wo ihr seid, ich hole sie.”


  Greg atmete erleichtert auf, als er hörte, wie sie ausstieg und die Autotür zuschlug. Er sah Lissianna an, die auf dem Boden zwischen dem Vorderund dem Rücksitz kniete, mit dem Kopf am Rücksitz. Dann bemerkte er, dass sie kicherte.


  Greg lächelte unsicher: „Was ist denn daran so komisch?”


  Sie zog die Brauen hoch. „Sieh uns doch an! Kannst du dir vorstellen, dass du je in eine solche Situation gekommen wärst ohne diesen Wahnsinn seit letztem Freitag?”


  Er lächelte dünn. Nein, das konnte er nicht. Sein Leben war unglaublich vorhersehbar und gleichförmig gewesen. Es wäre ihm sogar schwergefallen, es näher zu beschreiben. Greg blickte in Lissiannas müdes Gesicht und fand sie immer noch schön. Er rutschte zu ihr und küsste sie sanft, seufzte an ihren Lippen, als Lissianna den Kopf auf den Rücksitz legte, um es ihm leichter zu machen.


  „Da sind wir schon!”


  Greg hörte die Worte und das Geräusch von zwei sich schlie


  ßenden Autotüren, bemerkte aber auch, dass er solche Dinge hervorragend ausschließen konnte. Das tat er zumindest jetzt. Er schloss die Stimme seiner Schwester aus und konzentrierte sich darauf, Lissianna zu küssen.


  „Ich habe eine Überraschung im.... oh.... äh.... vielleicht werde ich sie dir zeigen, wenn wir beim Restaurant sind”, hörte er die Stimme seiner Schwester über sich und wusste, dass sie ihnen zusah. Es war ihm vollkommen egal.


  Schon lange, bevor sie das Restaurant erreicht hatten, hatte Greg aufgehört, Lissianna zu küssen, zum einen, weil es schrecklich frustrierend war, sie nur zu küssen und sonst nichts tun zu können, und zum anderen, weil er von dem Kauern langsam einen Krampf bekam. Das war auch der Grund, warum er sich wieder auf den Rücksitz setzte und sagte: „Hallo, Mom.”


  Es folgten Ausrufe größter Freude und Überraschung, als Greg erklärte, wie er ins Auto gekommen war, und dann Lissianna vorstellte, und bald darauf trafen sie beim Restaurant ein. Wie er erwartet hatte, schien seine Mutter Lissianna auf den ersten Blick zu mögen, schwatzte vergnügt mit ihr und hieß sie so zwanglos will kommen, als sei sie eine Verwandte. John traf kurz nach ihnen ein, und Greg stellte Lissianna wiederum vor. Als jeder sein Essen bestellt hatte und die Getränke serviert worden waren, entschuldigte sich Lissianna, um zur Toilette zu gehen.


  Sehr zu Gregs Erleichterung jagte Anne nicht wieder hinter ihr her, und er begann sich zu entspannen und hoffte, Lissianna würde imstande sein, sich jetzt zu nähren, als seine Mutter sich zu ihm umdrehte und ihn besorgt ansah. „Sie scheint ein reizendes Mädchen zu sein, mein Lieber, aber sie ist schrecklich blass. Bist du sicher, dass sie nicht etwas ausbrütet?”


  „Es wird ihr besser gehen, wenn sie erst gegessen hat”, versicherte Greg ihr der Wahrheit entsprechend, dann fügte er die Lüge hinzu: „Sie ist eine Spur hypoglykämisch.”


  Das war ein Fehler.


  Lissiannas Schritte waren eilig und bestimmt, als sie die Tür zur Damentoilette aufstieß, aber sie blieb jäh stehen, als sie sich einer Reihe leerer Kabinen und Waschbecken gegenübersah, die gerade nicht benutzt wurden. Der Waschraum war leer.


  „Das kann doch wohl nicht sein”, murmelte sie, dann drehte sie sich um und ging wieder hinaus und blieb in dem kleinen Flur stehen, der zu den Toiletten führte. Lissianna hatte Hunger. So sehr, dass es wehtat, und sie glaubte nicht, dass sie vor Gregs Familie ihre vergnügte Fassade aufrechterhalten konnte, ohne zumindest ein klein wenig zu sich genommen zu haben. Verdammt! Warum war Anne ihr diesmal nicht gefolgt?, dachte sie verärgert. Greg hatte gesagt, sie dürfte sie ruhig beißen. Nicht, dass es eine besonders gute Idee war, die Schwester des Mannes zu beißen, mit dem sie ging, wenn sie sie gerade erst kennengelernt hatte, aber....


  Lissianna staunte über ihre eigenen Gedanken und lehnte sich gegen eine Wand. Die Schwester des Mannes, mit dem sie ging?


  Das war doch gar nicht der Fall. Sie wünschte sich, es wäre so, aber so war es nicht. Aber interessant war es schon, dass sie sich offenbar wünschte, dass es so wäre. Sie merkte, wie sehr sie sich auf einmal wünschte, seine Freundin zu sein. Sie küsste ihn gerne und hatte sich schon ein paar Mal gefragt, wie es wohl sein würde, wenn ihm noch viel mehr einfiele, als sie nur zu küssen.


  „Du steckst ganz schön in der Tinte, Mädchen”, murmelte sie und wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Sie war erledigt.


  Verschossen in ihren Therapeuten! Andererseits schien er sie auch zu mögen. Lissianna hatte durchaus bemerkt, dass er ihr sehr nachdrücklich die Hand auf die Schulter gelegt hatte, als sie mit dem Besitzer des Handys gesprochen hatte. Seine Haltung war eindeutig gewesen.


  Sie lächelte voll Hoffnung, dass alles gut werden würde.


  Vielleicht war er ja wirklich ihr wahrer Lebensgefährte. Sie hatten viel gemeinsam, mochten dieselben Dinge und


  „Ja hallo, schöne Frau!”


  Lissianna drückte sich von der Wand ab, und ihre Gedanken zerstreuten sich bei diesem verführerisch gedachten Gruß. Ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann in Jeans und Lederjacke stand vor ihr in dem kleinen Vorraum. Er sah gut aus und wusste es offenbar auch, und er betrachtete sie entzückt wie einen Leckerbissen.


  „Warten Sie auf jemanden? Denn wenn das der Fall sein sollte....


  ich bin zu haben.”


  Sie starrte ihn ungläubig an und fragte sich, ob er oft Frauen vor Toiletten ansprach und ob es wirklich jemals funktionierte.


  Sie wollte ihm gerade sagen, er solle verschwinden, als sie sich an ihren Hunger erinnerte und an die leere Damentoilette.


  „Das freut mich”, tat ihm Lissianna Bescheid, und sie nahm seine Hand, um ihn in den leeren Damenwaschraum zu führen.


  Der Mann grinste wie ein Honigkuchenpferd, als sie ihn in die abgelegenste Kabine führte und die Tür hinter ihnen verriegelte.


  „O ja, ich wusste, dass du heiß bist, sobald ich dich gesehen habe”, sagte er und fasste nach ihr.


  Lissianna lächelte, hob die Hand und griff ihm ins Haar. Sie sondierte sein Gehirn, dann übernahm sie die Kontrolle über seine Gedanken. Dieses überhebliche Lächeln Ich bin so sexy und werde deine Welt verändern verschwand sofort, und zurück blieb ein immer noch sehr gut aussehender Mann. Sie dachte, es sei eine Schande, dass seine Persönlichkeit nicht so attraktiv war wie sein Äußeres. Dann ließ sie ihre Zähne in seinen Hals sinken. Sie hatte gerade erst begonnen, sich zu nähren, als sie hörte, wie die Tür der Damentoilette aufging. Sie drehte sich rasch um, hob ihre Mahlzeit hoch und setzte sich mit ihm auf dem Schoß auf die Toilette, sodass seine Beine nicht mehr unter der Tür zu sehen waren. Sie war froh, dass es ihr so schnell gelungen war, als sie hörte, wie Mrs. Hewitt „Lissianna?” rief.


  Bevor sie antwortete, zog sie mit laut klopfendem Herzen ihre Zähne wieder heraus, leckte ein wenig an den Wunden, um sicher zu sein, dass kein Blut mehr an ihnen war, wenn sie sich wieder nähren wollte, und sagte: „Ja?”


  „Geht es Ihnen gut, meine Liebe? Sie sahen so erschöpft aus und brauchten so lange, und Greg sagte, Sie seien hypoglykä


  vnisch. Ich habe mir Sorgen gemacht und bin gekommen, um nach Ihnen zu sehen.”


  Lissianna verdrehte die Augen. Es war einfach nicht ihr Tag heute.


  „Es geht mir gut”, versicherte sie ihr. „Es war nur voll hier, als ich hereingekommen bin, und ich musste warten.”


  „Tatsächlich?”, fragte Mrs. Hewitt, und Lissianna konnte ihr ihre Zweifel nicht übel nehmen, da es jetzt vollkommen leer war.


  „Ja, sie sind alle gleichzeitig gegangen”, log sie.


  „Oh, ich verstehe. Solange es Ihnen nur gut geht.”


  Lissianna wartete auf das Geräusch der Außentür, die sich öffnete und schloss, aber stattdessen hörte sie, wie eine Kabinentür neben ihr aufging und sich wieder schloss und hätte beinahe laut gestöhnt. Sie konnte sich unmöglich nähren, wenn nur die dünne Wand der Kabine sie von Gregs Mutter trennte. Aber da war er nun einmal und lag in ihren Armen. Er würde den Schmerz erleichtern, den sie hatte, und ihr Energie zuführen. Außerdem war es ja nicht so, dass sie beim Essen viel Krach machte. Lissianna senkte die Zähne wieder in ihren Spender.


  „Das hier ist ein nettes Restaurant, finden Sie nicht auch?”


  Lissianna zog die Zähne zurück. „Ja.” Sie klang ein wenig angestrengt.


  Als Schweigen folgte, machte sie sich daran, sich wieder zu nähren, und seufzte, als der Schmerz, den sie verspürt hatte, anfing nachzulassen.


  „Haben Sie Hunger?”, fragte Mrs. Hewitt plötzlich.


  O Gott, ja, dachte Lissianna, aber sie murmelte nur „Mhm mhm” gegen den Hals ihres Spenders.


  „Ich auch. Ich hoffe, unsere BeStellung ist da, wenn wir rauskommen.”


  Lissianna machte sich keine Mühe zu antworten, und einen Augenblick später zog sie ihre Zähne zurück, nachdem sie sich so viel von dem Mann genommen hatte, wie sie gewagt hatte. Sie hätte leicht drei oder vier weitere Spender verputzen können, aber dieser musste im Augenblick reichen. Nachdem sie Gregs Familie losgeworden waren, würde sie sich auf die Suche nach weiteren Spendern machen. Vielleicht konnten sie in einen Club gehen.


  Seufzend vertagte Lissianna alle weiteren Pläne auf einen günstigeren Zeitpunkt und konzentrierte sich darauf, die letzten Erlebnisse aus dem Gedächtnis ihres Spenders zu entfernen und ihm Gedanken darüber einzupflanzen, wie er in die Damentoilette geraten war. Darauf bedacht, aus der Kabine zu kommen, bevor Gregs Mutter ihre verließ, stand Lissianna eilig auf und drehte sich um, um ihren Spender umzudrehen und auf den Toilettensitz zu setzen.


  Sie betätigte die Spülung, wies den Kerl an, in HockStellung zu bleiben, bis er hörte, dass sich die Außentür hinter ihnen schloss, dann glitt sie aus der Kabine und schickte ihm die Anweisung, die Tür hinter ihr abzuschließen.


  „Wissen Sie, ich glaube, Sie haben ein klein wenig mehr Farbe auf den Wangen, meine Liebe”, sagte Mrs. Hewitt, als sie sich Lissianna einen Augenblick später am Waschbecken anschloss.


  Sie schwatzten miteinander, während sie sich die Hände wuschen und den Trockner benutzten, dann verließen sie den Raum und machten beim Hinausgehen einer älteren Dame Platz, die ihnen entgegenkam.


  Lissianna war sich bewusst, dass der Spender wahrscheinlich gerade aus der Kabine kam, und ihr war ein wenig unwohl dabei, aber sie ging weiter. Es gab nichts, was sie jetzt noch tun konnte.


  Na ja, sie konnte schon, aber sie hatte nicht vor, ihre Energie damit zu verschwenden und eine Ausrede zu finden, nur um zurückzueilen und zu verhindern, dass die Frau einen Mann in der Damentoilette fand. Wirklich, ein bisschen Peinlichkeit war nichts


  sie hätte schließlich auch ein Serienkil er sein können.


  Ihr Essen stand bereits auf dem Tisch, aber Greg war nicht da.


  Bevor sie sich nach ihm erkundigen konnte, erklärte Anne bereits, dass er ebenfalls in den Waschraum gegangen war. Lissianna hatte genickt, und da war Greg auch schon wieder bei ihnen und setzte sich hin.


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat”, entschuldigte er sich. „Es gab dort ein kleines Durcheinander. Ein Mann hatte sich in die Damentoilette verirrt, und eine Frau zog ihm die Handtasche über den Kopf und schrie,Hilfe, Vergewaltigung’. Es waren zwei Kellner und vier Kellerinnen nötig, um sie zu beruhigen und den armen verwirrten Kerl vor ihr in Sicherheit zu bringen.”


  „Ach ja?”, fragte Lissianna schwächlich. Zu ihrer großen Erleichterung begannen alle zu essen. Sie selbst kostete von allem und ließ sich die Gerichte schmecken, die sich so unterschiedlich in ihrem Mund anfühlten und entfalteten, umso mehr, als sie so lange auf einer ausschließlich flüssigen Diät gewesen war. Doch konnte sie trotzdem nicht so viel essen wie die anderen und ließ so viel übrig, dass es Aufmerksamkeit erregte und zu Bemerkungen darüber führte, dass ihre Blässe wirklich kein Wunder sei.


  Das Klingeln des Telefons machte dem besorgten Beden ein Ende. Alle schwiegen, als John sein Handy aus der Tasche zog und antwortete. Er hörte einen Moment wortlos zu, dann begann er etwas zu diskutieren, das offensichtlich mit seiner Arbeit zu tun hatte. Lissianna wusste, dass er Steuerberater war und dass es bei einer Menge Geschäftsleute, mit denen er zu tun hatte, Zeit für die Steuererklärung war.


  Als ein Kind am Nebentisch anfing zu weinen, runzelte er die Stirn und sagte: „Warte einen Moment, Jack. Ich kann dich nicht verstehen. Ich muss rausgehen.”


  Er stand auf, blieb stehen, um seiner Frau im Vorbeigehen einen Kuss zu geben, und ging auf den Ausgang des Bestaurants zu.


  Sie schwiegen für kurze Zeit, dann sagte Anne plötzlich: „John und ich haben uns unterhalten, als ihr vorhin weg wart, und er hat vorgeschlagen, dass wir dich nach dem Essen nach Hause fahren, dann brauchst du dir kein Geld zu leihen, Greg.”


  Lissianna bemerkte, wie Greg erstarrte, und verstand seine Reaktion sofort. Sie konnten nicht zu seiner Wohnung fahren, da sie bestimmt beobachtet wurde, und er konnte seiner Schwester nicht erklären, warum er nicht heimgehen konnte. Sie griff unter den Tisch, um ihm beruhigend über das Bein zu streichen.


  „Gregs Auto ist bei mir zu Hause”, log sie geschickt. Sie hatte zweihundert Jahre Zeit gehabt, um eine gute Lügnerin zu werden, und obwohl sie versuchte, es nicht öfter zu tun als notwendig, war es öfter notwendig gewesen, als sie für möglich gehalten hatte. Schuld daran war eindeutig ihre Herkunft. „Wir nehmen die Straßenbahn in die Stadt.”


  „Wo wohnen Sie denn, Lissi? Wir könnten Sie beide dort absetzen, damit Greg sein Auto abholen kann.”


  Lissianna nannte ihr Debbies Adresse, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Wenn sich Greg kein Geld leihen konnte, konnten sie nirgendwo anders hingehen.
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  „Danke, Debbie! Ich bin dir wirklich sehr dankbar”, sagte Lissianna erleichtert, als sie ihrer Freundin zur Haustür folgte.


  „Kein Problem, Lissi, ich war auch einmal jung.”


  Lissianna blinzelte. Es verblüffte sie immer, wenn Leute annahmen, dass sie älter waren als sie.... und das tat Deb selbstverständlich. Sie war fünfzig und hielt Lissianna für fünfundzwanzig, denn woher sollte sie auch wissen, dass sie mit jemandem sprach, der anderthalb Jahrhunderte älter war als sie.


  Debbie lachte leise. „Ich verstehe das. Meine Mutter mochte auch niemanden, mit dem ich zusammen war. Einschließlich meines Ehemannes, der bis zu seinem Tod ein wunderbarer Mann gewesen ist.” Sie blieb an der Tür stehen und wandte sich Lissianna noch einmal zu, und ihr Blick huschte zum Kücheneingang, wo Greg wartete. „Und dein Greg scheint auch ein netter Kerl zu sein: Er sieht gut aus, er ist höflich und hat außerdem einen Doktortitel. Gratuliere, Lissi!”


  „Na ja, er ist Psychologe”, sagte Lissianna mit einem schwachen Lächeln, nicht zum ersten Mal dankbar, dass Debbie zu Hause gewesen war, als Gregs Schwester sie abgesetzt hatte.


  Debbie war verständlicherweise überrascht gewesen, als Lissianna mit Greg im Schlepptau auf ihrer SchWelle erschienen war.


  Lissianna hätte sie zwar mit den ihr eigenen Mitteln dazu bringen können, sie bei sich übernachten zu lassen, aber das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte auch nicht viel erklärt, nur gesagt, dass sie im Haus ihrer Mutter wohnte, während ihre Wohnung gestrichen wurde, aber dann hätten sie sich gestritten und sie brauche einen Platz für die Nacht. Debbie hatte einen Blick auf ihre angespannte und Gregs finstere Miene geworfen und offenbar angenommen, dass es bei dem Streit um ihn gegangen war. Mitleidig, freundlich und entzückt von der jungen Liebe, hatte sie sie in ihrem Heim will kommen geheißen.


  „Du bist wirklich ein Stilles Wasser”, sagte Debbie jetzt. „Du hast nie erwähnt, dass deine Wohnung gestrichen wird, und erst recht nicht, dass du verliebt bist.”


  „Ich bin nicht verliebt”, protestierte Lissianna automatisch, erschrocken über die Worte ihrer Kollegin, aber Debbie lachte nur leise.


  „Lissi, mein Liebes, ich erkenne die Art, wie ihr beide euch anseht. So haben mein Jim und ich uns immer angeschaut.” Sie war ein wenig traurig geworden, als sie über ihren verstorbenen Mann sprach. Doch dann schüttelte sie ihre Gedanken ab und lächelte. „Es gibt keine Möglichkeit, mich zu überzeugen, dass du diesen Mann nicht liebst.”


  Lissianna zögerte. Sie war nicht bereit, jetzt über Liebe zu reden, aber sie gestand: „Ich mag ihn wirklich, Deb.”


  „Aber?”, fragte Debbie. „Ich höre da ein Aber.”


  „Aber wie weiß man, ob ein Mann der Richtige ist?”, fragte Lissianna. „Ich meine, meine Mutter hielt Vater für den Richtigen, als sie heirateten, und dann war sie unglücklich für im.... , äh, für sehr lange Zeit.”


  Debbie dachte über die Frage nach, dann sagte sie: „Du hast einmal erwähnt, dass deine Mutter sehr jung war, als sie heiratete.”


  „Fünfzehn”, erwiderte sie nickend.


  „Fünfzehn!”, krächzte Debbie. „Das ist nicht jung, das ist ein Verbrechen.”


  „Meine Großmutter musste ihnen eine Sondergenehmigung erteilen”, log Lissianna und nahm sich vor, bei ihren Gesprächen vorsichtiger zu sein. Als Nächstes würde sie noch damit herausplatzen, dass sie eine Vampirin war.


  Debbie beruhigte sich wieder und nahm ihre Hand. „Meine Liebe, du darfst dich von dem Fehler deiner Mutter nicht abschrecken lassen. Sie war erst ein Baby, als sie deinen Vater kennenlernte und ihn heiratete. Lieber Himmel, Fünfzehnjährige sitzen im Hormonboot auf hoher See und können keine Entscheidungen fürs ganze Leben fällen.” Deb schüttelte noch einmal den Kopf, dann sagte sie: „Aber wenn du ein bisschen älter bist, und du bist sehr reif für dein Alter, solltest du dich auf dich selbst verlassen. Du siehst, ob ein Mann ist, was er behauptet zu sein, oder nicht.”


  „Ja”, stimmte Lissianna zu und wusste, dass sie in dieser Hinsicht einen Vorteil hatte. Andere Frauen mussten einen möglichen Gefährten danach einschätzen, was ein Mann sagte oder was er tat, bevor sie heirateten. Lissianna konnte zwar Gregs Gedanken nicht lesen, aber sie war in seinem Kopf gewesen, als sie ihn gebissen hatte, und wusste, was für ihn im Leben zählte. Sie wusste einfach, dass er ein guter Mensch war.


  „Hör einfach auf deinen Kopf, höre, was der sagt, dann vergleiche es mit dem, was dein Herz sagt, und wäge alles gegeneinander ab. Und vergiss nicht, niemand ist perfekt, nicht einmal du”, fügte sie lächelnd hinzu. „Du wirst es schon hinkriegen. Und du hast Glück, denn ihr werdet meine Wohnung bis morgen früh für euch allein haben. Ich habe Mom versprochen, sie heute Abend zu besuchen, bevor ich zur Arbeit gehe. Ich werde einfach von dort aus zum Heim fahren, statt noch einmal zurückzukommen.”


  Lissianna nickte. „Ich möchte dir wirklich noch einmal danken, Deb. Ich weiß nicht, wohin wir gegangen wäre, wenn du nicht.... ”


  „Ich bin mehr als froh, wenn ich dir helfen kann”, versicherte Debbie ihr, dann verkündete sie: „Es gibt genug zu essen in der Küche, und ich glaube, ich habe sogar irgendwo noch eine Flasche Wein. Bedient euch; mi casa es su casa. Und jetzt sollte ich mich wirklich auf den Weg machen, bevor Mom ungeduldig wird und hier anruft.”


  Debbie umarmte Lissianna noch einmal kurz und ging.


  „Sie scheint nett zu sein. Ich mag sie gern”, stellte Greg fest, der aus der Küche in den Flur kam, nachdem ihre Gastgeberin verschwunden war.


  „Sie ist wirklich nett.” Lissianna schloss die Tür ab und beobachtete, wie Debbie in ihr Auto stieg. Sie ließ gerade den Motor an, dann warf sie noch einen Blick zu dem Haus, entdeckte sie und winkte. Lissianna winkte zurück, lächelte und sagte zu Greg:


  „Sie mochte dich ebenfalls.”


  „So habe ich das auch verstanden”, murmelte er, als sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging.


  „Du hast gelauscht, wie?”, fragte Lissianna amüsiert und ließ sich auf die Couch fallen. Sie war erschöpft. Es war acht Uhr abends, und sie hatte seit dem Vortag nur einmal kurz im Kino schlafen können.


  „Du siehst vollkommen erledigt aus.” Greg setzte sich auf die Couch neben sie.


  „Ja, aber ich müsste eigentlich Thomas anrufen und herausfinden, was im Haus los ist.” Lissianna wollte aufstehen, aber Greg ergriff sie am Arm und zwang sie, sich wieder hinzusetzen.


  „Das kann warten”, versicherte er ihr. „Im Augenblick sind wir in Sicherheit.”


  „Mag sein”, gestand ihm Lissianna zu. „Aber wir können nicht für immer hierbleiben. Wie wird es morgen früh weitergehen?”


  „Darüber werden wir uns morgen früh Gedanken machen”, sagte er entschlossen. „Bis dahin sind wir jedenfalls in Sicherheit.”


  „Ich bin nicht sicher, dass wir das auch wirklich sind”, sagte sie bedrückt. „Was, wenn meine Mutter ins Obdachlosenheim geht und dort herumschnüffelt?”


  Greg schwieg einen Moment, dann seufzte er. „Du hast Angst, dass sie Debbies Gedanken lesen und wissen wird, dass wir hier sind.”


  Lissianna nickte.


  „Na gut. Das könnte passieren, aber du bist vollkommen erschöpft, Lissianna. Ich habe noch nie im Leben jemanden gesehen, der so erschöpft aussah wie du im Moment. Du brauchst jetzt Ruhe.”


  „Aber.... ”


  Greg hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, dann sagte er: „Debbie wird noch ein paar Stunden lang nicht im Heim sein, wo jemand ihre Gedanken lesen könnte. Also kannst du aufhören, dir deshalb Gedanken zu machen wenigstens für diese paar Stunden.”


  Lissianna biss sich auf die Lippen.


  „Nichts, was ich sage, macht es einfacher für dich, nicht wahr?”, fragte er.


  „Nein”, gab sie verlegen zu.


  „Also gut, dann entspann dich einfach nur für zehn Minuten. Es war ein stressiger Tag, mit meiner ganzen Familie und dem Einkaufszentrum.”


  „Deine Familie gefällt mir”, sagte Lissianna lächelnd.


  Greg schnitt eine kleine Grimasse, sagte dann aber: „Du ihnen auch. Als du auf der Toilette warst, sagten sowohl Mutter als auch Anne, du seist offenbar ein guter Mensch und ich solle zuschlagen.”


  Lissiannas Lächeln verging. „Das würden sie nicht sagen, wenn sie wüssten, wer ich bin, nicht wahr?” Es war eigentlich nicht als Frage gemeint, aber Greg tat so, als sei es eine, und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Sie wartete neugierig auf seine Antwort.


  „Ich denke doch”, sagte er schließlich. „Wenn sie glauben, dass du mich glücklich machen kannst, würden sie das tun. Und ich bin überzeugt, du könntest mich glücklich machen.”


  Lissianna hielt die Luft an, als er das so feierlich verkündete. Sie versuchte immer noch zu begreifen und genau herauszufinden, was diese Worte bedeuteten, als er die Stirn runzelte und sagte:


  „Du bist immer noch schrecklich blass. Ein Spender war wohl nicht genug?”


  „Das ist egal.” Lissianna zuckte die Achseln, denn das Thema war ihr unangenehm. „Im Moment kann ich ohnehin nicht viel dagegen tun”, sagte sie.


  Greg berührte ihr Kinn mit dem Finger und wandte ihr Gesicht ihm zu, sodass sie ihn ansehen musste. „Doch, das kannst du”, sagte er ernst. „Du hast mich.”


  Lissianna schluckte. Er bot sich ihr an, und sie fand dieses Angebot verlockend, aber....


  „Nein, das darf ich nicht ich kann doch nicht einfach.... ” Sie hielt inne und schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Doch, du kannst”, sagte er entschlossen. „Es ist schließlich nicht so, als wäre es nicht schon einmal passiert.”


  „Ja, aber das war anders. Damals kannte ich dich noch nicht.”


  Greg runzelte die Stirn und fragte ungläubig: „Es ist also in Ordnung, Fremde zu küssen und zu beißen, aber nicht Freunde?”


  Lissianna runzelte die Stirn. „Normalerweise küsse ich nicht, um mich zu nähren. Bei dir war es etwas anderes. Ich konnte nicht in deine Gedanken gelangen.”


  „Also gut, ich ändere meine Frage: Warum konntest du dich von mir nähren, als du mich noch nicht kanntest, und jetzt nicht mehr?”


  Sie zuckte verlegen die Schultern und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, damit sie sie ihm erklären konnte. Es war nicht so, dass sie ihn nicht beißen wollte Lissianna hatte ihn jede Minute beißen wollen, in der sie ihm nahe gewesen war, schon seit diesem ersten Mal, aber er war nicht mehr einfach irgendein Fremder mit einer Geschenkschleife um den Hals. Er war Greg, ein Mann, den sie mochte und mit dem sie gern ihre Zeit verbrachte, den sie unbedingt vor ihrer Mutter und ihrem Onkel schützen wollte.


  „Würde es dir weiterhelfen, wenn ich dir sagte, dass es mir beim letzten Mal sehr gefallen hat?”


  Lissianna blickte aufmerksam auf, dann schluckte sie und befeuchtete sich die Lippen. Sie hörte auf, als Greg sanft mit dem Finger über die Feuchtigkeit strich, die ihre Zunge zurückgelassen hatte.


  „Und?”, fragte er, und seine Stimme wurde tiefer und heiserer.


  „Kann ich wagen zu hoffen, dass du uns beide zufriedenstellen und dich von mir nähren wirst?”


  Lissianna hatte beinahe Angst zu sprechen und antwortete ihm nur, indem sie den Mund öffnete und seine Fingerspitze in den Mund nahm, wie er es in dieser ersten Nacht mit ihr gemacht hat.


  Ihre Zunge schoss vor, um mit der Fingerspitze zu spielen, während sie leicht an ihr saugte. Das plötzliche Glühen in Gregs Augen sagte ihr, dass das eine gute Antwort gewesen war.


  Dann zog er seinen Finger aus ihrem Mund und ersetzte ihn bei einem Kuss durch seine Zunge.


  Lissianna reagierte erfreut auf das Eindringen, ihr Körper ging in Flammen auf, als hätte es al die Stunden zwischen ihrem ersten Kuss und diesem hier nie gegeben. O ja, dachte sie schwach, als er die Arme um sie schlang. Sie wollte sie beide zufriedenstellen. Dann verlor sie die Fähigkeit zu denken, als sie seine Hand an ihrem Bauch spürte, die zu ihrer Brust hochglitt.


  Lissianna keuchte, als er ihre Brust umfasste, dann stöhnte sie und bog sich seiner Berührung entgegen, als er sanft zudrückte.


  Als er Daumen und Zeigefinger benutzte, um an ihrer steifen Brustwarze zu zupfen, konnte sie nur noch denken, dass es gut gewesen war, dass dieser Mann in der Nacht ihrer Party gefesselt gewesen war. Ansonsten hätten ihre Mutter und Thomas sie vielleicht bei wesentlich mehr gestört als nur beim Küssen und Beißen.


  Lissiannas Angst und Sorge um ihre Sicherheit begannen schnell zu schwinden, als er sie streichelte. Selbst ihre Erschöpfung schien sich in ein Nichts aufzulösen, als Greg ihre Brust freigab und seine Finger zu den Knöpfen ihrer Bluse wandern ließ.


  Sie hätte ihm ja gesagt, er soll e sie einfach aufreißen, aber es war schwierig zu sprechen, solange sie seine Zunge im Mund hatte.


  Also ließ Lissianna ihn einfach weitermachen und benutzte ihre Hände, um sein TShirt nach oben zu ziehen. Nach einem kleinen Stück fuhr sie ihm liebkosend mit den Händen über die bloße Haut.


  Sein Rücken war glatt und breit und hart, er fühlte sich so gut an. Aber schon bald war ihr das nicht genug, und sie zog so lange an seinem TShirt, bis Greg den Kuss beendete und sich zurücklehnte. Lissianna hatte ihn losgelassen und streichelte ihn stattdessen mit Blicken, als er das TShirt selbst packte und es sich kurz entschlossen über den Kopf zog.


  Beim Anblick seiner muskulösen Brust wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, dass dieser Mann Arzt war und den ganzen Tag in seiner Praxis verbrachte. Lissianna seufzte entzückt und lehnte sich vor, um mit ihren Händen über seine Arme zu streichen, aber mehr ließ er nicht zu. Er schob sie sanft zur Seite, und bevor Lissianna recht begriffen hatte, was er vorhatte, hatte er ihre Bluse ganz aufgeknöpft. Dann zog er sie ihr aus, bis Lissianna nur noch in ihrer schwarzen Hose und dem weißen Spitzenbüstenhalter vor ihm saß.


  „Wunderschön”, murmelte Greg, dann griffen seine Hände nach ihren Brüsten und ertasteten sie durch die Spitze.


  Lissianna holte tief Luft und drückte die Brüste nach vorn, als er sich vorbeugte, um sie wieder zu küssen. Sie legte ihre Arme um seine Schultern, als ihre Körper sich aneinanderpressten. Greg küsste sie nur einmal, bevor er seinen Mund zur Seite gleiten ließ, über ihre Wange zu ihrem Ohr.


  Sie stöhnte, als er dort kurz knabberte, dann fuhren seine Zähne und seine Lippen ihren Hals entlang. Lissianna erkannte erst, dass er sie nach hinten drängte, als sie die Couch unter dem Rücken spürte. Greg folgte ihr und küsste sie erneut auf die Lippen, um sie abzulenken. Und ihr entging beinahe die sanfte Berührung seiner Finger, die ihr den BH Träger von der Schulter streiften. Sie schauderte leicht, als die kühle Luft ihre heißen, hoch aufgerichteten Brustwarzen traf, dann senkte er den Kopf über ihre Brust.


  Ein entzücktes Seufzen kam von ihren Lippen, und sie fuhr mit den Händen durch sein dunkles Haar, als sein Mund sich um ihren Nippel schloss. Lissianna war so erregt, ihre Brustwarzen so empfindlich, dass sein Saugen beinahe unerträglich wurde. Sie stöhnte und bog sich unter ihm, drängte sich unbewusst gegen seinen Oberschenkel, den er zwischen ihre Beine geschoben hatte. Greg reagierte, indem er das Gewicht verlagerte, damit der harte Beweis seiner Erregung die Stelle seines Schenkels einnahm, dann knabberte er an ihrer Brustwarze und ließ Lissianna erneut stöhnen und sich an ihm reiben. Er folgte ihren Bewegungen, und Lissianna schlang ihre Beine um seine Tail e, damit sie es noch mehr genießen konnte. Sie grub die Fersen in seine Flanke, ermutigte ihn, als er sich gegen sie presste, und Greg reagierte auf die schweigende Bitte, rieb sich noch mehrmals an ihr, bevor er plötzlich aufhörte und seinen Mund von ihrer Brust nahm.


  „O Gott, Lissi”, stöhnte er. „Wir müssen uns zurückhalten.”


  „Nein”, murmelte sie und versuchte, ihn wieder an sich zu ziehen. „Bitte. Ich brauche dich.”


  „Nicht genug”, versicherte er ihr und brachte weitere Proteste zum Schweigen, indem er sie küsste.


  Sie spürte, dass er eine Hand zwischen sie steckte, sich zu ihrem Hosenknopf vortastete, und einen Augenblick später hatte er sowohl den Knopf als auch den Reißverschluss geöffnet.


  Lissianna wusste nicht, was sie als Nächstes erwartete, aber sicher nicht, dass er aufhören würde sie zu küssen, aufstand und dann ihre Hand nahm, um sie ebenfalls zum Aufstehen zu bringen.


  „Was,. “, begann sie unsicher, dann schwieg sie, als er lächelte und anfing, ihre Hose über die Hüfte zu zerren. Als er sie bis zu den Waden hinuntergezogen hatte, kniete Greg sich hin und hob erst eines ihrer Beine an, dann das andere, um ihr die Hose vollkommen auszuziehen.


  Lissianna erwartete, das er wieder aufstehen würde, aber stattdessen setzte sich Greg auf die Fersen und spähte an ihrem Körper hinauf. Seine glühenden Blicke wanderten über ihr weißes Spitzenhöschen zu dem weißen Spitzenbüstenhalter, der nur eine Brust bedeckte. Sein Blick schien ihre Haut zu verbrennen.


  „Zieh den BH aus”, wies er sie mit heiserer Stimme an. Lissianna zögerte, dann griff sie nach hinten, um ihn aufzuhaken, und schob ihn über ihre Arme. Sie ließ ihn auf ihre Hose fallen und fühlte sich ausgesprochen nackt, während er immer noch seine Jeans trug.


  Greg verschlang ihre nackten Brüste mit den Augen, dann richtete er seinen Blick wieder auf das Höschen. Sie erwartete, dass er ihr befehlen würde, es ebenfalls auszuziehen, aber stattdessen bewegte er sich plötzlich vorwärts, packte sie an den Hüften und beugte sich vor, um einen Kuss auf das weiße Spitzendreieck zu drücken.


  Lissianna schnappte nach Luft, dann unterdrückte sie ein Stöhnen und schloss die Augen, als er seinen heißen Atem durch das Tuch blies, als wolle er ihre Mitte wärmen. Sie spürte, wie seine Hände sie berührten, und öffnete die Augen wieder. Sie schaute an sich hinunter und merkte, dass er den Bund ihres Höschens jetzt ganz langsam herunterzog, bis sie bequem heraussteigen konnte.


  Sobald das Stückchen Spitze sich zu dem Rest der Kleidung auf dem Boden gesel t hatte, wandte sich Greg ihrem nackten Körper zu und beugte sich vor, um noch einen Kuss dort anzubringen, wo kurz vorher die Spitze sie getrennt hatte.


  Lissianna griff in sein Haar, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, als er ihre Beine weiter auseinanderdrängte und dann ein Bein nahm und es über seine Schulter legte, sodass sie beinahe mit gespreizten Beinen über ihm stand. Dann packte er fest ihren Po, um sie zu stützen, und sie keuchte und riss heftig an seinem Haar, überrascht von ihrem eigenen Entzücken, das sie erfüllte, als er ihre Mitte mit seinem Mund fand und begann, sie mit langen, liebevollen Bewegungen seiner Zunge ausgiebig zu erkunden.


  Lissianna konnte ihre Position nicht lange aufrechterhalten. Je erregter sie wurde, desto schwerer fiel es ihr, das Gleichgewicht zu bewahren. Greg war sich ihrer Not bewusst und brachte sie zur Couch, damit sie sich setzen konnte. Sie versuchte, ihn an den Schultern zu packen und auf sich zu ziehen, aber er entzog sich ihr und kniete sich stattdessen vor sie hin, um zu beenden, was er begonnen hatte, bis sie kam und laut seinen Namen rief.


  Betäubt von ihrem Rausch sah Lissianna durch ihre leicht geschlossenen Augen, wie Greg sich schließlich erhob und seine Jeans öffnete. Sie machte die Augen auf. Als er innehielt, spürte sie, wie auch das letzte bissehen Müdigkeit verflog und ersetzt wurde durch Neugier. Er zögerte. Im nächsten Augenblick beugte er sich plötzlich vor und hob sie von der Couch.


  Lissianna keuchte und schlang die Arme um seine Schultern, als er sie aus dem Wohnzimmer und durch den Flur ins Schlafzimmer trug. Die Sonne war untergegangen, und der Raum war voller Schatten, aber es gab genug Licht von den Straßenlampen vor dem Haus, um sich zurechtzufinden. Greg trug sie zum Bett, aber er setzte sie nicht sofort ab. Stattdessen küsste er sie sanft noch einmal und ließ erst dann ihre Beine los, damit sie stehen konnte, während er sie weiter liebkoste.


  Sie strich über seine Schultern, dann grub sie die Finger wieder in sein Haar. Sie wühlte darin, bevor sie leicht mit den Fingernägeln über seinen Kopf fuhr, dann um seinen Hals und schließlich über Brust und Bauch. Am Bund seiner Jeans zögerte sie kurz, dann unterbrach sie den Kuss, zog seine Hose ein Stück nach unten und ging in die Hocke, um sie ihm vollkommen auszuziehen.


  Genau wie er, verharrte sie auf den Knien, um zu sehen, was sie entblößt hatte. Lissianna kannte sich mit männlicher Anatomie nicht sonderlich gut aus, aber sie war sicher, dass Greg sich keine Gurke in die Hose schieben musste, um Frauen zu beeindrucken.


  Als sie neugierig eine Hand um ihn schloss, erstarrte Greg und holte gepresst Luft. Als Lissianna dann sanft mit den Fingern die ganze Länge entlangfuhr, stöhnte er. Aber als sie den Mund um seine Erektion schloss, bockte er ein wenig, packte sie vorsichtig am Haar und zog sie weg.


  „Jetzt nicht”, knurrte er und zog sie zu sich hoch.


  Lissianna folgte ihm widerspruchslos, denn sie wusste, dass es besser war. Sobald sie ihn nämlich in den Mund genommen hatte, hatte sie das Blut direkt unter der zarten warmen Haut gespürt, und ihr Hunger war wieder erwacht. Nur zu gerne hätte sie ihn gebissen. Es war besser, sich eine Weile an ihm zu erfreuen und nicht zuzulassen, dass der Hunger alles zu einem Festschmaus machte, dachte Lissianna seufzend, als sie sich erhob. Da zog er sie zu einem Kuss an sich. Diesmal war es kein sanfter Kuss.


  Offenbar hatte sie das Tier in ihm geweckt.


  Gregs Mund drückte sich auf ihren, heiß und gierig und fordernd, und seine Hand fuhr plötzlich zwischen ihre Beine.


  Lissianna keuchte, aber es gab keine Luft zu schnappen, es gab nur Greg. Er hatte die Zunge in ihrem Mund, seinen Körper vor ihr, eine seiner Hände hielt sie ganz fest an sich gedrückt, und die andere befand sich zwischen ihren Beinen, wo er erst einen Finger über ihre feuchte Erregung hin und her bewegte, dann in sie hineinsteckte und diese Erregung zu höheren Gipfeln trieb.


  Sie stöhnte tief in der Kehle, als all die gesättigte Begierde ungehemmt wieder zum Leben erwachte. Sie griff zwischen sich und Greg, nahm ihn fest in die Hand und drückte sanft, was Greg leise knurren ließ. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, und fuhr dennoch mit der geschlossenen Hand an seiner Länge hinauf, dann wieder hinunter und lächelte triumphierend an seinem Mund, als er plötzlich aufhörte sie zu streicheln, sie an der Tail e packte und ein wenig anhob.


  Lissianna ließ seine Erektion los und schlang die Arme um seine Schultern, während ihre Beine sich um seine Tail e schlössen, dann ließ er sie auf sich herab, und sie stöhnte, als er sie erfüllte.


  Greg zögerte, dann machte er einen Schritt vor und setzte sie auf der Kommode neben dem Bett ab.


  Lissianna stöhnte, als er ihre Position ein wenig veränderte, um so tief wie möglich in sie hineinstoßen zu können. Er zog sie nach vorn auf den Band der Kommode und beugte seinen Oberkörper zu ihr, sodass sie halb zurückgelehnt war und sich an seine Schultern klammerte. Ihr Gesicht hatte sie an eine seiner Schultern gedrückt, als er immer wieder zustieß.


  Als er sie bei den Oberschenkeln packte und diese leicht hob, um ihre Stellung wieder ein wenig zu ändern, stöhnte Lissianna, presste das Gesicht an seinen Hals, und ihre Zähne kratzten über seine Haut. Sie spürte, wie Greg bei der Berührung schauderte, dann hauchte er: „Beiß mich. Los.”


  „Nein”, stöhnte Lissianna und versuchte, sich zusammenzunehmen, aber sie war so vol von Begierde und Not, und ihr Hunger nach Blut verband sich mit ihrer Gier nach ihm, und beide drängten sie, ihre Zähne in seinen Hals zu senken.


  „Lissi, bitte tu es endlich”, stöhnte Greg an ihrem Ohr, und ohne noch einmal nachzudenken, drehte Lissianna den Kopf und ließ die Zähne in seinen Hals sinken.


  Greg legte den Kopf zurück und schrie auf, sein Körper raste an ihrem, als ihre Gedanken miteinander verschmolzen und ihre Begierde sich mischte und zwischen ihnen hinund herwogte. Sie wurde dabei jedes Mal intensiver, bis Lissianna schwindlig wurde.


  Sie hielt sich an ihm fest, Arme und Beine um ihn geschlungen, und ritt die höchste Ekstase. Der Orgasmus schien nie enden zu wollen, pulste durch sie beide, ein tiefes Summen, das durch beider Körper ging, sie von den Zehenspitzen bis in den Kopf erfasste.


  Lissianna spürte, wie Greg sich verzweifelt an ihr festkrallte, und auch ihre Nägel kratzten über seinen Rücken. Sie fing gerade an zu glauben, dass diese beinahe unerträgliche Ekstase niemals aufhören würde, da zitterte Greg schwach über ihr, und sie erkannte, dass sie die Zähne immer noch in seinem Hals hatte und von ihm trank.


  Sie ließ ihn sofort los und hörte Gregs protestierendes Murmeln. Sie spürte seine heftige Enttäuschung, als die Verbindung ihrer Gedanken nachließ, dann schließlich ein Ende fand.... und damit auch der lange Orgasmus verklang.


  Sie sackten gegeneinander, schwer atmend, dann flüsterte Greg: „Ich habe mich noch nie jemandem so nahe gefühlt wie dir gerade eben, als unsere Gedanken miteinander verschmolzen. Es war, als stünden wir beide mit entblößten Herzen und Seelen voreinander. Es fühlte sich an, als wüsste ich alles, was man über dich wissen kann. Es ist bei dir ebenso, nicht wahr?”


  „Ja”, gab Lissianna zu, dann fragte sie: „Geht es dir gut? Du schwankst ja.”


  Er nickte beruhigend, trat zurück und sein ermattetes Glied glitt aus ihr heraus.


  Lissianna sah, wie blass er war, und sprang sofort von der Kommode. Sie deckte das Bett auf und drängte ihn, sich hinzulegen.


  Er folgte ihrem Wunsch und zog sie neben sich, als könne er sie noch nicht aufgeben. Lissianna breitete die Decken wieder über sie beide aus, dann ließ sie sich von ihm an sich ziehen und schlang die Arme um ihn. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und dachte, sie könnte sehr glücklich sein, wenn sie nur für immer in seinen Armen bliebe.


  Einige Zeit lagen sie so da, bevor Greg sie anschaute und sagte:


  „Lissianna, was ist ein wahrer Lebensgefährte?”


  Sie erstarrte über die völlig unerwartete Frage. „Wo hast du denn das her?”


  „Thomas sagte, ich sollte dich danach fragen, aber dann habe ich es vergessen.”


  Lissianna schwieg eine Minute, dann räusperte sie sich. „Meine Mutter behauptet immer, dass jeder einen wahren Lebensgefährten oder eine wahre Lebensgefährtin hat. Jemand, der dir vorbestimmt ist.”


  „Deine Mutter klingt nach einer Romantikerin”, sagte er leicht amüsiert.


  „Mag sein”, stimmte Lissianna zu.


  Sie schwiegen erneut, dann bat er: „Erzähl mir von deinem Onkel.”


  Sie blinzelte überrascht über diese Bitte, dann hob sie den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und fragte ihn: „Warum?”


  „Weil du, Thomas und alle deine Cousinen offenbar Angst vor ihm habt und ich wissen will, warum.”


  Lissianna bedauerte zutiefst, zur Wirklichkeit zurückkehren zu müssen. Sie seufzte und bettete ihren Kopf bequem auf ihr Kissen. Dann dachte sie einen Moment nach und sagte: „Thomas sagt immer, er ist alt und kalt.”


  „Alt und kalt”, wiederholte Greg.


  Sie nickte. „Er ist nicht grausam oder so, es ist nur.... ” Sie rang einen Moment mit sich, dann sagte sie: „Er ist schon sehr lange am Leben, Greg. Mehrere tausend Jahre. Er war Krieger in Rom, Krieger im mittelalterlichen England.... ” Sie zuckte die Achseln. „Er ist ein Krieger. Er hat gesehen, wie zahllose Menschen zur Welt kamen und starben, und er hat wahrscheinlich einige davon selbst getötet, im Kampf. Jetzt gehört er dem Rat an und tut, was er tun muss, um sein Volk zu schützen.”


  Greg schwieg einen Moment, dann sagte er: „Ich will nicht zu einem Renfield werden.”


  Lissianna fuhr ihm tröstend über die Brust und versprach: „Das werde ich auch nicht zulassen.”


  „Ich weiß, dass du das versuchen wirst”, sagte er. „Aber als dein Onkel heute früh im Haus deiner Mutter meine Erinnerung auslöschen wollte und es nicht konnte, wie ihr alle annahmt, erwähnte er diesen,Rat der Drei’.”


  Lissianna schwieg, aber sie brauchte auch nichts zu sagen. Sie hatte ihm bereits genug erklärt, sodass er wusste, was geschehen konnte. Die Vorstellung, dass Greg geistig gebrochen würde, war zu schmerzhaft, um auch nur daran zu denken. Sein Verstand war eins der Dinge, die sie am meisten an ihm mochte. Obwohl sie zugeben musste, dass auch sein Körper nicht übel war.


  „Wie sind meine Chancen, ihnen zu entkommen, ohne dass sie mein Hirn zu Mus machen?”


  „Denk einfach nicht daran, Greg”, sagte sie. „Ich werde es nicht zulassen.”


  „Wie willst du es denn vermeiden? Dieser Rat regiert euch doch, nicht wahr? Es ist wie eine Polizei für deine Leute.”


  „Ja”, gab sie zu.


  „Und da du einer Antwort ausgewichen bist, nehme ich an, dass meine Chancen, dem Rat zu entgehen, ziemlich gering sind.”


  Er bewegte sich leicht unter ihr, beinahe ungeduldig. „Ich meine, wenn sie jeden beherrschen können, können sie wahrscheinlich auch in irgendein Büro oder eine Bank spazieren und alle Informationen erhalten, die sie brauchen, um mich zu verfolgen.”


  „Ja.” Sie seufzte.


  Sie schwiegen beide einen Moment, dann fragte er: „Was werden sie mit dir tun, weil du mich rausgeschafft hast?”


  Lissianna zuckte die Achseln. „Sie können mir nichts tun. Mom kann mich anschreien, aber der Rat kann mich nicht bestrafen, da ich nicht einmal mit meinem Onkel gesprochen habe, also wusste ich nicht.... ”


  „Das ist nur Haarspalterei, und es würde vor einem menschlichen Gericht vielleicht funktionieren, aber ich bezweifle, ob das auch für euren Rat gilt. Besonders wenn dein Onkel deine Gedanken lesen und herausfinden wird, dass du es im Grunde schon gewusst hast.”


  Unfähig, ihm zu widersprechen, schwieg Lissianna.


  „Wenn wir davonlaufen, werden sie uns wahrscheinlich finden, mich zu einem Renfield machen und dir sonst was antun.”


  „Vielleicht”, sagte sie und legte den Kopf wieder auf seine Brust.


  Nun schwiegen sie beide, aber schließlich sagte sie: „Es gibt aber vielleicht auch einen Weg, dich zu schützen.”


  „Und wie? Indem ich mich einer Geschlechtsumwandlung unterziehe und dann nach Timbuktu ziehe?”, fragte er spöttisch und fuhr mit der Hand leicht durch ihre langen, weichen Locken.


  „Ich fürchte, das würde nicht helfen”, sagte sie, und ihre Mundwinkel zuckten. „Sie würden dich finden.”


  „Also wie?”


  „Ich könnte dich wandeln”, sagte Lissianna schnell.


  Gregs Hand bewegte sich nicht mehr. Sie konnte seinen Herzschlag hören, sein langsames Einund Ausatmen, das Ticken des Weckers neben dem Bett. Schließlich fing seine Hand an, sich wieder zu bewegen. „Mich wandeln? Mich zu einem von euch machen?”


  „Wenn du einer von uns wärest, würden sie niemals befürchten müssen, dass du uns verraten würdest. Unsere Sicherheit würde auch die deine sein. Sie würden keinen Rat der Drei brauchen.”


  „Du würdest mich zu deinem Lebensgefährten machen, um für meine Sicherheit zu sorgen?”


  Die Worte waren leise und verhalten. Lissianna hätte nicht sagen können, ob er über den Gedanken erfreut war oder nicht, aber sie wollte ihn auch nicht in eine Lage bringen, in der er wählen musste zwischen einem Leben als Schwachsinniger oder als ihr Lebensgefährte. Sie fuhr sich nervös über die Lippen und sagte: „Dich zu wandeln würde dich nicht automatisch zu meinem Lebensgefährten machen.”


  Greg verharrte wieder, dann fragte er: „Nein?”


  „Nein. Selbstverständlich nicht. Es stimmt zwar, dass die meisten von uns sich ihre Lebensgefährten wandeln, aber das ist nicht immer der Fall. Andere haben Sterbliche auch aus anderen Gründen gewandelt.”


  „Aber wenn du dann später deinen Lebensgefährten fändest, hättest du keine Möglichkeit mehr dazu”, bemerkte er.


  Lissianna zuckte die Achseln. Dann stand sie auf.


  „Lissi?”, sagte Greg unsicher, als sie zur Tür ging.


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass er sich aufgesetzt hatte und sie besorgt ansah. Sie lächelte sanft. „Ich lasse dich al ein, damit du darüber nachdenken kannst.”


  „Ich.... ”


  Lissianna hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Greg, du solltest mich bei dieser Gleichung vergessen. Hier geht es nicht um mich, sondern um dich und deine Entscheidung. Was ich tue oder nicht, zählt nicht. Du musst mit dieser Entscheidung dann leben.”


  Sie holte tief Luft, dann fügte sie hinzu: „Das hier ist nicht so, als würdest du dir dein Ohrläppchen durchstechen lassen oder dich einem Verein anschließen. Das hier ist für immer, oder so nahe an,für immer’, wie Menschen kommen können. Du musst ernsthaft darüber nachdenken. Kannst du die Freiheit aufgeben, dich wann immer und so lange du willst in der Sonne aufzuhalten, und überwiegend ein Nachtmensch werden? Kannst du Blut zu dir nehmen? Wenn es einen Notfall gäbe, könntest du dich dann von einer anderen Person nähren, um zu überleben? Und könntest du deine Familie aufgeben?”


  Er zuckte zusammen. „Meine Familie?”


  „Ja”, sagte sie traurig. „Du darfst ihnen nicht sagen, was du geworden bist. Der Rat würde das nicht erlauben.”


  „Nein, selbstverständlich nicht, aber.... ”


  „Und wenn du nicht alterst wie sie, wie willst du ihnen das dann erklären?” Sie beantwortete die Frage selbst. „Du könntest es nicht. Und daher kannst du noch fünf, vielleicht zehn Jahre mit ihnen zusammen sein, wenn du Glück hast, aber dann musst du aus ihrem Leben verschwinden. Du wirst vorgeben müssen zu sterben und sie nie wiedersehen.”


  Lissianna sah, wie erschrocken er darüber war, und nickte traurig. „Daran hattest du nicht gedacht, nicht wahr? Du hast dir nur vorgestellt, wie es wohl sein würde, für immer jung zu sein und für immer dies und für immer das.... ” Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Alles hat auch seine Kehrseite, und du musst sicher sein, dass du auch diese Kehrseite akzeptieren kannst, denn das hier lässt sich nicht wieder rückgängig machen. Sobald du gewandelt bist, wird es sehr wahrscheinlich für immer sein.”


  Greg starrte sie an und war erschüttert von den Konsequenzen, an die er nicht gedacht hatte.


  „Ich werde auf der Couch schlafen”, sagte Lissianna und wandte sich ab. „Wir sprechen später weiter, wenn wir beide darüber geschlafen haben.”


  Greg beobachtete, wie sie die Tür hinter sich zuzog, dann ließ er sich mit einem Seufzen zurückfallen. Seine Familie aufgeben!


  Es wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, dass er ihre Art zu leben würde aufgeben müssen. Er hatte gedacht na ja, wie sie schon gesagt hatte, hatte er nur an die Vorteile gedacht: nie altern, stärker sein, schneller, vielleicht sogar intel igenter.... aus erster Hand Zeuge der Geschichte sein, und das viele Jahrhunderte lang.... und hatte er zuerst angenommen das alles mit Lissianna an seiner Seite, als Lebensgefährtin. Aber nun hatte sie gesagt, dass das nicht ganz so selbstverständlich war.


  Sagte sie das, weil sie ihn nicht als Lebensgefährten wollte oder weil sie nicht wollte, dass er sich gezwungen fühlte, ihr Lebensgefährte zu sein? Er war nicht sicher.


  Greg wusste, dass er niemals jemanden wie sie getroffen hatte: jemanden, den er so bewundern und mögen konnte wie Lissianna. Sie versuchte, die zu schützen, die sie liebte, sie war freundlich, intelligent und schön, und es war immer noch ein wenig von einem Kind in dieser Frau. Sie war über zweihundert Jahre alt und schien oft tatsächlich reif zu sein, aber wenn Lissianna sich entspannte, wenn sie vergaß, die brave Tochter zu sein oder die verantwortungsbewusste Cousine der Zwillinge, hatte sie etwas KindlichSchelmisches an sich, ein Leuchten in den Augen. Wie auch immer, als sie ihn gebissen hatte, war Greg sicher gewesen, dass sie die perfekte Frau war.... zumindest in seinen Augen. Der Liebesakt war mehr als nur eine körperliche Vereinigung gewesen.


  Als sie so verbunden gewesen waren, war sein Geist von ihren Gedanken übergeströmt, und es war beinahe, als habe er ein Fenster zu ihrer Seele geöffnet, zu einer wunderschönen Seele, sanft, aber stark, großzügig und ohne Vorurteile. Wenn sie auf diese Weise miteinander verbunden waren, fühlte er sich stark und geliebt. Er fühlte sich als Ganzes.


  Greg war sicher, dass er zwanzig oder dreißig Jahre mit seiner Familie, die ihn sein Leben lang geliebt hatte, gegen eine Ewigkeit mit Lissianna tauschen konnte. Aber das schien nicht das zu sein, was sie anbot. Sie sagte, wenn sie ihn zu einem der Ihren wandelte, würde ihn das nicht automatisch zu ihrem Lebensgefährten machen. Wenn er sich von ihr wandeln ließe, würde er sie dann überreden können, ihn zu wollen? Entstammte ihr Angebot, ihn zu retten, nur ihren Schuldgefühlen? Greg glaubte das nicht, er hatte in ihre Seele geschaut und dort nichts dieser Art entdeckt.


  Seufzend fuhr er sich durchs Haar. Er war schrecklich aufgewühlt und musste über vieles nachdenken.


  Lissianna erwachte davon, dass sie fror. Sie murmelte eine schläfrige Beschwerde über kalte Luft, wickelte die Decke fester um sich und rollte sich wie ein Fötus zusammen, um warm zu werden, aber es blieb kalt. Seufzend erkannte sie, dass sie aufstehen und die Heizung höher drehen oder wenigstens noch eine Decke finden musste, bevor sie wieder einschlafen würde. Sie öffnete schließlich die Augen und drehte sich auf den Rücken, dann erstarrte sie, als sie die dunkle Gestalt über sich gebeugt sah.


  Einen Augenblick lag sie von Angst erfüllt da, und ihr Körper produzierte Adrenalin, damit sie sich wehren konnte, aber dann ging ihr auf, dass es wohl Greg sein musste, der hereingekommen war, um mit ihr zu sprechen. Lissianna wartete darauf, dass er etwas sagte, begriff jedoch, dass sie einen Fehler gemacht hatte, als der erhobene Arm, den sie nicht bemerkt hatte, plötzlich nach unten fuhr und sie spürte, wie ein Pflock in ihre Brust drang.
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  Es war Mitternacht. Greg lag immer noch wach und quälte sich wegen der Entscheidung, die er treffen musste. Er lag flach auf dem Rücken, hatte die Fußknöchel gekreuzt und die Hände unter dem Kopf verschränkt, als das Geräusch zerbrechenden Glases seine quälende Gedankenarbeit unterbrach. Er machte die Augen weit auf, richtete sie auf die Schlafzimmertür und horchte eine Minute, aber es folgte kein weiteres Geräusch.


  Ob Lissianna etwas fallen gelassen hatte? Er sollte zumindest nachsehen, ob sie sich verletzt hatte oder Hilfe brauchte, dachte er und setzte sich hin. Er schob die Decken von sich und erhob sich, um zur Zimmertür zu gehen.


  Die Dunkelheit draußen ließ ihn stehen bleiben, aber als ein kühler Luftzug ihn streifte, stellten sich seine Nackenhaare auf.


  Etwas stimmte hier nicht.


  Angst um Lissianna ergriff ihn, und er ging leise den Flur entlang, mit gespitzten Ohren und weit aufgerissenen Augen, die versuchten, mehr zu sehen als nur Schatten.


  Er hatte erst ein paar Schritte gemacht, als er das leise Geräusch der Schiebetür im Esszimmer hörte. Er hielt inne, als er merkte, dass gleichzeitig der leichte Wind verschwunden war. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sein Herz heftig zu klopfen begann. Er wusste mit einem Mal ganz sicher, dass jemand gerade das Haus verlassen hatte.


  „Lissianna?”, rief er und eilte weiter. „Lissi?”


  Seine Angst verstärkte sich, als sie nicht antwortete. Greg blieb im Eingang zum Wohnzimmer stehen und führ mit der Hand über die Wand, um den Lichtschalter zu suchen. Er fand ihn und sofort überflutete gleißendes Licht den Raum. Greg musste heftig blinzeln bei dem Versuch, sich an die Hel igkeit zu gewöhnen.


  „Lissianna?” Obwohl er befürchtete, dass der Eindringling bereits weg war, sah er sich im Raum nach ihm um. Sein Blick fiel auf Lissiannas reglose Gestalt auf der Couch. Sein Herz setzte aus und begann mit doppelter Geschwindigkeit in seinem Brustkorb zu hämmern, als er den Pflock erkannte, der aus ihrer Brust ragte.


  „O Gott”, hauchte er, dann eilte er zu ihr. Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Fuß, als er den Couchtisch erreichte. Er erinnerte sich daran, dass das Geräusch von zerbrechendem Glas ihn hierher gelockt hatte. Greg hüpfte auf dem unverletzten Fuß weiter und sah das zerbrochene Wasserglas auf dem Boden neben dem Couchtisch. Wer auch immer das getan hatte, war wohl gegen den Tisch gestoßen und hatte das Glas hinuntergestoßen.


  Greg zog sich den Splitter aus dem Fuß, warf ihn beiseite und ging weiter auf die Couch zu. Da stand er nun und musste sich eingestehen, dass er nicht weiterwusste. Lissianna lag da wie tot, ihr Gesicht war vollkommen bleich. Sein Blick ging widerstrebend von ihrem Gesicht zu ihrer Brust. Sie war mit einer Decke zugedeckt, die hel grün und blau war, aber nun an der Stelle einen großen roten Fleck hatte, wo der Pflock durch sie hindurchgegangen war, einen Fleck, der jeden Augenblick größer wurde.


  „O Gott!” Greg zögerte, dann griff er denn er wusste nicht, was er sonst tun sollte schließlich nach dem Pflock und zog ihn aus ihrer Brust. Er verzog das Gesicht vol Grauen über den Widerstand, den der Körper ihm bot, und das nasse, saugende Geräusch, das der Pflock machte, als er schließlich herauskam.


  Greg warf den Pflock mit einer ungestümen Geste auf den Boden, was jedoch nur einen Bruchteil seiner Gefühle befriedigen konnte, die in ihm aufgestiegen waren eine Mischung aus Wut, Angst und Trauer.


  Lissianna lag still da und war so blass, dass Greg fürchtete, sie sei tot, aber sein Herz wollte diese Möglichkeit einfach nicht akzeptieren. Sie durfte nicht sterben, da er sie doch gerade erst gefunden hatte. Er hatte fünfunddreißig Jahre auf eine Frau wie sie gewartet, er würde nie wieder eine andere finden. Er musste Hilfe holen, er musste er musste sie retten.... aber erst einmal würde er sich anziehen.


  Greg bückte sich und hob das TShirt auf, das einzige Kleidungsstück, das herumlag. Seine Jeans befanden sich im Schlafzimmer, und Lissianna hatte sich offenbar wieder angezogen, bevor sie sich hingelegt hatte. Nachdem er das TShirt übergestreift hatte, hob Greg Lissianna mitsamt der Decke auf seine Arme und wandte sich wieder in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Er eilte den Flur entlang, denn er wollte sie nicht wieder allein lassen und einer möglichen Gefahr aussetzen. Greg legte sie sanft auf das Bett im Schlafzimmer und wandte den Blick kaum von ihrem Gesicht ab, als er sich seine Hose anzog. Er würde sie zu seiner Wohnung bringen und ein paar Anrufe machen, dachte er.


  Greg kannte viele Leute im Gesundheitswesen, er hatte einige Verbindungen zum Krankenhaus. Irgendwie würde er einen Infusionsständer, den Schlauch und die Nadeln und Blut für sie bekommen, und die Nanos würden sie heilen, und alles würde wieder gut sein, versuchte er sich zu beruhigen.


  Lissianna hatte darauf bestanden, dass sie nicht zu ihren Wohnungen gehen sollten, weil ihre Familie dort als Erstes nach ihnen suchen würde, aber hier konnten sie auch nicht bleiben. Ihre Familie hatte sie offensichtlich sogar bei Debbie aufspüren können. Wahrscheinlich hatten sie seine Wohnung bereits überprüft, und es würde ungefährlich sein, jetzt dorthin zu gehen.


  Greg war nicht vollkommen überzeugt, was das anging, aber er hatte auch nicht das Gefühl, überhaupt eine Wahl zu haben. In seiner Wohnung befand sich sein Adressbuch mit sämtlichen Nummern von den Leuten, mit denen er sich jetzt in Verbindung setzen musste, wenn er sie retten wollte. Er musste unbedingt dorthin, und er würde Lissianna nicht alleine hierlassen. Also musste sie ebenfalls mit.


  Als er sich angezogen hatte, beugte er sich wieder über sie. Sie würden ein Taxi zu seiner Wohnung nehmen müssen, aber er konnte sie nicht in diesem Zustand mitnehmen. Jeder Taxifahrer würde bei ihrem Anblick ausflippen und sofort die Polizei und einen Krankenwagen rufen. Er musste sie säubern und versuchen, die Wunde zu verbinden. Dann würde er behaupten, sie sei betrunken und hätte das Bewusstsein verloren oder so etwas.


  Er ließ sie allein auf dem Bett liegen, eilte ins Bad und holte mehrere von Debbies schneeweißen Handtüchern. Er warf sie neben Lissianna aufs Bett, ging zum Schrank und holte eine saubere Bluse heraus, um ihre blutdurchtränkte zu ersetzen. Er zögerte und entschied sich schließlich für eine schwarze Bluse, auf der man das Blut nicht gleich sehen würde, wenn es durch den Stoff drang. Dann kehrte er zu ihr zurück und kniete sich neben das Bett.


  Greg sah sich Lissianna genau an, bevor er anfing, suchte verzweifelt nach einem Lebenszeichen, aber sie gab keins von sich.


  Er holte tief Luft, zog die Decke zur Seite, knöpfte dann schnell ihre Bluse auf und versuchte, nicht all das Blut zu sehen, das die weiße Seide durchtränkt hatte.


  Als er das Loch mit dem zerrissenen Fleisch in ihrer Brust sah und das träge, dicke Blut, das herausdrang, musste Greg würgen.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, dass wahrscheinlich niemand eine so ernsthafte Verletzung überleben konnte, schluckte die Galle hinunter, die in ihm hochgestiegen war, und säuberte Lissianna, so schnelles ging, von so viel Blut, wie er konnte.


  Die Wunde befand sich beinahe in der Mitte ihrer Brust und direkt über dem oberen Rand ihres Büstenhalters. Greg drückte ein kleines Handtuch darauf und schob die Hälfte davon unter ihren BH, damit es dort blieb, dann setzte er sie auf. Er stützte sie mit einer Hand, während er ihr mit der anderen die blutdurchtränkte Bluse auszog. Mit einer fahrigen Bewegung warf er die ruinierte Bluse auf den Boden, nahm die saubere, die er aus dem Schrank geholt hatte, und versuchte mit viel Mühe, sie ihr anzuziehen.


  Sobald Greg damit fertig war, legte er sie wieder hin. Dann richtete er sich auf, ging zu der anderen Seite des Betts und zu dem Telefon auf dem Nachttisch.


  Greg wohnte mitten in der Stadt und benutzte sein Auto überwiegend für längere Fahrten oder um zur Arbeit zu fahren, wo er im Parkhaus parken konnte. Aber er fand es oft praktischer, ein Taxi zu benutzen, wenn er andere Ziele in der Stadt hatte. Es sparte ihm eine Menge Zeit, die er sonst damit verbracht hätte, einen Parkplatz zu suchen. Daher kannte er die Telefonnummer des von ihm oft benutzten Taxiunternehmens auswendig und wählte sie, ohne darüber nachdenken zu müssen.


  Als er die Adresse angab, war er dankbar, dass er aufgepasst und sich Straßennamen und Hausnummer gemerkt hatte, als sie am Nachmittag angekommen waren. Er war auch dankbar, als die Zentrale ihm versicherte, das Taxi würde sofort kommen. Das Letzte, was er brauchte, war, noch mehr Zeit zu verlieren.


  Greg legte auf und kehrte wieder zum Bett zurück. Er hob Lissianna hoch und trug sie zur Tür, dann zögerte er, als ihm plötzlich einfiel, dass ihr Angreifer noch einmal zurückkommen und seinen Job zu Ende bringen könnte. Immerhin wurde Greg ebenfalls gejagt. Und er lebte noch.


  Dieser Gedanke bewirkte, dass er sich vorsichtig umschaute. Er überlegte sich kurz, ob er Lissianna noch einmal absetzen und das Haus durchsuchen sollte, aber die Zeit, bis das Taxis da war, würde nicht ausreichen. Und er wollte auch Lissianna nicht allein lassen.


  Schließlich biss er die Zähne zusammen und kam zu dem Schluss, dass er eben schnell handeln und das Beste hoffen musste. Er bückte sich ein wenig, um unter Lissiannas Beinen den Türgriff zu packen, drehte den Knauf und zog die Tür auf. Er richtete sich auf und benutzte den Fuß, um sie weiter zu öffnen.


  Es war dunkel im Flur und stil, genauso wie vorhin. Nur dass es diesmal keinen verräterischen Luftzug gab. Er ging aufs Höchste angespannt auf die Tür des Wohnzimmers zu und hielt nach Anzeichen einer anderen Person Ausschau. Ihm entfuhr ein kleines erleichtertes Schnaufen, nachdem er die Abzweigung der Flure direkt vor dem Eingang zum Wohnzimmer sicher erreicht hatte. Der Flur rechts führte zum Esszimmer und endete bei der Küche. Greg wandte sich nach links und zur Haustür. Dort blieb er erst einmal stehen und warf einen prüfenden Blick auf die dunkle, leere Straße hinaus und dann auf Lissianna. Als er bemerkte, dass das weiße Handtuch sehr deutlich im Halsausschnitt der schwarzen Bluse zu erkennen war, kniff er verärgert die Lippen zusammen.


  Greg wollte die Aufmerksamkeit des Taxifahrers nicht auf ihre Wunde lenken und ging zurück in die Wohnung, als er einen Garderobenschrank entdeckte. Er setzte Lissianna auf einer kleinen Bank ab, die in einer Ecke nahe der Haustür stand, rückte sie so zurecht, dass sie nicht umkippen konnte, und öffnete den Garderobenschrank.


  „Danke, Debbie”, murmelte er, als er einen dicken, gesteppten Wintermantel aus dem Schrank zog. „Ich werde dir alles zurückerstatten.”


  Greg gelang es, Lissianna den Mantel überzuziehen und sie auf die Straße hinauszutragen, bevor das Taxi eintraf. Er stand auf dem Bürgersteig, und auch Lissianna schien aufrecht zu stehen, an ihn gelehnt, als der Wagen kam, aber er musste sie natürlich festhalten. Sie war vollkommen schlaff. Mit einem lautlosen Stoßgebet trat er an den Rinnstein, als das Taxi vor ihm am Straßenrand hielt. Lissiannas Körper fing sofort an in sich zusammenzusinken.


  Mit einem gezwungenen Lachen hob Greg sie hoch und ging zum Auto.


  „Ich glaube, du hast ein bisschen zu viel getrunken, meine Liebe”, lachte er, als er mühsam die Tür öffnete und sich und Lissianna auf den Rücksitz manövrierte.


  „Was hat sie?”, fragte der Fahrer, drehte sich auf dem Fahrersitz um und betrachtete sie misstrauisch.


  Greg zog Lissianna auf seinen Schoß, sodass ihr Kopf gegen seinen Hals fiel, und log: „Ach, sie hat nur auf der Geburtstagsparty ein bisschen viel getrunken.”


  „Ach ja?” Der Fahrer schaute zu dem Haus hin, und Greg folgte seinem Blick und war erleichtert, als er bemerkte, dass das Licht im Wohnzimmer und im Schlafzimmer noch brannte, so dass es nicht so leer aussah, wie es war.


  „Wir sollten nach der Party eigentlich dort übernachten, aber ihre Schwester hat ein furchtbar unbequemes Bett in ihrem Gästezimmer”, fuhr Greg nervös fort. „Und ich muss ein paar Stunden Schlaf bekommen, bevor ich morgen arbeiten gehe. Das verstehst du doch, nicht wahr, Liebes?”, fragte er und schaute auf Lissiannas Kopf hinab, der an seiner Brust lag, bevor er hinzufügte: „Hm, ich glaube, sie ist wirklich hinüber.”


  „Geburtstagsparty, hä?”, sagte der Fahrer, und seine Stimme klang eindeutig misstrauisch.


  Verständlicherweise, dachte Greg, denn es war Montagnacht, und es gab selten Leute, die unter der Woche Partys veranstalteten; die meisten warteten bis zum Wochenende.


  „Ja. Ihr dreißigster”, log er. „Sie ist nicht sehr erfreut darüber. Ich weiß immer noch nicht, wieso sie die Party nicht am Wochenende veranstalten konnten, aber sie und ihre Schwester bestanden auf dem korrekten Datum. Frauen”, fügte er milde angewidert hinzu, dann schwieg er und hielt den Atem an, um zu sehen, ob es ihm gelungen war, den Argwohn des Mannes zu besänftigen, damit er sie zu seiner Wohnung fuhr.... oder ob der Fahrer nach dem Funkgerät greifen und die Polizei alarmieren würde.


  Der Mann schwieg lange Zeit, dann drehte er sich wieder auf dem Sitz um und fragte mit hochgezogenen Brauen. „Und, werden Sie mir auch sagen, wohin Sie wollen?”


  Greg atmete erleichtert auf, zwang sich zu lächeln und gab die Adresse seines Apartmenthauses an, dann lehnte er sich zurück und blickte wieder auf Lissianna hinunter.


  Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl er wusste, dass das vor allem an seiner Sorge um Lissianna lag und sie gar nicht so viel Zeit benötigten. Erst als das Taxi vor dem Gebäude stehen blieb, wurde Greg klar, dass er kein Geld hatte, um die Fahrt zu bezahlen. Er hatte einiges in seiner Schreibtischschublade in der Wohnung, aber er würde den Pförtner erst dazu bringen müssen, den Hausmeister zu wecken, damit der sie hereinlassen würde.


  Das alles wollte er gerade dem Fahrer sagen, als die Tür auf seiner Seite des Taxis plötzlich aufgerissen wurde.


  Greg sah erschrocken hoch und starrte direkt in die Augen von Lissiannas Vetter Thomas Argeneau.


  „Was ist passiert?”, fragte Thomas und schaute besorgt auf Lissianna.


  „Das erkläre ich drinnen”, murmelte Greg, während er sich aus dem Auto kämpfte. Thomas streckte die Arme nach Lissianna aus, um es ihm leichter zu machen, aber Greg schüttelte den Kopf und wollte sie nicht loslassen. „Bezahlen Sie bitte den Fahrer für mich, ja?”


  Thomas öffnete die Beifahrertür, um zu fragen, wie viel es kostete, als Greg endlich das Auto verlassen hatte und sich mit seiner Last aufrichtete. Lissiannas Vetter bezahlte den Fahrer, schloss beide Türen und nahm dann Gregs Arm, als dieser zur Tür seines Apartmenthauses ging.


  „Sie können da nicht reingehen. Es wartet jemand oben im Flur darauf, dass Sie beide hier auftauchen. Kommen Sie mit.”


  Greg zögerte nicht, Thomas zu folgen. Er wusste genau, dass er Lissianna gern hatte und ihr helfen würde.


  „Was ist passiert?”, wiederholte Thomas, sobald Greg auf dem Beifahrersitz seines Jeeps saß, Lissianna auf dem Schoß.


  „Sie haben uns gefunden”, verkündete Greg finster, dann stellte er die Frage, die ihn beunruhigt hatte, seit er Lissianna auf der Couch liegen gesehen hatte. „Al diese Filme und Bücher haben sich geirrt, was den Knoblauch und die Kreuze anging was ist mit Pfählen?”


  „Was?” Thomas sah ihn verwirrt an.


  „Kann einer der Ihren sterben, wenn er gepfählt wird?”, fragte Greg klarer.


  Thomas sah ihn ungläubig an, dann beugte er sich vor und klappte Lissiannas Mantel auf.


  Greg saß schweigend und angespannt da, als Thomas ihre Bluse aufknöpfte und den Stoff zur Seite schob. Er stellte fest, dass sein Blick nervös zur Wunde ging, als Thomas das Handtuch hochnahm, um sie zu sehen.


  „Es sieht ein bisschen kleiner aus”, stellte er erleichtert fest.


  „Lieber Himmel!”, keuchte Thomas ungläubig. „Das da soll kleiner sein? Womit hat er sie getroffen? Mit einem Telefonmast?”


  „Es war ein Pflock”, sagte Greg leise.


  „Wer war das?” Thomas legte das Handtuch zurück und bedeckte es wieder mit ihrer Bluse, knöpfte sie aber nicht zu.


  „Einer von Ihren Leuten, nehme ich an”, sagte Greg, als Thomas den Mantel wieder über Lissianna zuzog, damit ihr nicht kalt wurde.


  Thomas schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich.”


  „Wer soll denn sonst hinter ihr her sein?” Er sah, dass Thomas immer noch nicht wusste, was er davon halten sollte, aber er hatte keine Zeit für einen Streit. „Darüber können wir später nachdenken, im Augenblick braucht Lissianna Blut.” Er zögerte, dann fügte er hinzu. „Ich bin dankbar für Ihre Hilfe, aber nur, wenn Sie versprechen, dass Sie niemanden anrufen oder uns irgendwie in die Nähe Ihres Onkels oder Marguerites bringen werden. Wenn Sie das nicht versprechen, dann nehme ich sie sofort wieder aus dem Auto und.... ”


  „Also gut, ich verspreche es”, sagte Thomas schnell, als Greg nach dem Türgriff fasste.


  Er zögerte.


  „Ich verspreche es”, wiederholte Thomas, dann holte er den Schlüssel aus der Tasche und ließ den Jeep an, aber er hielt noch einmal inne.,


  „Was ist denn?”, fragte Greg.


  „Ich überlege nur, wo wir sie hinbringen können.”


  „Nicht zurück zu ihrer Mutter”, sagte Greg entschlossen. Er würde ihnen nicht die Möglichkeit geben das zu tun, was sie sich vorgenommen hatten.


  „Nein. Dorthin könnte ich sie ohnehin nicht bringen. Lissianna würde mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustieße”, sagte er, dann legte er einen Gang ein und fädelte sich in den spärlichen frühmorgendlichen Verkehr von Toronto ein.


  „Wohin dann?”, fragte Greg.


  „Zu Mirabeau”, antwortete er. „Nachdem Lucian und Marguerite damit fertig waren, uns die Hölle heißzumachen, weil wir Sie hatten entkommen lassen, kam Mira zu dem Schluss, dass sie in Marguerites Haus wohl nicht mehr will kommen sei. Ich habe sie vor ein paar Stunden nach Hause gefahren. Sie wird uns ganz sicher helfen.”


  Greg nickte und merkte, wie eine Last von ihm abfiel, denn er wusste, es würde alles gut werden. Mirabeau würde ihnen helfen wollen, und, noch wichtiger, sie würde Blut haben.


  „Ich habe keins.”


  „Was?”, fragten Thomas und Greg gleichzeitig und starrten Mirabeau ungläubig und entsetzt an. Sie hatten gerade Lissianna auf ihre Anweisung hin vorsichtig auf ihr Bett gelegt.


  Mirabeaus Wohnung befand sich in einem großen PenthouseApartment nur ein paar Blocks entfernt von Gregs Wohnung. Sie hatten nur ein paar Minuten gebraucht, um sie hinzubringen, aber als er sah, dass es auch hier einen Pförtner gab, hatte sich Greg Sorgen gemacht, wie sie hineinkommen sollten, ohne dass der Pförtner die Polizei rief. Die schwarze Bluse, die er Lissianna angezogen hatte, verbarg zwar ihr Blut, das durch das Handtuch gedrungen war, aber sein weißes TShirt tat das nicht es hatte einen riesigen roten Fleck, wo er Lissianna an sich gedrückt hatte, um sie aus dem Jeep zu holen. Er war überzeugt, dass der Pförtner nur einen einzigen Blick darauf werfen würde, anschlie


  ßend auf Lissiannas totenblasses Gesicht, um sofort zum Telefon zu greifen und die Polizei zu rufen. Doch Greg hatte vergessen, wer Thomas war.


  Dieser dirigierte ihn zur Tür, warf dem näher kommenden Pförtner einen kurzen Blick zu, sodass der augenblicklich und ohne ein Wort zu sagen wieder zu seinem Platz zurückkehrte. Er hatte sie nicht einmal mehr angeschaut, als sie an ihm vorbeigegangen waren. Greg nahm an, er würde sich auch nachher nicht daran erinnern, dass sie überhaupt da gewesen waren.


  „Ich hatte eine Lieferung für den Samstagmorgen bestellt”, erklärte Mirabeau, „war aber nicht hier, um sie in Empfang zu nehmen.”


  Nein, sie war das ganze Wochenende bei Marguerite gewesen, erinnerte sich Greg, dann schaute er besorgt auf Lissianna hinunter, als sie wieder stöhnte. Sie hatte angefangen zu stöhnen, kurz nachdem sie bei Mirabeau angekommen waren, und das wiederum rief eine ebenso besorgte wie unverständlich gemurmelte Bemerkung von Thomas über Nanos hervor.


  Als Greg ihn gefragt hatte, was mit ihr passiere, hatte Thomas erklärt, wenn die Nanos nicht genug Blut in den Adern fänden, würden sie beginnen, die Organe anzugreifen, um sich zu nehmen, was sie brauchten. Lissianna würde schreckliche Schmerzen haben, bis ihr Leib wieder mit genügend Blut versorgt war, genug Schmerzen, um selbst eine beinahe Tote stöhnen zu lassen.


  „Du hast überhaupt keins?”, fragte Thomas.


  Mirabeau schüttelte den Kopf, dann gab sie zu: „Ich hatte noch zwei Beutel, als ich nach Hause kam, aber.... ” Sie zuckte die Achseln. „Ich hatte Hunger.”


  „Verdammt.” Thomas fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Sie braucht Blut.”


  „Dann hol doch etwas aus der ArgeneauBlutbank”, schlug Mirabeau vor.


  „Nein, das ist keine gute Idee”, sagte Greg scharf.


  „Warum nicht, er hat doch einen Schlüssel.”


  „Greg glaubt, dass Onkel Lucian dahintersteckt”, erklärte Thomas.


  Mirabeau riss ungläubig die Augen auf, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Das glaube ich nicht. Haben Sie gesehen, wer es getan hat?”


  „Nein.” Greg schüttelte den Kopf. „Sie waren schon weg, als ich ins Wohnzimmer kam.”


  „Es kann keiner von unseren Leuten gewesen sein”, sagte Mirabeau überzeugt. „Das geht einfach nicht. Ich meine.... warum pfählen? Und wenn, warum haben sie es nicht zu Ende geführt?


  Wenn sie zu uns gehörten, würden sie wissen, dass sie das Pfählen vielleicht überleben würde. Und warum haben sie Sie nicht angerührt?”, fragte sie. „Sie sind doch derjenige, der als Gefahr gesehen wird.”


  „Das weiß ich nicht”, gab Greg müde zu. „Aber ich kenne sonst niemanden, der ihr wehtun wollte.”


  Mirabeau schüttelte entschlossen den Kopf. „Und Marguerite Argeneau würde niemals zulassen, dass jemand einem ihrer Kinder schadet. Sie. ”


  „Das ist egal, Mirabeau”, unterbrach Thomas sie müde. „Ich habe Greg versprochen, dass ich nicht in Marguerites Nähe gehen würde, und das werde ich nicht tun. Wir müssen das Blut anderswo finden.”


  „Wie verschwenden hier nur Zeit”, sagte Greg ungeduldig.


  „Lissianna braucht es dringend. Haben Sie etwas zu Hause, Thomas?”


  „Ja”, sagte er, offenbar überrascht, dass er nicht selbst darauf gekommen war. „Nicht so viel, wie wir brauchen, aber ein paar Beutel, die wenigstens genügen werden, um sie wieder zu Bewusstsein zu bringen, und dann können wir Spender für sie finden.”


  „Spender?”


  „Der Pförtner, vielleicht ein paar Nachbarn.” Thomas zuckte die Schultern.


  „Und was ist mit einer Infusion?”, fragte Greg. „Ich verstehe, dass sie sich selbst von Spendern nähren kann, wenn sie bei Bewusstsein ist, aber Sie werden ihr eine Infusion für die ersten Blutbeutel geben müssen. Können Sie das nötige Zubehör beschaffen?”


  „Nein, aber das ist kein Problem. Ihre Zähne werden es aufsaugen, ob sie wach ist oder nicht”, sagte Thomas, als er zur Tür ging. „Es ist nur einfacher, Spender einzusetzen, wenn sie bei Bewusstsein ist, denn dann kann sie sie selbst beeinflussen. Ich werde so schnell wie möglich wieder zurück sein.”


  „Thomas?”, Mirabeau folgte ihm aus dem Zimmer. „Hast du ein.... ”


  Die Tür fiel zu, und Greg konnte nicht mehr hören, was sie weiter sagte aber es interessierte ihn auch nicht. Er, sah Lissianna an, die erneut stöhnte. Es war kein normales Stöhnen. Sie war vollkommen reglos, sah beinahe tot aus, stieß aber dann und wann ein knurrendes Stöhnen aus, das kaum zu hören war und tief aus ihrer Kehle kam. Sie musste schreckliche Schmerzen haben, und das zerriss ihm beinahe das Herz.


  Greg öffnete ihre Bluse, um sich die Wunde anzusehen. Sie hatte sich beinahe geschlossen. Während ein Teil von ihm erleichtert war, die Heilung zu sehen, dachte ein anderer Teil, dass das nur bedeutete, dass ihr Körper sehr viel Blut verbrauchte, und das würde so bleiben, bis Thomas zurückkehrte. Je mehr Zeit er brauchte, desto länger würde sie Schmerzen haben.


  Ein erneutes Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht, und Greg zögerte einen Moment, dann wusste er, dass er etwas unternehmen musste. Er beugte sich näher zu ihr hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände und benutzte die Daumen, um ihren Mund zu öffnen.


  „Was machen Sie denn da?”, fragte Mirabeau, als sie wieder hereinkam.


  „Ich öffne ihren Mund.”


  „Warum?”


  „Wie kann ich sonst ihre Zähne zum Ausfahren bringen?”, fragte Greg, anstatt zu antworten.


  „Warum wollen Sie, dass ihre Zähne herauskommen?” Mirabeau ging zur anderen Bettseite und schaute besorgt auf Lissianna herab.


  „Weil ich ihr Blut spenden kann, und dann können wir den Pförtner oder wen auch immer herbringen, und danach kann sie schließlich die Blutbeutel benutzen, wenn Thomas zurückkehrt.


  Dann muss sie nicht die ganze Zeit leiden und warten, bis er wiederkommt.”


  „Das wollen Sie doch nicht wirklich für sie tun, Greg”, sagte Mirabeau ernst.


  „Sie hat doch Schmerzen”, zischte er.


  „Ja, aber sie ist nicht bei Bewusstsein.”


  „Aber sie spürt sie trotzdem. Sie kann nur nicht um sich schlagen und schreien, weil sie so schwach ist, aber sie spürt es. Oder nicht? Deshalb stöhnt sie doch!”, fragte er grimmig.


  „Ja.” Sie seufzte und setzte sich auf die Bettkante, dann zögerte sie. „Es wird wehtun.”


  „Das hat es das letzte Mal nicht, als sie mich gebissen hat.”


  „Ja, aber das letzte Mal hat sie Sie auch geküsst, damit sie sich entspannten, und als sie Sie gebissen hat, hat sie Ihnen das Vergnügen schicken können, das sie erlebte. Jetzt kann Lissi nichts von dem tun, Greg, und es wird wehtun. Glauben Sie mir.”


  „Dann wird es eben wehtun”, sagte er schlicht.


  Mirabeau sah ihn an, und er spürte ein vertrautes Kribbeln in seinem Kopf. Er wusste genau, dass sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen. Greg tat sein Bestes, um ihr seinen Geist zu öffnen. Er brauchte ihre Hilfe, um Lissianna zu helfen, und wenn es wehtat, würde es eben wehtun.


  „Also gut”, sagte sie schließlich und winkte ihn zur Seite.


  Greg sah nervös zu, als sie sich vorbeugte, um das blutige Handtuch ganz von der Brustwunde zu entfernen, dann hielt sie es direkt vor Lissiannas Gesicht. Ihr Mund hatte sich wieder geschlossen, als Greg ihr Gesicht losgelassen hatte, aber als Mirabeau das Handtuch vor ihre Nase hielt, zuckte Lissianna zusammen und holte bebend Luft, und dann öffnete sich ihr Mund und ihre Eckzähne fuhren heraus.


  Greg legte sofort sein Handgelenk an ihren Mund.


  „Sie müssen dafür sorgen, dass ihre Zähne die Ader treffen”, wies Mirabeau ihn an, dann bot sie an: „Soll ich Ihnen helfen?”


  „Ja, bitte.”


  Sie beugte sich vor, ergriff seine Hand, um sein Handgelenk richtig unter Lissiannas Zähne zu halten, dann zögerte sie noch einmal und blickte auf. „Sind Sie sicher?”


  Er nickte entschlossen, und sobald er das tat, riss Mirabeau seinen Arm hoch und rammte sein Handgelenk in Lissiannas Zähne. Greg schnappte scharf und entsetzt Luft, als Schmerz seinen Arm durchzuckte. Das war ganz bestimmt nicht so wie die beiden ersten Male, als sie ihn in den Hals gebissen hatte! Es war auch nicht wie Blut spenden. Ihre Zähne waren viel größer als die Nadeln, die medizinisches Personal benutzte.


  Als der erste Schock des Schmerzes nachgelassen hatte, bemerkte Greg einen anderen tieferen Schmerz, als ihre Zähne das Blut schneller ansaugten, als seine Adern es liefern konnten. Es war ein ziehendes Gefühl, ein tiefer Schmerz, und er biss die Zähne zusammen, aber er rührte sich nicht.


  „Ich habe Sie gewarnt”, sagte Mirabeau leise. „Wollen Sie lieber aufhören?”


  Greg schüttelte grimmig den Kopf.


  Mirabeau verlagerte ein wenig das Gewicht, dann sagte sie übergangslos: „Erzählen Sie mir, was passiert ist.”


  Greg wusste, dass es ihr nur darum ging, ihn von seinen Schmerzen abzulenken, und er war ihr dankbar dafür. Er berichtete schnell über die Ereignisse, die stattgefunden hatten, seit er an diesem Abend das Klirren von Glas gehört hatte.


  „Ich fürchte, ich habe eine ziemliche Unordnung hinterlassen”, fügte er hinzu. „Lissiannas Freundin wird Zustände bekommen, wenn sie in ihre Wohnung zurückkehrt und das Blut und die Glassplitter findet. Sie wird wahrscheinlich die Polizei anrufen.”


  „Keine Sorge, darum kümmern wir uns schon”, versicherte Mirabeau ihm.


  Danach schwiegen sie beide endlos lange, jedenfalls kam es Greg so vor, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil er Schmerzen hatte. Ihm wurde ein bisschen schwindlig, als er Mirabeau wie aus weiter Ferne sagen hörte: „Ich glaube, sie wacht auf Greg!”


  Sie zog sein Handgelenk sacht von Lissiannas Zähnen und eilte um das Bett an seine Seite, um ihn aufzufangen, da er beinahe von der Bettkante gefallen wäre.


  „Lissianna hat Sie heute Nacht schon einmal gebissen, nicht wahr?”, fragte Mirabeau scharf.


  Greg nickte, dann wünschte er, er hätte das nicht getan, denn nun wurde ihm noch schwindliger.


  „Verdammt, warum haben Sie mir das nicht gesagt?”, fauchte sie. „Sie hätte niemals legen Sie sich hin.” Mirabeau drückte ihn auf das Bett neben Lissianna. „Ich bringe Ihnen einen Saft oder so etwas. Als ob ich welchen hätte”, fügte sie leise hinzu. „Ich werde sehen, ob meine Nachbarin Saft hat; ich könnte sie vielleicht auch gleich für Lissianna mitbringen, wenn ich schon dabei bin. Sie erlangt gerade das Bewusstsein wieder und wird schreckliche Schmerzen haben und noch mehr Blut brauchen.”


  Greg warf einen Blick auf Lissianna, als Mirabeau das Zimmer verlassen hatte. Er war froh, dass sie endlich wieder ihre Augen geöffnet hatte.


  „Greg?” Sein Name war ein atemloses Keuchen, und er stützte sich auf den El bogen, um sie besser betrachten zu können.


  „Da bin ich, Lissianna. Wie geht es dir?” Eine dumme Frage, dachte Greg, er konnte sehen, dass sie schrecklich litt. „Mirabeau bringt dir jemanden, von dem du dich nähren kannst, Liebes. Es wird nicht lange dauern.”


  „Mirabeau?”, fragte sie mit verwirrtem Stirnrunzeln.


  „Ja. Wir sind bei Mirabeau. Thomas hat uns hergebracht.”


  „Oh.” Sie schloss die Augen, und er sah, dass sie die Zähne zusammenbiss. „Wer war es?”


  Greg war verwirrt, bis er begriff, dass sie wissen wollte, wer sie gepfählt hatte. „Hast du ihn nicht gesehen?”


  Sie schüttelte ruckartig den Kopf „Es war dunkel. Es war ein Mann.... ich dachte, du wärst hereingekommen, um mit mir zu reden, dann sah ich den Pflock.”


  „Sah er nicht aus wie dein Onkel?”, fragte Greg.


  Sie wirkte verwirrt. „Mein Onkel? Nein. Er.... ” Sie hielt inne, dann stöhnte sie und rollte auf die Seite, zog sich halb zu einer Kugel zusammen.


  „Mirabeau wird bald wieder hier sein”, versicherte Greg ihr ermutigend, dann schwieg er und fühlte sich hilflos, als er ihren Kampf mit den Schmerzen sah. Sie hatte die Augen geschlossen und die Fäuste gebal t, biss die Zähne zusammen, und ihr Atem ging stoßweise und heftig, beinahe wie ein Hecheln, und all das war, wie er sich immer wieder klarmachte, seine Schuld. Wenn sie ihn nicht weggebracht und versucht hätte, ihn vor einer großen Gefahr zu beschützen....


  Er konnte Lissianna zwar sagen, dass er nicht glaube, dass ihr Onkel hinter dem Angriff stecke, und Mirabeau auch seiner Meinung sei, aber Lucian Argeneau war im Rat, demselben Rat, der einen der Ihren erst dem Sonnenlicht ausgesetzt und dann verbrannt hatte, nur weil er eine Person zu viel gewandelt hatte.


  Der Rat hatte auch Neugeborene getötet, bevor Abtreibungen legal wurden; Er brauchte sich nicht besonders anzustrengen, um sich vorzustellen, dass der Mann seine Nichte bestrafen ließ, weil sie sich geweigert hatte, ihm zu gehorchen. Und da Pfählen selbst sie nicht umbringen konnte, war der Angriff wohl so eine Art Strafaktion gewesen.


  Greg hatte keine Ahnung, wieso sie ihn und Lissianna nicht zurück zum Haus ihrer Mutter und zu ihrem Onkel gebracht hatten, und er begriff auch, wieso alle zweifelten, dass es Lucian gewesen war, aber er konnte sich niemanden sonst vorstellen, der einen Grund hätte haben können, Lissianna zu pfählen. Nach allem, was er inzwischen von ihr wusste, schien sie nicht häufig mit Sterblichen zu tun zu haben. Nur bei ihrer Arbeit im Obdachlosenheim.


  „Greg?”


  Er beugte sich näher. „Ja?”


  „Wie hast du dich entschieden?”


  Er brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Lissianna fragte, ob er gewandelt werden wollte oder nicht. Greg streckte die Hand aus und streichelte sanft ihren Arm.


  Ja, wie hatte er sich entschieden? Er wusste, dass sie wunderschön, intelligent und mutig war. Sie war eine Frau, die alles aufs Spiel gesetzt hatte, damit ihm kein Leid geschah. Auch vor ihrer Familie, wie er wusste. Denn selbst wenn sie nicht jetzt schon auf die Seite von Lucian und der des Rats übergewechselt waren, befürchtete er, würden sie das allein schon aus Überlebensgründen tun müssen. Doch er war sich ganz sicher, dass Lissianna auf jeden Fall dafür sorgen würde, dass ihnen beiden nichts geschah.


  Bisher hatte sie für ihre mutigen Anstrengungen mit Blut und Schmerzen bezahlt und wenn er sich weigerte, sich wandeln zu lassen, würde sie das auch weiterhin tun.


  Er war zu dem Schluss gekommen, dass Lissianna es wert war, seine Familie aufzugeben, um die Ewigkeit mit ihr zu verbringen.


  Er musste sie nur davon überzeugen, dass sie sie auch mit ihm verbringen wollte, und er hoffte, dass er sie nach seiner Wandlung davon überzeugen konnte.


  Greg kehrte mit seinen Gedanken erst wieder in die Gegenwart zurück, als Lissianna erneut zu sprechen begann.


  „So wie es aussieht, kann ich dich nicht schützen, wenn sie entschlossen sind, den Bat der Drei einzusetzen. Ich habe heute Nacht bewiesen, dass ich nicht einmal mich selbst schützen kann.


  Ich bin erst aufgewacht, als er den Pflock in mich rammte”, sagte sie mit Selbstverachtung.


  „Lissianna”, tadelte er.


  „Nein. Es ist wahr, aber es gibt eine Möglichkeit, wie ich dich schützen kann.” Sie hob ihr Handgelenk an den Mund und biss in ihre eigene Ader. Dann schloss sie fest die Augen, zog die Zähne wieder aus dem Arm und hielt ihn ihm mit immer noch geschlossenen Augen hin, als Blut an die Oberfläche drang. „Es ist allein deine Entscheidung.”
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  „Das war’s dann wohl. Ich habe nicht mal genug Blut hier für einen, geschweige denn für beide.”


  Greg hob den Kopf von Lissiannas Handgelenk, als er Thomas’


  Stimme hörte, und als er zur Tür schaute, sah er, dass Mirabeau und Thomas beide zurückgekehrt waren. Als sein Blick auf die drei Beutel Blut fiel, die sie bei sich hatten, wollte er Lissianna davor warnen, ihre Augen zu öffnen, aber es war zu spät.


  Mit einem leisen „O verdammt” sackte sie ohnmächtig auf die Matratze zurück.


  Mirabeau schnalzte verärgert mit der Zunge. „Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr das tun wolltet? Es hätte mir erspart, drei Nachbarn auf der Suche nach Saft aufzuwecken.”


  Gregs Blick ging zu der hübschen jungen Frau an Mirabeaus Seite. Orangensaft war nicht alles, was Lissiannas Freundin mit zurückgebracht hatte. Er nahm an, die blonde junge Frau war eine der Nachbarinnen, die sie für Lissianna vorgesehen hatte.


  Mirabeau folgte seinem Blick und seufzte müde. „Setz dich, Mary”, befahl sie, dann stellte sie das Glas Saft, das sie geholt hatte, auf die Kommode und ging durchs Zimmer, während ihre Nachbarin auf dem Stuhl neben der Tür ausdruckslos vor sich hinstarrte.


  „Wie viel haben Sie getrunken?”, fragte sie.


  Greg schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um einzugestehen, dass er es nicht genau wusste, aber schon den Kopf zu bewegen bewirkte, dass der Baum sich um ihn drehte. Er schloss den Mund und sank schwach auf das Bett neben Lissianna, ohne zu antworten.


  „Offensichtlich genug”, antwortete Thomas für ihn. Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und schaute auf die beiden hinab, dann sah er Mirabeau an und fragte: „Hast du jemals eine Wandlung beaufsichtigt?”


  „Nein.” Sie zog eine Braue hoch. „Du?”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das hier wird unangenehm werden”, stellte Mirabeau fest.


  „Hm.” Thomas nickte. „Ich glaube, du hast nicht genug Nachbarn dafür.”


  Mirabeau schnaubte, dann sahen die beiden sich ratlos an.


  „Tante Marguerite?”, fragte er schließlich.


  Mirabeau nickte ernst. „Es gibt jetzt keinen Grund mehr, den Rat einzuschalten dafür hat Lissianna gesorgt.” Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu, das an der Tür auf ihre Befehle wartete.


  „Und? Brauchen wir Mary hier noch?”


  „Wozu die ganze Mühe?”, fragte Thomas. „Beide brauchen mehr, als Mary liefern könnte, und es wird uns nur aufhalten.”


  „Also gut. Dann bringe ich sie nach Hause”, sagte Mirabeau und ging wieder zu dem Mädchen.


  „Während du das tust, rufe ich an und sage ihnen Bescheid. Es wird Tante Marguerite genug Zeit verschaffen, sich ausreichend Blut liefern zu lassen.”


  Greg lag still da, als sie das Zimmer verließen, und sein Herz hämmerte, während er versuchte, die heftiger werdenden Krämpfe in seinem Bauch zu ignorieren. Lissianna hatte ihm gesagt, dass man die Person, die die Wandlung initiiert, den Schöpfer nennt, weil eine Wandlung eine schmerzhafte Wiedergeburt war. Er nahm an, das körperliche Unbehagen, was er jetzt empfand, war nichts gegen das, was ihm bevorstand.


  „Wie fühlen Sie sieh jetzt?”


  Greg verzog das Gesicht bei dieser Frage. Thomas hatte sie ihm in den letzten zwanzig Minuten während der Fahrt zum Haus mindestens zwanzig Mal gestellt. Erwünschte sich, er würde endlich damit aufhören. Jedes Mal, wenn er die Frage stellte, schien sich Gregs gesamte Aufmerksamkeit auf die Schmerzen zu konzentrieren, die jetzt stärker wurden und sich immer mehr ausbreiteten. Es hatte in seinem Bauch angefangen, ein brennendes und fressendes Gefühl, das einigermaßen erträglich gewesen war, aber mit jedem Augenblick wurde es schlimmer und verteilte sich langsam nach außen, breitete sich aus wie ein Virus oder Krebs und schien mit scharfen kleinen Zähnen an ihm zu nagen.


  Die Schmerzen waren in der halben Stunde, seit er Lissiannas Blut getrunken hatte, so schlimm geworden, dass ihm Schweiß ausgebrochen war, und Greg musste dauernd die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu stöhnen. Er hatte auf Marguerites Fragen, als sie ihnen erst vor Kurzem in der Garage entgegengekommen war, bestenfalls einsilbig antworten können. Es fiel ihm schrecklich schwer, außer den Qualen noch etwas anderes empfinden oder denken zu können.


  „Bring Dr. Hewitt ins Rosenzimmer”, wies Marguerite Thomas an und öffnete Lucian Argeneau Lissiannas Schlafzimmertür, damit er seine Nichte hineintragen konnte. „Ich werde sofort wieder hier sein, ich möchte Lissianna nur an eine Infusion anschließen, dann sehe ich nach Greg.”


  „Ich kann die Infusion für dich übernehmen, Tante Marguerite”, bot Jeanne Louise an.


  Marguerite zögerte, und ihr Blick wanderte zu Gregs blassem Gesicht. Sie sah, dass Thomas ihn mehr trug als stützte. Da nickte sie. „Danke, Jeanne Louise. Ich habe den Infusionsständer und eine Kühltasche mit Blutbeuteln herbringen lassen, direkt nachdem Thomas anrief.”


  „Alles klar, Tante Marguerite.”


  Greg sah, wie Jeanne Louise ihren Onkel in Lissiannas Zimmer begleitete, bevor Thomas ihn selbst in das Zimmer nebenan zog und schob.


  „Leg ihn aufs Bett, Thomas”, wies Marguerite ihren Neffen an, als sie ihnen gefolgt war.


  Greg entdeckte die Stricke, die an den Bettpfosten befestigt waren, und warf Marguerite einen scharfen Blick zu, als sie die Tür vor Mirabeau, Elspeth und den Zwillingen schloss. Marguerite bemerkte seinen Blick und verzog entschuldigend das Gesicht, als sie zum Bett kam.


  „Die da haben nur den Zweck, Sie davon abzuhalten, sich zu verletzen, wenn Sie mitten in der Wandlung sind, Dr. Hewitt. Sie sind diesmal kein Gefangener, das schwöre ich Ihnen.”


  Greg beruhigte sich ein wenig und ließ sich von Thomas auf das Bett legen. Sobald er auf dem Rücken lag, setzte Marguerite sich auf die Bettkante und beugte sich vor, um seine Augen zu untersuchen, obwohl er keine Ahnung hatte, wonach sie Ausschau hielt.


  „Wie lange ist es her, seit Lissi Ihnen ihr Blut angeboten hat?”, fragte sie und lehnte sich zurück.


  „Etwa eine Stunde”, antwortete Thomas, als Greg sie nur anstarrte, denn die Antwort war irgendwie nicht in seinem Kopf gewesen, obwohl er wusste, dass er sie ganz genau kannte.


  Marguerite nickte und atmete auf, es klang nach sehr großer Erleichterung. „Es hat also noch nicht angefangen. Es ist erst im Vorstadium.”


  Greg spürte, wie sein Herz bei diesen Worten fast still stand. Es hatte noch nicht angefangen? Die Qual, die er erlebte, war erst ein Vorstadium? Lieber Himmel.


  „Thomas, ich habe Bastien die Labore anrufen lassen und ein paar Medikamente bestellt, die Greg helfen könnten”, sagte sie, als die Tür aufging und Lucian und Martine hereinkamen.


  „Könntest du nach unten gehen und sie in Empfang nehmen, bitte?”


  „Medikamente”, sagte Lucian mit verächtlichem Schnauben, als Thomas das Zimmer verließ. „In meiner Zeit haben wir keine Schmerzmittel benutzt, um es uns einfacher zu machen. Es war ein Initiationsritus, und wir haben es wie Männer getragen.... aber ich nehme an, Männer sind heutzutage weicher und wären nicht imstande, die Schmerzen auszuhalten.”


  „Ich brauche keine Schmerzmittel”, sagte Greg. Der Stolz ließ ihn den Köder schlucken, den der andere ihm hingehalten hatte.


  Lucian Argeneau schien eine sofortige Abneigung gegen Greg gefasst zu haben, als sie am Morgen miteinander gesprochen hatten, obwohl Greg nicht wusste, warum. Er konnte sich nur einen einzigen Grund denken der Mann hatte sein Hirn durchforstet und dabei sicher auch ein paar weniger jugendfreie Absichten bezüglich Lissianna bemerkt. Also durfte Greg eigentlich auch nicht besonders überrascht darüber sein, dass Lucian etwas dagegen hatte, dass er seine Nichte begehrte.


  „Lucian, hör auf damit”, fauchte Marguerite, dann sagte sie zu Greg: „Doch, Sie brauchen die Mittel.”


  „Nein, ich brauche sie nicht”, beharrte er, beeinflusst von Lucian Argeneaus herablassender Miene.


  „Doch, das tun Sie”, informierte Lissiannas Mutter ihn entschlossen. „Sie werden sie nehmen und froh darüber sein.”


  „Ich dachte, Sie hätten gesagt, ich sei kein Gefangener?”, bemerkte Greg spitz.


  „Das sind Sie auch nicht”, verkündete Lucian Argeneau. „Marguerite, er ist ein erwachsener Mann. Wenn er die Schmerzmittel nicht will, solltest du ihn auch nicht zwingen, sie zu nehmen.”


  Marguerite warf Lissiannas Onkel einen gereizten Blick zu, dann seufzte sie und wandte sich wieder an Greg.


  „Sind Sie sicher?”, fragte sie ein letztes Mal. „Es ist ein sehr schmerzhaftes und unangenehmes Erlebnis.”


  Greg war sieh überhaupt nicht sicher. Er hatte bereits genug Schmerzen, dass der Gedanke an ein Schmerzmittel äußerst reizvoll war, aber in Gegenwart von Lucian, der mit höhnischem Lächeln am Fußende des Betts stand, hätte er sich lieber die Zunge abgebissen, als es zuzugeben. „Ich kann es bestimmt aushalten”, erklärte er.


  Lissiannas Mutter öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, aber Martine Argeneau trat an ihre Seite und legte ihr beruhigend die Hand auf ihre Schulter. „Lass es gut damit sein, Marguerite. Die Medikamente können immer noch eingesetzt werden, wenn er es sich anders überlegt.”


  „Ja”, stimmte Lucian zu. „Es wird interessant sein zu sehen, wie lange er durchhält, bis er greint wie ein Kind und um Schmerzmittel bettelt.”


  „Da werden Sie lange warten müssen”, versprach Greg ihm und hoffte, dass es so sein würde.


  „Nun? Hattest du Glück?”


  Lissianna erkannte Mirabeaus Stimme, als sie langsam wieder zu Bewusstsein kam, ebenso wie die von Thomas, der antwortete:


  „Nein. Diesmal haben sie nicht mal die Tür aufgemacht.”


  „Und?” Diesmal war es Jeanne Louise, die sprach.


  „Er ist überwiegend durcheinander, stöhnt, und hin und wieder.... ”, er hielt inne, als ein entsetzter Schrei gedämpft von irgendwoher im Haus kam, dann schloss er trocken,.... schreit er.’”


  „Der Arme”, hörte sie Juli unglücklich flüstern.


  „Da können wir nur froh sein, dass wir so zur Welt gekommen sind und nicht gewandelt wurden, wie?”


  Lissianna blinzelte und öffnete die Augen, um Elspeth anzustarren, die die letzte Bemerkung gemacht hatte. Ihre Cousine stand am Fuß des Bettes und schaute voll Unbehagen zur Tür, aber dann wandte sie sich wieder dem Bett zu und erstarrte, als sie sah, dass Lissianna die Augen geöffnet hatte.


  „Du bist ja wach!”


  Ihre Cousinen und Mirabeau drängten sich daraufhin um das Bett, und Lissianna schaute verwirrt von einem besorgten Gesicht ins andere. „Was ist denn nur los? Wer schreit denn da?”


  Sie blickten einander unsicher und vol Unbehagen an, dann überging Jeanne Louise einfach ihre Frage und fragte ihrerseits:


  „Wie geht es dir?”


  Lissianna dachte über die Frage nach, weil sie nicht wusste, wieso ihre Cousine so besorgt fragte. Dann erinnerte sie sich wieder, auch daran, gepfählt worden zu sein. Dieser reizenden Erinnerung folgten ein paar verschwommene und schmerzerfüllte Bilder. Sie erinnerte sich vage daran, schon einmal aufgewacht zu sein. Sie hatte schreckliche Schmerzen gehabt und sich eingebildet, Greg sagen zu hören, sie seien bei Mirabeau.


  Lissianna war sicher, dass dort etwas Wichtiges geschehen war, konnte sich aber nicht recht entsinnen, was es gewesen war. Es war alles ziemlich vernebelt.


  Dann überließ Lissianna diese Fragen einen Augenblick sich selbst und bewegte sich vorsichtig im Bett, erleichtert, als sie weder Schmerzen noch Unbehagen spürte. Es schien, dass ihre Brust vollkommen geheilt war und sie hatte zur Abwechslung nicht einmal Hunger.


  „Es geht mir gut”, versicherte sie ihnen, dann erkannte sie, dass keine von ihnen eigentlich hier sein sollte. Als sie sich umsah, erkannte sie, dass sie sich wieder in ihrem alten Schlafzimmer bei ihrer Mutter befand und dass sie es war, die eigentlich nichts hier verloren hatte. Plötzlich erinnerte sie sich, um was es bei dem Gespräch gegangen war.... und sie erinnerte sich auch daran, Greg ihr Blut angeboten zu haben.... und dass er es akzeptiert hatte.


  Da verflog auch noch der letzte Rest ihrer Mattigkeit, und Lissianna setzte sich auf. „Greg! Geht es ihm gut?”


  „Ja”, versicherte Jeanne Louise ihr schnell. Sie trat zur Seite, als Lissianna Anstalten machte aufzustehen.


  „Das hoffen wir jedenfalls”, fügte Thomas hinzu, als sie aufsprang.


  Ein weiterer Schrei ließ Lissianna zögern, und sie starrte entsetzt in die Gesichter der Anwesenden.


  „Ist er das?”, fragte sie schwach.


  Sechs Köpfe nickten widerwilllig, und Lissianna sank wieder auf die Bettkante und seufzte zitternd. „Wie lange war ich bewusstlos? Wie lange geht es ihm schon so schlecht?”


  „Wir sind hier vor drei Stunden eingetroffen”, sagte Thomas.


  „Und sein Zustand ist so seit.... na ja, er schreit vielleicht seit zwei Stunden.”


  Lissianna hatte sich noch einmal im Raum umgesehen, und ihr Blick war an den leeren Blutbeuteln auf dem Nachttisch hängen geblieben. „Ich kann unmöglich in drei Stunden so viele Beutel zu mir genommen haben.”


  „Wir haben sie dir an die Zähne gesteckt und gleichzeitig eine Infusion verabreicht”, erklärte Mirabeau, dann zuckte sie die Achseln. „Du warst bewusstlos, also brauchten wir nicht darauf zu achten, dass du andernfalls ohnmächtig geworden wärest.”


  „Und deine Zähne saugten es viel schneller auf, als die Infusion es dir zuführen konnte.”


  „Du hattest starke Schmerzen, und wir mussten versuchten, dir das Blut, das du brauchtest, so schnell wie möglich einzugeben”, fügte Elspeth hinzu.


  Lissianna nickte, und es gelang ihr sogar ein Lächeln. Sie war dankbar, dass sie sich alle so um sie sorgten. „Und wer beaufsichtigt Gregs Wandlung?”


  „Meine Mutter, deine Mutter und Onkel Lucian”, antwortete Elspeth.


  Lissianna nickte noch einmal. „Und das mit dem Pfählen? Kann sich jemand erklären, was passiert ist oder wer es war?”


  Thomas sah sie nachdenklich an. „Du glaubst also nicht, dass es jemand war, den Onkel Lucian geschickt hat?”


  „Was?” Lissianna sah sie überrascht an. „Nein, selbstverständlich nicht. Er würde wissen, dass es mich nicht umbringen würde. Und es wäre eine ziemlich harte Strafe dafür, Greg hier rausgeschmuggelt zu haben.”


  „Greg dachte, sie seien es gewesen”, informierte Mirabeau sie, und Lissianna sah sie missbilligend an.


  „Nun ja, er hat viel darüber gehört, was der Rat tut, also hat er wahrscheinlich ein ziemlich düsteres Bild von Onkel Lucian und den Übrigen.”


  Thomas nickte. „Tante Marguerite, Tante Martine und Onkel Lucian waren ziemlich verärgert, als sie von dem Pfählen hörten, als ich sie anrief. Ich bin sicher, sie werden sich darum kümmern.


  Onkel Lucian hat wahrscheinlich bereits jemanden auf die Täter angesetzt.”


  Lissianna nickte, dann stand sie auf und verzog unwillig das Gesicht über ihre Bluse, die sich steif wie Pappe anfühlte. Der Geruch sagte ihr, dass es sich um getrocknetes Blut handelte, aber zum Glück war es nicht als solches zu erkennen, denn sonst wäre sie wieder ohnmächtig geworden.


  „Vielleicht solltest du eine Dusche nehmen”, schlug Elspeth vor.


  Lissianna schüttelte den Kopf. „Ich will zuerst nach Greg sehen.”


  „Lissi, sie werden dich nicht zu ihm lassen”, sagte Thomas ruhig.


  „Wir haben das alle schon versucht, doch sie machen nicht einmal die Tür auf. Sie sagen nur, dass es ihm gut gehe und dass wir verschwinden sollen.”


  Seine Worte ließen Lissianna zögern, aber dann ging sie doch entschlossen zur Tür. „Ich muss ihn unbedingt sehen. Wo ist er?”


  „Nebenan”, murmelte Elspeth.


  Sie nickte und trat auf den Flur hinaus. Sie war sich bewusst, dass die anderen ihr folgten. Ihre Gegenwart beflügelte sie, sodass Lissianna, als sie das Gästezimmer erreichte, nicht zögerte und, ohne anzuklopfen, die Tür öffnete und in das Zimmer eintrat.


  Ihre Augen wurden groß vor Entsetzen, als sie die Szene vor sich sah. Greg lag sich windend auf dem Bett, an Händen und Füßen gebunden. Offensichtlich fürchteten Tante Martine und Onkel Lucian, dass die Stricke nicht stark genug sein könnten, und standen deshalb auf beiden Seiten des Bettes, um ihre Kräfte zu nutzen, ihn ruhig zu halten, während ihre Mutter mit der Infusion beschäftigt war.


  „Ist alles in Ordnung?”, fragte Lissianna mit zitternder Stimme.


  Als wäre das sein Stichwort gewesen, schrie Greg plötzlich wieder und schlug noch wilder um sich. Zu ihrem Erstaunen konnte er sich beinahe von Martine und Lucian befreien.


  „Schließ die Tür!”, brüllte Onkel Lucian.


  Lissianna drehte sich folgsam um und warf den draußen Wartenden einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie dem Befehl nachkam. Dann wandte sie sich wieder dem Kampf zu, der Greg im Bett halten sollte.


  „Die Nanos haben ihn bereits so stark gemacht?”, fragte sie staunend, als sie sich neben sie stellte.


  „Nein. Das sind die Schmerzen und Angst”, keuchte Marguerite und gab es auf, Gregs Arm und die Schulter gleichzeitig fest halten zu wollen.


  „Angst?” Lissianna ging um ihren Onkel herum zum Kopf des Bettes und streckte die Hand aus, um sanft Gregs Stirn zu berühren, und murmelte seinen Namen.


  Er schien sich beim Klang ihrer Stimme ein wenig zu beruhigen.


  Jedenfalls bäumte er sich nicht mehr auf. Lissianna spürte, dass angesichts der verzweifelten Qual in seinem Blick Tränen in ihre Augen stiegen.


  Sie hatte schon oft gehört, dass Wandlungen schmerzhaft seien. Die Nanos waren eine Streitmacht, die in unglaublichem Tempo Blut fraß und sich überalll im Körper ausbreitete, in jedes Organ, ja in jede Zel e eindrang. Lissianna hatte gehört, es fühle sich an, als sei das Blut wie Säure, die einen Stück für Stück auffraß. Und sie hatte gehört, die Schmerzen seien nicht einmal das Schlimmste, sondern die Albträume und Halluzinationen, die sie begleiteten, schauderhafte Schreckensvisionen von Tod und Folter und lebendig verbrannt zu werden.


  Lissianna hatte diese Geschichten oft für Übertreibung gehalten, aber als sie nun Greg sah, glaubte sie ihnen. Ihr Blick suchte den ihrer Mutter. „Gibt es nicht etwas, was ihr ihm gegen die Schmerzen geben könnt?”


  „Er wollte es ohne Medikamente durchstehen”, sagte Marguerite seufzend.


  „Nur, weil Lucian ihn mit seinem.Echte Vampire ertragen es wie ein Mann’Quatsch dazu verleitet hat.” Martine warf ihrem Bruder einen angewiderten Blick zu. „Zu Zeiten der Römer oder im Mittelalter haben sie vielleicht keine starken Schmerzmittel gehabt, aber du wirst mich nicht überzeugen können, dass eine Gesellschaft, die fortschrittlich genug ist, um so etwas wie Nanos zu entwickeln, nicht wusste, wie man Schmerzmittel herstellt, um ihre Einführung in den Körper zu erleichtern. Außerdem”,fügte sie spitz hinzu, „bist du mit ihnen zur Welt gekommen, ebenso wie ich.”


  Lissianna sah das Lächeln, das die Mundwinkel ihres Onkels umspielte, als sie sich ihrer Mutter zuwandte und fauchte: „Gib ihm etwas!”


  „Er sagte, er wolle es ertragen”, stellte Lucian freundlich fest.


  „Du kannst nicht.... ”


  „Das hier geht dich nichts an!”, bel te Lissianna. „Er ist jetzt keine Gefahr mehr. Ich darf einen Menschen wandeln, ich habe es getan, und weder du noch der Rat können ihm jetzt noch etwas anhaben.” Sie hielt schwer atmend inne, dann sagte sie ruhiger:


  „Er gehört mir. Ich habe ihn gewandelt, und ich sage, gib ihm die Schmerzmittel.”


  Einen Moment herrschte vollkommenes Schweigen. Selbst Gregs Krämpfe schienen sich zu verlangsam, als würde er die plötzliche Anspannung in der Luft bemerken. Niemand redete so mit Lucian Argeneau. Oder zumindest hatte man noch nie davon gehört.


  „So, so”, sagte ihr Onkel schließlich leise. „Unser kleines Kätzchen hat die Klauen ausgefahren.”


  „Lucian”, sagte ihre Mutter verwirrt.


  „Tu, was sie sagt”, unterbrach er sie ruhig. „Er gehört wirklich ihr.”


  Lissianna sah ihre Mutter an, dann Gregs Arm, wo sie versucht hatte, die Infusion anzubringen. Erst als sie das Blut sah, das ihm über den Arm lief und das Bett befleckte, erkannte Lissianna, dass Marguerite nicht nur einmal versucht hatte, ihm eine Infusion anzulegen, sondern zum wiederholten Male keinen Erfolg gehabt hatte.


  „O verdammt”, murmelte sie, als der Raum sich um sie zu drehen begann.


  „O verdammt”, hörte sie ihren Onkel Lucian sagen, als er seine Hand nach Lissianna ausstreckte, um sie aufzufangen, als sie ohnmächtig wurde.


  Lissianna öffnete die Augen und fand sich in ihrem alten Bett wieder. Zuerst dachte sie, sie sei allein, aber dann sah sie, dass ihr Onkel auf sie herunterspähte.


  Lissianna sah ihn misstrauisch an. Er starrte mit finsterer Miene zurück und fragte dann: „Wie fühlst du dich?”


  „Gut”, sagte sie langsam und setzte dazu an, nach Gregs Zustand zu fragen, aber Lucian war schneller.


  „Greg geht es gut. Marguerite hat ihn mit starken Schmerzmitteln vol gestopft, und er hat keine Schmerzen mehr.”


  „Das enttäuscht dich wohl?”, fragte Lissianna verbittert, und er zuckte die Achseln.


  „Tatsächlich ist das nicht der Fall. Ich bekam langsam Kopfschmerzen von seinen Schreien, und ihn festzuhalten wurde allmählich lästig”, gab er mit einem trägen Lächeln zu. „Ich habe schon sehr bald bedauert, dass ich ihn dazu verlockt hatte, seine Standfestigkeit zu beweisen.”


  „Das geschieht dir recht”, sagte Lissianna müde und setzte sich hin. Sie zog die Beine an, nahm die Lotosposition ein und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


  „Ja, ich weiß”, sagte Lucian gequält, dann fügte er hinzu: „Aber ich bin trotzdem froh, dass ich es getan habe. Dein junger Mann hat mich überrascht. Viele hätten um Schmerzmittel gebettelt, sobald die Nanos ihre Hoden erreicht hätten. Er hat zwar manchmal gejault, aber er hat kein einziges Mal darum gebeten.


  Er ist meiner Nichte würdig.”


  Lissianna war noch damit beschäftigt herauszufinden, was das bedeutete, als er ihr fest in die Augen blickte und sagte: „Bei allem, was vielleicht gegen mich sprechen mag, habe ich dich übrigens nicht pfählen lassen. Ich habe immer mein Bestes getan, um meine Familie zu schützen, und das schließt auch meinen Bruder, seine Frau und jedes seiner Kinder ein. Ich habe nicht befohlen, dass du zur Strafe für deine Ungehorsamkeit gepfählt werden solltest.”


  „Das habe ich auch nie angenommen. Greg war der Einzige, der das geglaubt hat”, gab sie zu, dann fragte sie: „Warum hast du das getan?”


  „Was getan?”, fragte er.


  „Du sagtest gerade,Ich habe immer mein Bestes getan, meine Familie zu schützen, und das schließt auch meinen Bruder ein, seine Frau und jedes seiner Kinder’ wenn du doch auch hättest sagen können:,Meinen Bruder, Marguerite und jedes von euch Kindern.’”


  „Ist das irgendwie wichtig?”, fragte er steif.


  „Ich denke schon. Es ist, als würdest du nicht anerkennen, dass wir irgendeine Verbindung zu dir haben, außer durch ihn. Es ist, als hieltest du emotionalen Abstand, indem du über uns als Objekte sprichst. Als wärest du von uns getrennt.”


  Er wirkte etwas verstört über ihre Worte, aber Lissianna war noch nicht fertig. Ihr Ärger veranlasste sie zu sagen: „Warum hast du nie wieder geheiratet? Tante Luna und die Kinder starben beim Fall von Atlantis. Du bist doch sicher seitdem einer Person begegnet, die du lieben konntest. Oder bist du nur zu feige zu lieben?”


  „Du glaubst, ich habe Angst vor der Liebe?”, fragte er überrascht.


  Sie nickte.


  „Nun.... vielleicht ist das so”, gestand er ihr zu, dann sprach er weiter. „Und vielleicht ist es auch wahr, dass man so sein muss, um einen anderen richtig zu erkennen.”


  Lissianna runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?”


  Lucian schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, dass es nicht wichtig sei, dann sah er sie neugierig an und fragte: „Du hast überhaupt keine Angst vor mir, nicht wahr?”


  Sie seufzte und senkte den Blick, dann zuckte sie unglücklich die Achseln. „Die hatte ich mal.”


  „Und warum hat sich das geändert?”


  „Ich habe genug davon, Angst zu haben. Das ist keine Art zu leben.”


  „Dein Vater”, sagte er bedauernd.


  „Du siehst aus wie er”, erwiderte Lissianna leise. Es kam ihr selbst albern vor, das zu sagen. Selbstverständlich sah er aus wie ihr Vater. Sie waren schließlich Zwillinge gewesen. Aber nun dachte sie, dass das vielleicht auch ein Grund dafür gewesen sein konnte, dass sie sich in Onkel Lucians Gegenwart immer unfrei gefühlt hatte. Er erinnerte sie an ihren Vater, und Lissianna hatte immer Angst vor Jean Claude Argeneau gehabt, also hatte sie instinktiv auch ihren Onkel Lucian gefürchtet.


  „Ich sehe vielleicht aus wie er, Lissianna, aber ich bin nicht er”, sagte er rasch und setzte sich auf das Bett zu ihr. Dann seufzte er.


  „Ich wusste, dass es schwierig war, mit ihm zu leben, und dass er dir und deiner Mutter das Leben schwer gemacht hat, aber ich habe nie gewusst, wie schwer. Es tut mir leid.”


  „Du hättest nichts dagegen tun können”, sagte sie mit einem leichten Achselzucken.


  „Doch”, entgegnete Lucian. „Natürlich hätte ich das. Ich fürchte, ich habe ihn beschützt, auch wenn das falsch war. Dein Vater wäre schon vor Jahrhunderten für seine Schandtaten gepfählt und verbrannt worden, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.”


  Lissianna riss vor Erstaunen die Augen auf, dann seufzte sie.


  „Er war dein Bruder. Blutsverbindungen sind stark, und Liebe verleitet uns oft, Dinge zu tun, die wir vielleicht nicht tun sollten; Dinge, die wir später bereuen.” Sie zuckte erneut die Achseln.


  „Denk nur an das, was Thomas und die anderen für mich getan haben.”


  „Und du für Greg.”


  „Das ist etwas anderes”, sagte Lissianna schnell. „Ich.... ” Sie hielt inne und errötete bei seinem wissenden Blick.


  „Zumindest kannst du deine Gefühle für ihn jetzt nicht mehr abstreiten. Nun musst du nur noch den Mut finden, sie vor ihm zuzugeben”, sagte ihr Onkel milde amüsiert. Als Lissianna verblüfft wirkte, fügte er hinzu: „Deine Mutter sagt, sie wusste, dass er für dich bestimmt war, sobald sie euch zusammen gesehen hat.


  Auch die anderen dachten das, und als sie herausfanden, dass Greg wusste, wer wir sind oder so gut er es eben wissen konnte aus all diesen lächerlichen Filmen und Büchern und nicht mit Ablehnung und Verachtung reagierte, kamen Martine und deine Mutter zu dem Schluss, dass sie dich nicht aus seiner Erinnerung löschen wollten. Sie brachten ihn wieder hierher, damit ihr beide selbst herausfinden konntet, was sie bereits wussten.”


  „Warum hat sie dich dann gerufen?”


  Ihr Onkel musste unwillkürlich lachen. „Niemand hat mich gerufen. Ich kam nur zufällig zu einem Besuch vorbei. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich Zeit mit Martine und den Mädchen verbracht habe”, sagte er schlicht. „Als Thomas bei meinem Anblick beinahe seine Zunge verschluckte, waren die Damen gezwungen, mir alles zu erklären, und sie brachten mich zu Greg, um ihn kennenzulernen.”


  „Und?”, fragte Lissianna neugierig.


  „Und ich war mir anfangs gar nicht sicher”, gestand Lucian.


  Dann fügte er hinzu: „Bis du an diesem Morgen zurückkamst, als wir bei Greg waren. Deine Panik, als du erkanntest, dass ich da war, war sehr laut und stark, und deine gesamte Energie war auf ihn konzentriert.” Er zuckte die Achseln.


  „Warum hast du ihn dann gefesselt und beschlossen, den Rat zu informieren?”, fragte Lissianna verwirrt.


  „Deine Mutter hatte ihn wieder gefesselt, nicht ich. Und ich rief den Rat an, um sie zu informieren, dass er bald einer von uns sein würde. Der Rat behält gerne den Überblick, wie du weißt.


  Nachdem du ihn rausgeschmuggelt hattest, gab deine Mutter zu, dass sie gehofft hatte, du würdest es falsch verstehen. Sie hatte gehofft, dass die Angst, er werde einem Rat der Drei ausgesetzt, dich zwingen würde, deine Gefühle für ihn zu erkennen. Aber du hast ihn stattdessen geschnappt und bist davongerannt.”


  Lissianna starrte ihn erstaunt an. Es war alles ein Trick gewesen?


  Ihre Mutter hatte sie nur manipuliert, in einem Versuch, sie und Greg zusammenzubringen? Sie hatte sie verkuppelt?


  „Valerian hat uns im Einkaufszentrum also nicht gejagt? Du hast nicht einmal jemanden ausgeschickt, um nach uns Ausschau zu halten?”, fragte sie ungläubig.


  Lucian verzog das Gesicht. „Na ja, ich habe ein paar von den Jungs gebeten, auf euch aufzupassen und dafür zu sorgen, dass ihr das Land nicht verlasst, aber ich habe nicht die Hunde auf euch gehetzt.”


  „Nur Julius”, sagte sie trocken.


  Lucian schnaubte. „Julius würde dir nie etwas tun. Dieser Hund ist ein Lamm, wenn es um dich und deine Mutter geht. Er hätte sich vielleicht auf Greg gestürzt, aber wir hatten erwartet, dass du eine Möglichkeit finden würdest, mit ihm fertig zu werden. Und das hast du ja auch.”


  Lissianna atmete langsam auf, als sie über all das nachdachte.


  Sie war erleichtert, dass ihr Onkel sie nicht hatte pfählen lassen.


  Andererseits bedeutete das, dass es jemand anderer gewesen sein musste.


  „Also”, sagte Lucian und folgte damit ihren Gedanken. „Diese Debbie, in deren Haus ihr wart, ist sie eine Kollegin von dir?”


  Lissianna nickte. „Und eine Freundin.”


  „Du glaubst also nicht, dass sie hinter dem Angriff steckt?”


  „Nein.” Lissianna schüttelte entschieden den Kopf. „Sie ist meine Freundin und ist im Heim gewesen, als es passierte.


  Außerdem hat sie keine Ahnung, dass ich eine Vampirin bin.


  Niemand dort weiß es. Darauf verwette ich mein Leben.”


  „Das tust du tatsächlich”, sagte Lucian Argeneau leise. „Einen Vampir zu pfählen ist die scheußliche Idee eines Sterblichen, Lissianna. Wir hätten dich enthauptet, wenn wir dich hätten umbringen wollen.”


  „Ja, aber.... ” Lissianna runzelte die Stirn. „Onkel Lucian, außer den Unsrigen kenne ich niemanden, der von meiner Herkunft erfahren haben könnte. Ich war immer sehr vorsichtig.”


  Er dachte einen Moment nach, dann murmelte er: „Nun, ich werde mir das Heim einmal näher anschauen; vielleicht finde ich ja etwas heraus, und ich werde so lange hierbleiben, bis das Rätsel gelöst ist.” Er zog eine Braue hoch. „Ich nehme an, du willst ihn jetzt sehen?”


  Lissianna brauchte keine Erklärung dafür, wen ihr Onkel mit


  „ihn” meinte. Lächelnd nickte sie. „Ja. Bitte.”


  Ihr Onkel nickte und stand auf. „Dann komm.”


  Lissianna erhob sich aus dem Bett und gesellte sich zu ihm.


  Sobald sie bereit war, führte er sie wie ein Gentleman am El


  bogen zur Tür.


  „Übrigens, deine Verwandten und deine Freundin haben gehört, wie du mich vorhin angeschrien hast. Du bist jetzt ihre Heldin, weil du mir getrotzt und Greg hier weggebracht hast und weil du gewagt hast, mir die Stirn zu bieten.” Er sah nicht erfreut aus, als er ihr das mitteilte, dann fügte er hinzu: „Ich habe sie glauben lassen, dass ich zu dir gegangen bin, um dir eine Standpauke zu halten und dich auf deinen Platz zu verweisen.”


  Lissianna nickte feierlich, aber ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie sagte: „Dein Ruf ist bei mir gut aufgehoben.


  Ich werde kein Wort darüber verlieren, was wirklich geschehen ist.”


  Lucian Argeneau lächelte und griff ihr liebevoll unters Kinn.


  „Braves Mädchen.”
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  Gregs Schlaf war von Albträumen zerrissen. Er trieb in einem Meer von Blut, driftete vorbei an ertrunkenen Leichen. Eine hatte ihm das Gesicht zugekehrt, und er zuckte zusammen bei dem grausigen Anblick. Schwarzes Blut hatte sich in den leeren Augenhöhlen und in einem klaffenden Mund gesammelt und den Schrei der Qual und des Entsetzens für immer erstickt.


  Am Ufer sah er Kreuze, unendlich viele Kreuze in einer langen Reihe. Körper waren darangenagclt, die ihm mit ihren Augen folgten, als er an ihnen vorbeizog. Sie lächelten matt und schienen die dunklen Gestalten nicht einmal zu bemerken, die ihnen Streifen um Streifen ihrer blutigen Hlaut abzogen.


  Ein Lachen ließ ihn den Kopf wenden, und er sah ein kleines Boot neben sich herfahren. Lucian Argencau stand im Bug und hielt eine Fackel hoch. Als Greg ihn ansah, lächelte der Vampir höhnisch, dann ließ er die Fackel fallen. Sie traf die rote dicke Flüssigkeit des Meeres mit einem Klatschen, und Lucian brach in ein schreckliches Gelächter aus, als das blutige Meer in Flammen aufging.


  Greg schrie, als das Feuer auf ihn zuraste, denn er wusste, es würde ihn auffressen und ganz verschlingen.


  „Stil, stil, hab keine Angst. Dir kann nichts passieren.”


  Lissiannas sanfte Stimme half ihm, sich aus den Armen des Schlafes zu befreien, und er öffnete die Augen, nur um sich vollkommener Dunkelheit gegenüberzusehen. Einen Augenblick fürchtete er, er sei seines Augenlichts beraubt worden, und Panik erfasste ihn, aber dann konnte er Formen und Schatten unterscheiden und erkannte, dass nur das Licht nicht angezündet war.


  „Schlaf, flüsterte Lissianna an seinem Ohr, dann spürte er, wie sich die Matratze bewegte, als sie neben ihn glitt. Greg konnte ihre Körperwärme fühlen, als sie zu ihm kam, dann legte sie ihre Hand in seine, und er klammerte sich an sie, dankbar für ihre Nähe.


  „Schlaf, wiederholte Lissianna. „Das Schlimmste ist vorbei, aber jetzt musst du dich ausruhen und wieder gesund werden. Das nächste Mal, wenn du aufwachst, wirst du dich besser fühlen. Ich werde hier bei dir bleiben.”


  Greg wollte sich widersetzen, er wollte wach bleiben. Er hatte tausend Fragen, die er ihr stellen wollte, konnte aber nichts gegen das Bedürfnis seines Körpers ausrichten und ließ sich schon bald wieder vom Schlaf davontragen. Diesmal jedoch hatte er keine Albträume. Stattdessen träumte er von Lissianna. Er jagte sie durch den Wald der Zeit und lachte, als er ihr unter tief hängende Äste und um dicke Baumstämme folgte, dann holte er sie schließlich ein, packte sie um die Tail e und ließ sich mit ihr auf einen Haufen vol Laub fallen.


  Atemlos kichernd warf sie Hände vol Blätter nach ihm, als sie über das weiche Laub rol ten. Greg erwischte schließlich ihre Hände und hielt sie fest; sie lagen keuchend da, und das Gelächter ließ langsam nach. Als sie wieder zu Atem gekommen waren und einander ernst ansahen, sagte er leise: „Ich liebe dich.”


  „Und ich liebe dich, Greg”, antwortete Lissianna. „Ich habe dir mein Lebensblut gegeben und mit ihm meine Zukunft. Wir haben voneinander getrunken und sind nun für immer aneinander gebunden. Wenn du in Not bist, werde ich es wissen. Wenn du mich brauchst, werde ich da sein. Wir sind miteinander verbunden.”


  Ihre Worte füllten sein Herz mit Freude, und Greg ließ ihre Hände los, um ihr Gesicht zu berühren. Er umfasste es sanft, drückte seinen Mund auf ihren und küsste sie mit all der Liebe und Leidenschaft, die er empfand.


  Lissianna stöhnte leise in seinen Mund, und der Laut machte ihn hungrig nach ihr. Greg bog sich ihr entgegen, und ihr sanfter samtener Hügel nahm seine Erektion wie ein Kissen auf.


  „Mhm.”


  Greg blinzelte schläfrig, als ein erfreutes Murmeln ihn aus seinen Träumen riss. Er öffnete die Augen und fand sich in dem dunklen Schlafzimmer wieder. Doch nun erhel te ein Streifen weiches Licht den Raum ein wenig. Greg drehte sich danach um und sah, dass das Badezimmerlicht eingeschaltet war und die Tür einen Spalt offen stand. Da erkannte er auch den Infusionsständer neben dem Bett, an dem ein leerer Beutel hing, der nicht mehr mit seinem Arm verbunden war. Offenbar war die Wandlung vorüber.


  Ein schläfriges Murmeln lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Frau in seinen Armen. Lissianna. Sie lagen nebeneinander wie Löffel, ihr Hinterteil drückte sich gegen ihn und ihre Schulter befand sich vor seinem Mund. Greg konnte im trüben Licht einen runden feuchten Fleck an der Schulter ihres TShirts sehen, dort, wo er wohl im Schlaf seinen Mund an ihre Schulter gedrückt hatte.


  Sie seufzte im Schlaf und rutschte ein wenig hin und her, und er wurde sich seiner Erektion an ihrem Hinterteil bewusst. Greg nahm an, dass er, als er träumte, sich an sie zu drücken, dasselbe auch in Wirklichkeit getan hatte.


  Er lag einen Moment stil, um seiner Erektion eine Chance zu geben, wieder zu verschwinden, und während er daraufwartete, atmete er Lissiannas Duft ein und erfreute sich des Gefühls ihres warmen, weichen Körpers, der sich an ihn schmiegte. Er konnte zwar sehen, dass Lissianna ein TShirt trug, wollte sich aber auch davon überzeugen, ob sie einen Slip anhatte. Nach einem kurzen Zögern ließ er seine Hand, die ihre Tail e umfasste, auf ihren flachen Bauch gleiten, dann zu ihrer Hüfte.


  Lissianna stöhnte und drückte sich im Schlaf gegen ihn, als seine Hand von Stoff zu Haut überging. Erfreut über ihre Reaktion begab sich Greg weiter auf die Suche und war sich fast sicher, dass sie nichts als ihr TShirt trug, aber dann stieß er auf die Seide eines Höschens. Greg ließ seine Hand daran entlang über die weiche Haut ihres Bauchs ziehen, dann strich er mit gespreizten Fingern über ihren Bauch nach oben.


  Als seine Finger ihre Brust fanden, stellte er fest, dass ihre Brustwarzen bereits hart waren. Sie drückte sich heftig in seine Handfläche, als er ihre Brust umfasste, und stöhnte erneut, und diesmal bog sie sich genüsslich durch, sodass ihr Gesäß sich gegen ihn drängte, während sie die Brust verlangend nach vorn in seine Hand drückte.


  „Greg?”, hauchte Lissianna, und er konnte erkennen, dass sie immer noch halb schlief, aber sie drehte instinktiv den Kopf, um ihn zu suchen.


  Greg beugte sich leicht zu ihr hinüber, bis sein Mund den ihren erreichen konnte, dann küsste er sie, während er ihre Brust weiterstreichelte. Je wacher sie wurde, desto leidenschaftlicher wurde ihre Reaktion. Als sie versuchte, ihm ihr Gesicht ganz zuzuwenden, wusste er, dass sie vollkommen wach war, aber er ließ nicht zu, dass sie sich umdrehte. Er hielt sie mit Körper und Mund fest, ließ erneut die Hand über ihren Bauch gleiten, aber diesmal strich er auch noch weiter unten darüber und unter den Bund ihres Höschens.


  Lissianna keuchte in Gregs Mund, als seine Finger ihr Geschlecht erreichten und bedeckten, dann schauderte sie heftig, als er einen Finger zwischen die Schamlippen steckte und begann, sie zu streicheln. Er spürte, wie ihre Hand sich um sein Handgelenk schloss, aber sie drängte ihn weder, noch zog sie ihn weg. Sie hielt ihn einfach, als müsste auch sie ihn berühren, und seine Hand war das Einzige, was sie im Moment berühren konnte.


  Greg bog seine Finger so, dass er sie weiter mit dem Daumen streicheln, aber auch gleichzeitig einen Finger in sie stecken konnte, und nahm an, dass Lissianna das mochte, als sie anfing, begierig an seiner Zunge zu saugen. Im nächsten Augenblick beendete sie den Kuss mit einem Keuchen und drückte das Gesicht ins Kissen. Er hörte das Tuch reißen und wusste, dass sie hineinbiss, damit ihr Schrei nicht zu hören war.


  Als sie sich wieder gegen ihn drängte, stöhnte er und drückte zurück, dann bewegte er seinen offenen Mund über ihre Schulter, um leicht an ihr zu knabbern, ein Anzeichen, wie sehr er sie begehrte. Er wollte in ihr sein, wollte spüren, wie sich ihre warme, feuchte Hitze um ihn schloss.


  „Greg.”


  Sein Name, ein vom Kissen gedämpfter Schrei, war ein Flehen, auf das Greg nur zu gerne reagierte. Er ließ sie los, packte den dünnen Stoff ihres Höschens und riss es mit einem raschen Ruck entzwei, dann drang er von hinten in sie ein. Er hörte ihren Aufschrei und hielt inne, denn er fürchtete schon, sie verletzt zu haben, aber als sie den Bettpfosten packte, um sich besser gegen ihn stemmen zu können, fing er erneut an sich zu bewegen. Er stieß wieder und wieder zu, dann griff er um sie herum, um sie zu streicheln und hörte das Stöhnen, das tief aus ihrer Kehle kam.


  Lissianna packte seine Hand abermals, diesmal fest, und grub die Nägel in seine Haut, und er wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Ihre Erregung trieb ihn noch mehr an, und Greg näherte sich ihrem Hals und küsste sie dort. Mit einem erneuten Aufschrei und einem Schaudern in seinen Armen warf sie plötzlich den Kopf zurück und entblößte mit dieser Bewegung ihren Hals vol ständig, und ohne auch nur nachzudenken, atmete er ihren Duft ein, spürte, dass sich in seinem Mund etwas bewegte, gab dem Impuls nach und senkte seine Zähne tief in ihren Hals.


  Er hörte, wie Lissianna etwas keuchte, verstand es aber nicht, dann stöhnten sie beide, als die Ekstase über sie hereinbrach.


  Gregs Kopf war plötzlich vol von ihr; ihre Gedanken, ihre Gefühle, ihre Verzückung explodierten in seinem Kopf, und er knurrte an ihrer Haut.


  Greg hatte das schon einmal in Debbies Haus erlebt, aber diesmal war es doch anders. Am Anfang war es überwältigend, aber dann hörte es auf, ein unklares Durcheinander von Gefühlen zu sein. Er war nach und nach fähig, Dinge zu unterscheiden.


  Greg konnte ihre Lust spüren. Dann verband sie sich mit seiner eigenen, und er begann, damit zu experimentieren. Er änderte seinen Rhythmus und passte seine Berührung an, um sie zu erforschen, bis er die wirkungsvollste Zärtlichkeit fand, den angenehmsten Rhythmus für sie beide.


  Lissianna stöhnte und griff nach oben, hob sich gegen ihn, sodass sie sein Haar erreichen konnte, dann fuhr sie mit ihren Fingern hinein, packte es und zog heftig daran, als sie beide kamen. Greg nahm den Mund von ihrem Hals und schrie auf, als er ein letztes Mal in sie stieß, sein Körper vibrierend von einem gewaltigen Orgasmus. Er konnte spüren, wie ihr eigener Orgasmus bebte, ihre Muskeln zuckten und gegen ihn drückten dann ging die Tür auf.


  „Lissianna, Tante Marguerite will schlafen gehen und möchte wissen.... O je.... oh.... oh.... äh.”


  Greg und Lissianna waren erstarrt, als die Tür aufging. Sie waren immer noch erstarrt, als Thomas das Bett bereits erreicht hatte und auf sie hinuntersah. Erst in diesem Augenblick begriff Greg, dass die Decke weggerutscht war und sie beinahe vollkommen unbedeckt waren.... weshalb Thomas selbstverständlich gleich erkannte, was er da unterbrochen hatte.


  Seufzend trennte sich Greg von Lissiannas weicher warmer Mitte und griff nach der Decke, um sie über sie beide zu ziehen.


  Er hörte Lissianna tief in der Kehle stöhnen und vermutete, dass sie ebenso wenig gemerkt hatte, dass die Decke hinuntergerutscht war. Greg legte unter der Decke den Arm um sie und zog sie an sich, versuchte, die Verlegenheit zu mildern, die sie zweifellos empfand.


  „Äh, ja, das ist ja wirklich ein bisschen peinlich, wie?”


  Greg sah Thomas wortlos an. Aber da hatte dieser sich bereits abgewandt und steuerte auf die Tür zu.


  „Nun, ich nehme an, das beantwortet wenigstens eine ihrer Fragen”, sagte Thomas grinsend. „Greg ist aufgewacht.”


  Lissianna hob den Kopf, um Thomas einen verwirrten Blick nachzusenden.


  „Und ich werde Tante Marguerite sagen, dass sie nicht zurückkommen braucht, um nach ihm zu sehen, bevor sie schlafen geht.


  Er fühlt sich offensichtlich wesentlich besser.”


  Lissianna ächzte, und Greg brauchte sie nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie errötete.


  „Und ich werde Mirabeau und die anderen ebenfalls wissen lassen, dass sie nicht gute Nacht sagen müssen. Ich werde ihnen erklären, dass ihr euch.... äh.... erholt.” Er lachte leise, dann war er endlich draußen und zog die Tür hinter sich zu.


  Lissianna sank mit einem Stöhnen zurück aufs Bett. Greg legte sich wieder hinter sie, und das ließ ihn erkennen, dass sie immer noch miteinander verbunden waren. Als er sieh von Thomas’


  Besuch wieder erholt hatte, strich er beruhigend mit der Hand über ihre Schulter, dann drückte er einen Kuss auf ihre glatte Haut, bevor er den Kopf zurücklegte, um ihren Hals zu betrachten. Greg war erleichtert, als er sah, dass die Einstiche nicht groß waren und zunehmend kleiner wurden. Dennoch fragte er: „Geht es dir gut?”


  „Ja”, sagte Lissianna leise, dann seufzte sie. „Tatsächlich hätte ich dich das fragen sollen, als ich aufwachte, und habe es schlichtweg vergessen.”


  Greg lächelte schwach. „Du warst ein wenig abgelenkt.”


  „Ja”, sagte sie leise, dann griff sie nach ihm, fuhr mit der Hand leicht über seine Hüfte und fragte: „Geht es dir wirklich gut?”


  Greg lachte leise, und seine Brust bebte an ihrem Rücken, dann versicherte er ihr: „Es geht mir gut.”


  „Keine Schmerzen, kein.... ”


  „Es geht mir gut”, wiederholte er entschlossen und zog sie wieder fester an sich. „Wirklich ausgezeichnet. Jetzt.”


  Sie schwiegen, als Lissianna flüsterte: „Es war ziemlich schlimm, nicht wahr?”


  Greg schnitt eine ldeine Grimasse als Antwort. „Ziemlich schlimm” beschrieb nicht einmal annähernd, wie die Verwandlung sich angefühlt hatte. Die Schmerzen waren unerträglich gewesen.


  Es hatte Augenblicke gegeben, in denen er geglaubt hatte, er müsse sterben. Aber selbst als die Schmerzen aufgehört hatten, waren die darauf folgenden Albträume auf ihre Weise ebenso schlimm gewesen.


  „Es war schlimm”, gab er zu, dann fügte er hinzu: „Aber es war es wert.”


  „Es tut dir nicht leid?”


  „Nein.” Greg strich ihr leicht über den Arm. „Wir sind am Leben.


  In Sicherheit. Ich brauche mir keine Gedanken mehr zu machen, dass sie mich jagen werden, um mich zum Schweigen zu bringen, und du musst keine Strafe mehr fürchten, weil du mich freigelassen hast.”


  Sie schwiegen, beide versunken in ihren eigenen Gedanken, dann sagte Lissianna: „Greg?”


  „Ja?”


  „Gestern Nacht, nachdem ich dich in Debbies Schlafzimmer allein gelassen hatte, damit du überlegen konntest, ob du wirklich gewandelt werden willst oder nicht.... ”


  „Ja?”, fragte er, als sie zögerte.


  „Was hast du da beschlossen?”


  „Ich hatte nichts beschlossen. Ich dachte immer noch nach”, gab er ehrlich zu, dann fuhr er fort: „Aber ich neigte zu einem Ja.”


  „Wirklich?”, fragte Lissianna, und etwas in ihrer Stimme sagte ihm, wie wichtig es für sie war.


  „Ja, wirklich.” Greg ließ zu, dass sich die Stille wieder um sie schloss, dann erinnerte er sich an seinen Traum und sagte: „Ich hatte einen Traum, bevor ich aufwachte.”


  „Ja?”, fragte sie. „Wovon hast du geträumt?”


  „Von dir.”


  „Von mir?” Er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. „Das klingt wirklich nach Albtraum.”


  Greg schnaubte und kitzelte sie zur Strafe.


  „Genug, das reicht”, rief sie griff nach seinen Händen, um ihn aufzuhalten. „Was hast du geträumt?”


  Greg ließ seine Hände von ihr einfangen und hörte auf, sie zu kitzeln, aber er wartete, bis sie sich wieder an ihn geschmiegt hatte, bevor er anwortete: „Wir spielten Fangen im Wald der Zeit.”


  „Im Wald der Zeit”, murmelte Lissianna.


  „Ja. Er sah für mich einfach wie ein Wald aus, aber trotzdem wusste ich, dass es der Wald der Zeit war.”


  „Oh.” Sie schmiegte sich seufzend an ihn.


  „Und ich habe dich gefangen, und wir rollten auf einem Laubhaufen herum, und du hast selbstverständlich Hände vol Laub nach mir geworfen.”


  „Selbstverständlich.” Lissianna lachte leise.


  Er lächelte und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, dann zögerte er.


  „Was ist als Nächstes passiert?”, fragte sie.


  Greg starrte ihren Hinterkopf an, dann sagte er schließlich: „Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.”


  Lissianna erstarrte in seinen Armen. Er hätte schwören können, dass sie sogar aufgehört hatte zu atmen, so intensiv war die Stille, dann fügte er hinzu: „Und du sagtest, du liebtest mich auch.”


  Er bildete es sich nicht nur ein, dachte Greg. Sie hielt tatsächlich den Atem an, erkannte er beglückt.


  „Und dann sagtest du, dass du mir deine Zukunft mit deinem Blut gegeben hast und dass wir verbunden sind, weil wir voneinander getrunken haben. Dass du wissen würdest, wenn ich in Not sei und wenn ich deine Hilfe brauchte.”


  Greg runzelte ungehalten die Stirn, denn er wünschte sich, er könnte sich genau an die Worte erinnern, die sie im Traum gesagt hatte. Er wusste, dass er sich an die wichtigsten Punkte erinnerte, aber irgendwie hatte es offiziell er geklungen, als sie es in seinem Traum gesagt hatte, beinahe wie ein Eid.... oder ein Gelübde.


  Als er bemerkte, dass sie immer noch schwieg, strich er ihr sanft über den Arm und fragte: „Würdest du es wirklich wissen, wenn ich in Not gerate?”


  Lissianna räusperte sich, dann sagte sie: „Es heißt, es gibt eine gewisse Kommunikation zwischen den Nanos.”


  „Das klingt vernünftig”, erwiderte er. „Sie arbeiten zusammen, also sollte man annehmen, dass sie auch miteinander kommunizieren können.”


  „Hm.” Sie nickte leicht. „Es heißt, dass Mütter eine besondere Verbindung zu ihren Kindern haben, weil sie ihre Nanos an sie weitergeben. Man sagt auch, dass dasselbe mit einem Schöpfer passiert, der sein Blut an seinen Lebensgefährten weitergibt.”


  „Sagt man das?”, echote er. „Und ist es auch wahr?”


  Diesmal war es Lissianna, die zögerte, dann gab sie zu: „Mutter hat immer irgendwie spüren können, wenn ich oder einer meiner Brüder Ärger hatten oder wir uns vor etwas fürchteten.”


  „Wusste sie auch, dass du in größter Not warst, als du gepfählt wurdest?”, fragte Greg interessiert.


  Lissianna nickte. „Thomas hat mir eine Weile Gesellschaft geleistet, als ich mich zu dir gesetzt hatte, damit Mom und die anderen sich ein wenig ausruhen konnten. Er sagte, dass sie furchtbar nervös war, als er hier anrief, um zu sagen, dass wir Blut brauchten und auf dem Weg zu ihnen wären. Er sagte.... ” Sie hielt inne und räusperte sich. „Er sagte, sie habe ihm, als sie ans Telefon kam, auf den Kopf zugesagt, dass etwas passiert sei und ich Hilfe brauchte.... bevor er auch nur erwähnt hatte, dass ich bei ihm und verwundet war.”


  „Also wusste sie es.”


  Lissianna nickte.


  „Also wirst du es vielleicht auch wissen, wenn mir etwas passiert”, sagte Greg langsam.


  Sie zuckte die Achseln, so gut es im Liegen ging. „Mag sein.


  Oder vielleicht ist das nur eine Legende, und Mutter weiß nur, wann wir Hilfe brauchen, weil sie unsere Mutter ist.”


  „Merkst du es, wenn sie in Unannehmlichkeiten steckt?”, fragte Greg.


  „Naja.... ” Lissianna dachte eine Minute nach, dann seufzte sie.


  „Ich weiß es nicht. Mutter steckt nie in Unannehmlichkeiten.


  Jedenfalls war das bisher so.”


  Greg nickte, dann sagte er: „Lissianna, letzte Nacht sagtest du, dass du mich wandeln wirst, dass mich das aber nicht automatisch zu deinem Lebens.... ”


  „Greg”, unterbrach sie ihn.


  Erwartete und hörte sie tief Luft holen, dann sagte sie: „Bitte keine ernsthaften Gespräche mehr heute Nacht. Morgen können wir.... ” Sie seufzte. „Lass es ruhen, nur heute noch. Wir haben alle Zeit der Welt, um uns darüber Gedanken zu machen.”


  Greg zögerte, dann lächelte er ein wenig und entspannte sich.


  Sie hatten tatsächlich alle Zeit der Welt, um darüber nachzudenken. Und während des Wartens konnten sie einen guten Teil diese Zeit wunderbar für sich nutzen, dachte er, dann rollte er sich plötzlich aus dem Bett.


  Erstaunt setzte sich Lissianna auf und schaute ihm zu. „Was machst du denn da?”


  „Nicht, was ich mache, ist wichtig”, klärte er sie auf und ging aufs Bad zu, wobei er mit Reden fortfuhr, „sondern das, was wir machen.”


  Lissianna lächelte unsicher, als er kurz im Bad verschwand. Sie wartete, bis er wieder herauskam, und fragte: „Was machen wir denn?”


  „Du wirst schon sehen”, sagte er geheimnisvoll und warf ihr einen Frotteebademantel zu, dann griff er nach seiner Hose.


  Nach kurzem Zögern zog Lissianna den Bademantel an und stieg aus dem Bett, um sich den Gürtel umzubinden.


  Greg schloss gerade seine Jeans, als sie aufstand. Er wartete, bis sie mit dem Bademantel fertig war, dann scheuchte er sie, ohne sich ein Hemd anzuziehen, zur Tür und ergriff ihre Hand.


  „Wo gehen wir denn hin?”, fragte sie flüsternd, als er die Tür öffnete.


  „Du wirst schon sehen”, wiederholte er, dann fragte er: „Warum flüstern wir denn? Jeder weiß doch, dass wir hier sind.”


  „Ja, aber es ist jetzt früher Morgen, und Thomas sagte, sie gingen alle ins Bett”, erinnerte Lissianna ihn. „Ich will sie nicht wecken.”


  „Ah”, sagte Greg, dann grinste er und fügte hinzu: „Dann ist ja alles geritzt.”


  „Warum?”, fragte sie, aber diesmal antwortete er nicht, sondern führte sie wortlos durch den Flur auf die Treppe zu. Sie waren schon halb unten im Erdgeschoss, als er plötzlich erstarrte und sich zu ihr umdrehte.


  „Und die Haushälterin?”, fragte er.


  „Was ist mit ihr?”, erkundigte sie sich.


  „Ist sie jetzt im Haus?” Greg runzelte die Stirn und fragte sich offenbar, wie spät es war. Wahrscheinlich kurz nach Morgengrauen, nahm er an, und sicher zu früh für eine Haushälterin, mit ihrer Arbeit zu beginnen.


  „Ach so.” Lissianna schüttelte den Kopf. „Mutter hat ihr gestern und heute freigegeben. Sie wollte nicht, dass Maria von.... na ja....


  du hast geschrien, und sie war nicht sicher, wie lange das dauern würde.”


  Lissianna schaute unbehaglich drein, als sie das sagte. Aber ihre Worte ließen Greg nur grinsen, und er versicherte ihr: „Dann ist es ja gut.”


  „Wozu gut?”, fragte sie neugierig.


  „Warte nur ab, gleich ist es so weit.” Mehr wollte er nicht sagen.


  „Also gut, Mund auf.”


  Pflichtbewusst öffnete Lissianna den Mund. Sie saß auf der Küchentheke, in einen weißen Frotteebademantel gehüllt, baumelte mit den Beinen und wartete mit verbundenen Augen darauf, dass Greg wieder einen Löffel mit Essen in ihren Mund schob. Sie schloss den Mund, als er den Löffel wieder herauszog, dann bewegte sie das Essen mit der Zunge hin und her. Schlagsahne, Kirschen, eine Art Kuchen....


  „Mhm”, murmelte Lissianna und ächzte beinahe vor Vergnügen.


  Sie schluckte die kühle, cremige Substanz mit einem erfreuten leisen Seufzen hinunter, dann fragte sie: „Was war das denn?”


  „Sherry Trifle.” Gregs Antwort kam von vorn und ein wenig seitlich, und sie hörte das Schnappen des wieder verschließbaren Behälters, als er das Dessert wegräumte.


  „Oh”, sagte sie überrascht, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich erinnere mich zwar an Sherry Trifle, doch das war nie so gut.”


  Greg lachte leise, und Lissianna hörte, wie er weiter im Kühlschrank kramte, dann trat eine kurze Stille ein, bevor er sagte: „Na gut, Mund wieder aufmachen.”


  Sie öffnete den Mund erneut, dann zuckte sie zusammen, als er einen Blutbeutel gegen ihre Zähne rammte.


  „Du hast immer noch ein bisschen blass ausgesehen”, erklärte Greg mit leisem Lachen, und Lissianna zog die Nase kraus. Es war der dritte Blutbeutel, den er ihr auf diese Weise untergejubelt hatte. Sobald sie die Küchentür erreicht hatten, hatte Greg angekündigt, dass er gewaltigen Hunger habe, und sie an der Hand hinter sich her in die Küche gezogen, um ein Festmahl zu veranstalten. Lissianna hatte erklärt, dass er wahrscheinlich Blut brauchte, weil er sie gebissen hatte.


  Erst hatte er ihr nicht geglaubt. Aber dann hatte sie ihm erklärt, er habe ihre Nanos aufgenommen, als er sie gebissen habe, die zwar schließlich zugrunde gehen würden, damit sein Stoffwechsel wieder ausgewogen war, aber in der Zwischenzeit würden die zusätzlichen Nanos auch Blut brauchen. Das, verbunden mit der Tatsache, dass sein Körper jetzt sowieso mehr Blut brauchte als vorher, und zwar noch für eine ganze Weile, bedeutete, dass er sich nähren musste.


  Als er sie gefragt hatte, ob sie ebenfalls das Bedürfnis empfinde sich zu nähren, da er bei ihr immerhin Blut gesaugt habe, hatte Lissianna widerstrebend zugegeben, dass das der Fall sei. Sie hatte befürchtet, er würde darauf bestehen, ihr wieder eine Infusion zu verabreichen, aber das war nicht passiert. Greg hatte nicht gewollt, dass sie so lange am Tropf hängen musste, um sich zu nähren, da er es als reine Zeitvergeudung empfand. Er hatte sie auf die Theke gesetzt, ihr mit dem Bademantelgürtel die Augen verbunden und dann nacheinander zwei Blutbeutel auf ihre Zähne geschoben. Die erste Beutelmahlzeit hatte in einer kleinen Schweinerei geendet, aber Greg hatte alles schnell aufgewischt, und beim zweiten Mal ging es schon viel besser. Als sie fertig waren, behauptete er, immer noch Hunger zu haben, und er sagte, er brauche etwas zwischen die Zähne.


  Lissianna hatte versucht, danach ihre Augenbinde abzunehen und von der Theke zu rutschen, aber Greg hatte darauf bestanden, dass sie blieb, wo und wie sie war, und mit diesem Spiel begonnen. Er aß das Gleiche, mit dem er sie fütterte, von allem, was er in der Küche fand, ein wenig, und sehr zu Lissiannas Staunen machte ihr das Essen Freude. Sie hatte das Chili, das er gekocht hatte, probiert und sich dann ihm und den Zwillingen zum Essen angeschlossen. Aber sie hatte angenommen, dass es ihr deshalb so gut geschmeckt hatte, weil sie dieses Gericht vorher nicht gekannt hatte. An diesem Morgen jedoch schmeckte ihr beinahe alles, was sie kostete. Einiges davon kannte Lissianna noch von früher, als sie noch richtig gegessen hatte, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass es ihr damals so gut geschmeckt hatte.


  „Da.” Greg nahm den Beutel von ihrem Mund, und sie hörte, dass er ihn zusammenknül te und wegwarf. „Du siehst jetzt viel besser aus. Wie fühlst du dich?”


  „Gut.... aber es ging mir auch vor dem Blutbeutel schon gut”, sagte sie lachend, dann erstarrte sie überrascht, als er sie unter ihrem Bademantel um die Tail e fasste.


  „Ja, du fühlst dich auch gut an”, murmelte er, drückte ihr einen Kuss aufs Kinn und erlaubte seinen Händen, noch einmal unter ihrem offenen Bademantel über ihren nackten Rücken zu fahren.


  Sie fühlte seinen Atem auf ihren Lippen, dann seinen Mund, und sie öffnete sich ihm und seufzte in der Kehle, als er mit seiner Zunge langsam und bedächtig die Leidenschaft in ihr weckte.


  Als der Kuss zu Ende war, fragte Greg: „Weißt du was?”


  „Was?”, sagte Lissianna seufzend. Sie legte die Hände auf seine Schultern, während er federleichte Küsse auf ihre Wangen bis zu den Ohren hoch hauchte.


  „Ich fühle mich absolut fantastisch.”


  Lissianna lächelte. „Ach ja?”


  „O ja!” Greg stellte sich zwischen ihre Beine und drängte sich so dicht an sie, dass ihre Brüste das Haar auf seiner Brust streiften.


  Das Gefühl war mit verbundenen Augen noch intensiver und viel erotischer, da ihr Tastsinn besser zu funktionieren schien.


  „Ich glaube, ich habe bereits ein bisschen von der zusätzlichen Kraft und dem Durchhaltevermögen dazugewonnen, die ihr alle habt”, sagte er und zog sie noch näher.


  „Das werden wir sehen”, murmelte Lissianna und hatte schon die Hände erhoben, um die Augenbinde abzunehmen, aber Greg hielt sie fest.


  „Mhmmhm”, sagte er leise. „Wir hatten einen Handel. Ich gebe dir die Blutbeutel an die Zähne, damit wir keine Zeit mit einer Infusion verschwenden müssen, aber im Austausch dafür bleiben deine Augen so lange verbunden, wie ich es möchte.”


  Lissianna zögerte, dann ließ sie die Hände wieder sinken, und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. „Na gut”, murmelte sie.


  „Scheint, als müsste ich mir meinen Weg ertasten, wie?”


  „Wohin ertasten?”, fragte Greg interessiert.


  Lächelnd drückte Lissianna ihn von sich weg, als sie von der Theke rutschte und die Hände ausstreckte, bis sie seine nackte Brust streiften. Sie spreizte die Finger über seiner warmen Haut, dann strich sie langsam bis an den Bund seiner Jeans.


  „Oh”, hauchte Greg, als Lissianna ihm seine Jeans auszog.


  Sie senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen, und zog die Jeans von seiner Hüfte. Wie sie es schon in Debbies Schlafzimmer getan hatte, kniete Lissianna nieder, um ihm die Jeans vollkommen auszuziehen. Als sie damit fertig war, spürte sie, wie Greg ihre Hände nahm und versuchte, sie wieder hochzuziehen, aber sie weigerte sich und entzog ihm die Hände wieder.


  „Nein, nein”, sagte sie und streckte eine Hand aus, bis sie sein Bein berührte. „Wenn ich die Augen verbunden lassen muss, musst du die Hände bei dir behalten”, verkündete sie und fing an, seinem Bein nach oben zu folgen, bis sie seine Erektion fand.


  „Oh, das ist unge.... ” Greg brach stöhnend ab, als sie sich vorbeugte und ihn in den Mund nahm.


  20


  „Du hast mir nie erzählt, was neulich passiert ist.”


  Lissianna blickte irritiert auf, als Deb in ihr Büro kam und sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch setzte. „Was ist wann passiert?”


  „Was wann passiert ist?”, wiederholte Debbie trocken. „Als ich Montagnachmittag mein Haus verließ, wolltet ihr eine Nacht dort verbringen. Als ich am Dienstagmorgen zurückkehrte, war das Haus sauberer, als ich es das letzte Mal gesehen hatte, ein großer Rosenstrauß stand in einer Vase auf dem Küchentisch mit einer


  „Vielen Dank!”Karte, und du warst nirgendwo zu sehen. Du hättest mir einen Zettel dalassen und mir mitteilen können, was passiert ist.”


  „Tut mir leid”, murmelte Lissianna. Thomas hatte ihr gesagt, dass Mirabeau ihm von dem Durcheinander berichtete hatte, das sie und Greg in Debbies Haus hinterlassen hatten. Mirabeau hatte es offenbar an Lucian weitergegeben, und dieser hatte sofort die Sache erledigen lassen. Wer immer zu Debbies Haus geschickt worden war, um sich um die Dinge zu kümmern, hatte seine Arbeit gut gemacht. Das überraschte Lissianna nicht weiter, denn ihr Onkel würde nichts Halbes akzeptieren. Die Blumen wunderten sie allerdings niemand hatte sie erwähnt.


  „Es tut mir wirklich leid”, wiederholte sie. „Ich hätte daran denken sollen.”


  „Ja, das hättest du wirklich”, sagte Debbie lachend. „Besonders, da du letzte Nacht nicht zur Arbeit erschienen bist und deine Mutter anrief und dich krankmeldete. Ich sterbe jetzt seit zwei Tagen vor Neugier.” Sie atmete geräuschvoll ein. „Also los! Erzähl mir alles. Ich nehme an, du und deine Mutter, ihr habt euch wiederversöhnt? Sol das heißen, dass sie Greg akzeptiert hat?”


  „Ja, das hat sie”, murmelte Lissianna mit einem kleinen Lächeln.


  Alle hatten Greg akzeptiert. Nachdem sie den Tag abwechselnd damit verbracht hatten, zu schlafen oder sich zu lieben, waren sie am späten Nachmittag aufgewacht, weil ihre Cousinen, Thomas und Mirabeau um das Bett herum gestanden hatten.


  „Immer noch im Bett?”, hatte Thomas sie amüsiert gefragt, als Lissianna die Augen aufgeschlagen hatte. „Ich bin so froh, dass ihr heute ein bisschen Ruhe hattet. Ich fürchtete schon, dass du Greg zu Tode lieben würdest, während wir anderen versuchen zu schlafen.”


  „Versuchten zu schlafen?”, hatte Greg gefragt und ein Gähnen unterdrückt, als er sich aus der Löffelposition löste, in der sie geschlafen hatten, und unter der Decke auf den Rücken rollte.


  „Naja, es war nicht einfach”, hatte Thomas sie informiert. „Ich hörte dauernd Rufe und Schreie aus eurem Zimmer.”


  Dann hatte er gezögert und interessiert zugesehen, wie Lissianna knallrot anlief, bevor er mit einem Grinsen feststellte: „Ich nahm an, es waren diese lästigen Albträume, die eine Wandlung angeblich begleiten.”


  „Ja, Greg hatte Albträume”, hatte Lissianna gesagt und sich dankbar an die Ausrede geklammert.


  „Hmm, das dachte ich anfänglich auch”, hatte Thomas gemurmelt. „Dann wurde mir klar, dass du ebenfalls geschrien hast, Lissi.” Er hatte die Braue hochgezogen, dann breit gegrinst und gerufen: „Ihr beide seid schrecklich laut im Bett! Ich habe schon rollige Katzen und Kater gehört, die leiser waren.”


  Stöhnend, weil die anderen anfingen zu lachen, hatte Lissianna das Gesicht in ihr Kissen vergraben und Greg versucht, die Party abzubrechen, mit der Ankündigung, dass er jetzt aufstehen würde, und wenn sie nicht alle einen Blick auf seine unteren Regionen werfen wollten, sollten sie doch bitte gehen.


  Jeanne Louise, Mirabeau, Elspeth und die Zwillinge hatten offenbar nichts gegen die Idee einer Gratisshow gehabt, aber just in diesem Moment war Marguerite aufgetaucht, um nach Greg zu sehen. Nachdem sie ihn untersucht hatte, hatte sie ihn für gesund erklärt und alle aus dem Raum gescheucht, damit er und Lissianna aufstehen konnten.


  Den Rest des Abends hatten sie in der üblichen chaotischen Familienatmosphäre verbracht, und alle waren glücklich und sehr gesprächig und hatten Greg all die Dinge gesagt, von denen sie glaubten, dass er sie wissen müsste, nun da er einer von ihnen war.


  Lissianna hatte es bedauert, sie verlassen zu müssen, als sie merkte, dass es Zeit war, sich für die Arbeit fertig zu machen, und kurz Jeanne Louise und Thomas beneidet, weil beide freihatten.


  Sie arbeiteten beide für ihren Bruder bei Argeneau Enterprises, waren aber auf Marguerites ausdrücklichen Wunsch hin für eine Woche beurlaubt worden, um sie während des Besuchs von Elspeth und den Zwillingen zu unterstützen. Lissianna hingegen konnte es sich nicht erlauben, einfach unangemeldet ein paar Tage freizunehmen. Die Leute im Heim waren auf ihre Mitarbeit angewiesen.


  Greg war ebenso enttäuscht gewesen, dass sie arbeiten musste, und hatte Lissianna in ihr Zimmer begleitet, um ihr beim Duschen und Umziehen zu „helfen”. Das hatte sie beträchtlich aufgehalten, und sie wäre vielleicht zu spät zur Arbeit gekommen, wenn Thomas nicht angeklopft, sie an die Zeit erinnert und ihr angeboten hätte, sie zu fahren.


  Lissianna war schnell wieder aus dem Bett gekrochen, hatte sich mit immer noch feuchtem Haar rasch angezogen und war nach unten gerannt, Greg immer dicht auf den Fersen. Er hatte sie in die Stadt begleitet, ihr einen Abschiedskuss gegeben, bevor sie aus dem Jeep gesprungen war, und dann waren die Männer zu Gregs Wohnung gefahren, um ihn mit frischer Kleidung zu versorgen und sie in Marguerites Haus zu bringen. Greg sollte dort bleiben, bis er sich an all die Veränderungen in seinem neuen Leben gewöhnt hatte, und Lissianna nahm an, dass er im Augenblick knietief in Verwandten watete und einen Schnel kurs in den Fächern Vampirfreud und Vampirleid erhielt.


  „Erde an Lissi, Erde an Lissi”, wiederholte Debbie, und Lissianna blinzelte, als ihre Kollegin ihr mit der Hand vor den Augen herumfuchtelte.


  „Tut mir leid”, murmelte sie und versuchte ihre Gedanken abzuschütteln. „Ich habe nur so vor mich hingedacht.”


  „Gedacht?” Debbie zog eine Braue hoch. „Meine Liebe, dann teile doch bitte ein paar von diesen Gedanken mit mir, denn ich möchte auch spüren, was immer dich auf diese Weise lächeln ließ.”


  Lissianna errötete und zog die Nase kraus, dann sagte sie: „Es tut mir wirklich leid, dass ich dir keinen Zettel hinterlassen habe, Deb. Es war nett von dir, uns zu helfen.”


  „Kein Problem”, erwiderte Debbie unbeschwert. „Ich werde dir sogar vollkommen verzeihen, wenn ein mir nur endlich sagst, was geschehen ist.”


  Lissianna zögerte, dann sagte sie: „Na ja, Greg hat meinen Vetter Thomas am Telefon erwischt, und Thomas und eine Freundin namens Mirabeau haben alles aufgeräumt.” Das war so dicht an der Wahrheit, wie es ging, dachte sie. „Mom ist glücklich, ich bin glücklich.... ” Lissianna zuckte die Achseln. „Alles ist wieder gut“ Debbie starrte ihr ins Gesicht, betrachtete forschend ihre Miene und sagte dann: „Du klingst nicht so richtig glücklich.”


  Lissianna senkte den Blick, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Nein, sie war überhaupt nicht glücklich. Sie war vielleicht zufrieden und froh, aber....


  „Ist es Furcht?”, fragte Debbie. „Kalte Füße? Jetzt, da es keinen Widerstand von Mom mehr gibt, hast du Gelegenheit zu eigenen Zweifeln?”


  Lissianna setzte dazu an es abzustreiten, dann erkannte sie, dass das eine Lüge sein würde. Sie hatte tatsächlich Angst.


  Debbie zwang sie nicht, es auszusprechen. Stattdessen sagte sie schlicht: „Es würde mich nicht wundern, wenn das so wäre. Mir ging es ganz ähnlich, bevor Jim und ich heirateten. Es war Angst, schlicht und ergreifend. Ich befürchtete, dass er unmöglich so wunderbar sein konnte, wie er zu sein schien, dass irgendetwas passieren würde, um alles zu verderben, dass mir das Herz gebrochen würde.... ” Sie seufzte tief. „Und ich hatte recht.”


  Lissianna blickte sie überrascht an.


  Debbie lächelte ein wenig über ihre Miene und setzte erklärend hinzu: „An dem Tag, als er starb, ist mein Herz gebrochen, und es wird nie wieder so froh sein können wie vorher.” Sie wartete einen Moment und fuhr dann fort: „Das Leben ist nicht immer leicht, Lissianna. Es ist voller schwieriger Entscheidungen und Schmerzen, und die Dinge verlaufen nicht immer so, wie wir hoffen. Es gibt nun einmal keine Garantien. Und es stimmt zwar, dass man mitunter Enttäuschung meiden kann, wenn man sich nicht mit jemandem einlässt, aber dann verpasst man vielleicht auch die besten Dinge des Lebens. Hab keine Angst zu lieben!”


  Lissianna lehnte sich erschöpft zurück, als Debbie ihr Büro verließ, und hörte immer noch deren Worte in ihrem Kopf nachklingen: „Hab keine Angst zu lieben.” Es erinnerte sie an ihr Gespräch mit ihrem Onkel Lucian.


  „Du glaubst, ich hätte Angst vor der Liebe?”, hatte er gefragt, und als sie nickte, hatte er gesagt: „Naja, vielleicht.... und vielleicht ist es auch wahr, class man so sein muss, um einen anderen richtig zu erkennen.”


  Lissianna atmete langsam durch und gab zu, dass sie tatsächlich Angst hatte. Angst hatte sie davon abgehalten, ein „für immer” mit Greg zu diskutieren, als er nach der Verwandlung aufgewacht war, ebenso wie die beiden anderen Male, als er das Thema später noch einmal angeschnitten hatte. Sie hatte Angst, verletzt zu werden. Nicht durch Abweisung sie wusste instinktiv, dass er ihr Lebensgefährte sein wollte, und nicht etwa deshalb, weil sie ihn gewandelt hatte. Greg liebte sie. Sie spürte das jedes Mal, wenn ihre Gedanken und Gefühle sich miteinander verbanden. Sie hatte Angst vor der Zukunft und davor, was diese aus ihrer Liebe machen würde.


  „Es gibt nun einmal keine Garantien im Lehen”, hatte Deb gesagt, und dasselbe galt auch für die Liebe. Niemand wusste, was die Zukunft bringen würde, aber Lissianna war ganz sicher, dass die Zeit, die sie mit Greg verbracht hatte, die wunderbarste in ihrem ein wenig mehr als zweihundert Jahre zählenden Leben gewesen war. Und sie wusste auch, dass sie nie mehr eine solch wunderbare Zeit erleben würde, wenn sie der Angst erlaubte, sich einer Zukunft mit Greg in den Weg zu stellen. Nein, es zahlte sich nicht aus, Angst vor der Liebe zu haben, dachte sie und kam zu dem Schluss, dass sie in dieser Nacht mit Greg über das „für immer” sprechen würde. Sie war bereit, das Risiko auf sich zu nehmen.


  „Lissianna?”


  Sie blickte erschrocken auf, als sie ihren Namen hörte, und sah Vater Joseph in der Tür stehen. „Ja, Vater?”


  „Hier ist ein Herr, der Sie sprechen möchte”, verkündete der Priester, dann drehte er sich um, um jemandem mit einer Handbewegung hereinzubitten.


  Sie war noch nie von jemandem im Obdachlosenheim besucht worden, und deshalb war Lissianna über diese Ankündigung ein wenig verwirrt, als Greg eintrat.


  „Greg!” Sie schob ihren Schreibtischstuhl zurück und sprang auf, aber dann blieb sie stehen und versuchte, sich zu beherrschen, damit sie ihm nicht gleich um den Hals fiel, wie es ihr erster Impuls gewesen wäre. Sie tat es vor allem, um in Gegenwart von Vater Josephs gelassen und professionel aufzutreten, und schaffte es, in ruhigem Tonfall zu fragen: „Was machst du denn hier?”


  „Ich bin hier, um dich abzuholen und nach Hause zu fahren”, verkündete er. „Bist du fertig?”


  „Oh.” Lissianna schaute auf die Armbanduhr und runzelte die Stirn, als sie feststellte, dass es tatsächlich Zeit war. Ihr Blick glitt über ihren Schreibtisch, und sie verzog das Gesicht. „Ich muss die Akten wieder wegstellen und eine Notiz für die Dame dalassen, die meinen Job tagsüber tut, damit sie weiß, welche Telefonate sie führen muss und.... ”


  „Dann tu das”, unterbrach Greg sie. „Mich stört es nicht zu warten.”


  Lissianna lächelte, dann sah sie Vater Joseph an.


  „Danke, Vater”, murmelte sie und ging um den Schreibtisch herum zur Tür. „Danke, dass Sie ihn hergebracht haben.”


  „Es ist also in Ordnung?”


  „O ja. Er ist ein Freund von mir”, versicherte sie ihm.


  „Oh.” Vater Joseph nickte. „Gut.” Er zögerte, dann zog er sich von der Tür zurück und ließ Greg eintreten. „Ich werde nur.... “ Der Priester wedelte vage mit der Hand, dann drehte er sich um und ging den Flur hinunter.


  Lissianna sah ihm besorgt hinterher. Vater Joseph schlief immer noch nicht, und es fing an, sie zu beunruhigen. Die Ringe unter seinen Augen waren groß genug, um durch sie hindurchspringen zu können, und seine Gesichtsfarbe hatte inzwischen eine ungesunde graue Blässe angenommen. Sie seufzte, als er außer Sicht war, schloss die Tür, wandte sich Greg zu und schnappte überrascht nach Luft, als er sie plötzlich in seine Arme riss und wie wild küsste.


  „Mhm”, murmelte er, als er den Kuss beendete. „Hallo.”


  „Hallo”, flüsterte sie heiser. „Hast du schon lange; gewartet?”


  „Fünfunddreißig Jahre, aber es war mir ein Vergnügen”, versicherte Greg ihr.


  Lissianna lachte leise und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich meinte heute Nacht.”


  „Du meintest heute früh”, verbesserte er sie. „Obwohl es immer noch Nacht zu sein scheint, da die Sonne noch nicht aufgegangen ist.”


  „Es ist ein bisschen verwirrend, Arbeitsstunden zu haben, die allen anderen entgegengesetzt sind”, gab sie zu.


  „Ja, das ist wahr”, stimmte Greg zu. „Und um deine Frage zu beantworten, ich habe etwa eine halbe Stunde gewartet. Ich bin hier fünf Minuten zu früh eingetroffen. Tatsächlich war ich schon eine halbe Stunde vor der Zeit in der Stadt und habe an einem DonutLaden haltgemacht, damit ich mich in meinem Eifer, dich zu sehen, nicht vollkommen lächerlich mache.”


  „Vollkommen lächerlich, wie?”, fragte Lissianna amüsiert und spielte mit den Knöpfen an seinem Hemd. „Es ist vielleicht gut, dass du am DonutLaden haltgemacht hast. Ich bezweifle, dass du so gut gelaunt gewesen wärest, wenn ich dich eine Stunde hätte warten lassen.”


  Er zuckte nur die Schultern. „Du wusstest doch gar nicht, dass ich hier war.”


  Lissianna nickte zerstreut, den Blick auf den Knopf gerichtet, mit dem sie spielte, bis Greg sie drückte und sagte: „Diese Miene kenne ich, es ist deine,Sorgen’Miene. Was ist denn los?”


  „Ich frage mich nur.... ”


  „Du machst dir Sorgen”, verbesserte Greg sie trocken.


  „Ob du daran gedacht hast, was die Verwandlung für deine Praxis bedeutet”, fuhr sie fort und ignorierte die Unterbrechung.


  „Oh”, sagte er ernst, „du meinst, du machst dir Gedanken, dass es meine Praxis betreffen wird und ich etwas dagegen haben werde und schließlich auch etwas gegen dich haben werde, weil du mich gewandelt hast?”


  Lissianna musste über sich selbst lächeln, weil sie so einfach zu deuten war. „Du bist ziemlich clever, wie?”


  „Clever genug, um die Richtige zu erkennen, wenn ich ihr begegne”, sagte Greg unbeschwert, dann drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: „Tatsächlich habe ich schon daran gedacht, und es gibt keinen Grund zur Sorge. Die meisten meiner Klienten haben eine Stelle und ziehen Termine am Abend vor, damit die Therapie ihre Arbeit nicht stört. Bis jetzt habe ich den größten Teil des Tages damit verbracht, an meinem Buch zu arbeiten und Klientennotizen zu ergänzen, und den späten Nachmittag und Abend mit Sitzungen mit Klienten.” Er zuckte die Achseln. „Jetzt werde ich nur von fünf Uhr an Klienten annehmen und an meinem Buch arbeiten, wenn du arbeitest, und dann schlafen wir am Tag.”


  Lissianna runzelte die Stirn. „Also wirst du arbeiten, wenn ich freihabe, und schreiben, wenn ich arbeite?”


  Greg blinzelte. „Das ist richtig”, sagte er langsam, als er begriffen hatte, was sie meinte. „Du fängst erst um elf Uhr abends an zu arbeiten, und ich werde wahrscheinlich Klienten bis um zehn haben. Aber dann werden wir uns ja nie sehen!” Jetzt runzelte er ebenfalls die Stirn. „Vielleicht könnte ich.... ”


  „Nein, warte”, sagte Lissianna schnell, nachdem ihr etwas eingefallen war. „Du würdest am Samstag oder Sonntag keine Klienten annehmen, und wenn ich meine freien Nächte auf Montag und Dienstag verlagere, blieben nur noch Mittwoch, Donnerstag und Freitag, an denen wir nicht viel voneinander haben werden.”


  „Und ich würde dich nur eine halbe Woche zu Gesicht bekommen? Ich denke ja gar nicht daran”, erklärte er mit trockener Missbil igung, dann blinzelte er erfreut, und es breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  „Was gibt’s?”, fragte Lissianna.


  „Es ist einfach nett zu sehen, dass du wirklich mit mir zusammen sein will st”, sagte er ruhig. „Ich war mir nicht ganz sicher, woran ich bei dir war. Du schienst nicht über die Zukunft sprechen zu wollen.”


  Lissianna seufzte und lehnte ihre Stirn an sein Kinn. „Tut mir leid. Ich war nur ein wenig.... ”


  „Verängstigt?”, versuchte er zu raten, als sie zögerte.


  „Ja, vielleicht. Und auch ein bisschen überwältigt, glaube ich. Es ist alles so schnell gekommen.” Sie hob den Kopi und versicherte ihm: „Wir reden über all das, wenn wir wieder zu Hause sind: über uns, unsere Arbeitsstunden, eben über alles. Wir finden einen Weg, damit es funktioniert.”


  „Na gut.” Greg umarmte sie, dann löste er sich von ihr und gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil. „Also los, schreib deine Notiz, damit wir hier rauskommen. Die Sonne geht bald auf, und ich habe schon wieder Hunger. Das ist ein bisschen merkwürdig, denn ich habe, kurz bevor ich das Haus verließ, noch einen Beutel Blut zu mir genommen.”


  „Du wirst noch eine ganze Zeit großen Hunger haben”, sagte Lissianna mitfühlend und entzog sieh seinen Armen.


  „Ja, ich weiß. Deine Familie hat mich schon vor vielen Dingen gewarnt, die auf mich zukommen werden”, murmelte er und sah zu, wie sie sich wieder an den Schreibtisch setzte und sich ihren Notizblock zurechtlegte. „Thomas hat auch versprochen, mir irgendwann zu zeigen, wie man jagt, während du arbeitest, damit ich nicht vollkommen ahnungslos bin, falls es je zu einem Notfall kommt und ich mich,al fresco’ nähren muss.”


  Lissianna erstarrte und fragte dann mit spitzer Stimme: „Das hat er also, wie?”


  „Warum denn nicht, Liebste? Ist das eine Spur von Grün, die ich in deinen Augen sehe? Ich dachte, sie seien silbrigblau.”


  Lissianna sah ihn missbilligend an, als er sie so neckte. „Es kommt mir so vor, als wüsstest du, wie man sich,al fresco’ ernährt. Zumindest hast du an mir genug geübt.”


  „Wie sieht es denn mit deiner Notiz aus?”, wechselte er grinsend das Thema.


  Lissiannas Mund zuckte, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Notizblock zuwandte.


  „Lass uns einen Handel abschließen”, sagte Greg, während er ihr beim Schreiben zusah.


  „Was für einen Handel?”, fragte sie zerstreut.


  „Du versprichst von jetzt an, nur andere Frauen zu beißen, und ich verspreche, wenn Thomas mich unterrichtet, werde ich nur andere Männer beißen.”


  Sie blickte überrascht über diesen Vorschlag auf und stellte fest, dass er nicht sehr zufrieden über seine Worte schien und nachdenklich die Stirn runzelte.


  „Oder vielleicht verspreche ich doch lieber, dass ich zwar lernen werde, andere Frauen zu beherrschen, sie aber nicht beißen werde”, verkündete Greg. „Wie du sagtest, kann ich den Teil mit dem Beißen an dir üben. Und ich möchte einem anderen Mann lieber nicht so nahe kommen.”


  Lissianna lächelte belustigt, während sie ihre Notiz beendete und aufstand. „Aber anderen Frauen so nahe zu kommen, stört dich nicht?”


  „Hmm.” Er dachte kurz darüber nach, sah noch eine Weile unentschlossen vor sich hin, dann seufzte er. „Also gut, Änderung Nummer zwei, ich heile deine Phobie, damit du niemanden mehr beißen musst, und ich.... ”


  „Greg”, unterbrach sie ihn sanft, und er sah sie fragend an.


  Lissianna nahm ihre Handtasche und den Mantel und sagte:


  „Darüber können wir ebenfalls zu Hause reden, aber wir sollten uns in Bewegung setzen, denn die Sonne wird bald aufgehen.”


  „Ja.” Ein kleines Grinsen lag auf seinem Gesicht. Er nahm ihre Hand und führte sie zur Tür.


  Vater Joseph stand am Ende des Flurs, als sie aus dem Büro kamen, und Lissianna ließ Gregs Hand verlegen los, als sie den Priester sah. Im selben Moment schaute er In ihre Richtung.


  „Alles in Ordnung?”, fragte er, als sie näher kamen.


  „Ja.” Lissianna lächelte, als sie die Eingangstür erreichte, dann stellte sie fest: „Ich bin überrascht, dass Kelly noch nicht da ist.


  Hat sie sich krankgemeldet?” Während Clandia ihre Stelle an Lissiannas freien Abenden übernahm, arbeitete Kelly in der Tagesschicht in ihrem Büro. Sie war für gewöhnlich da, wenn Lissianna ging.


  „Nein.” Vater Joseph schüttelte den Kopf. „Sie ist schon da. Ich habe ihr aber gesagt, dass Sie jemanden hei sich im Büro haben.


  Deshalb ist sie in die Küche gegangen, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Sie wird bald wieder zurück sein.”


  „Oh, gut.” Lissianna lächelte. „Ich nehme an, wir sehen uns heute Abend wieder.”


  „Ja. Einen guten Tag”, sagte Vater Joseph, dann warf er Greg einen Blick zu und fügte höflich hinzu: „Es war nett, Sie kennenzulernen.”


  „Ich habe mich auch gefreut, Sie kennenzulernen, Vater”, antwortete Greg, dann öffnete er Lissianna die Tür.


  „Wo ist der Jeep?”, fragte Lissianna, als sie über den Parkplatz gingen.


  „Redest du von Thomas’ Jeep?”, fragte Greg überrascht.


  „Ja. Hast du dir nicht seinen Jeep geliehen, um mich abzuholen?”


  „Nein. Ich bin in meinem eigenen Auto gekommen”, sagte er, dann erklärte er: „Wir haben es geholt, als Thomas mich zu meiner Wohnung gefahren hat, um meinen Koffer zu packen. Er ist im Jeep zurückgefahren, und ich bin ihm in meinem eigenen Wagen gefolgt. Dann fühle ich mich weniger wie.... ”


  „Ein Gefangener?”, fragte Lissianna leise, als er abbrach.


  Greg verzog das Gesicht, aber er nickte, als er sie zu einem dunklen BMW führte. Er schloss den Wagen auf, hielt die Beifahrertür auf, schloss sie, nachdem Lissianna eingestiegen war, und ging zur Fahrerseite. Lissianna beugte sich hinüber, um die Tür für ihn zu öffnen, dann setzte sie sich wieder aufrecht hin, als er einstieg. Sie schnallte sich gerade an, als er den Schlüssel in die Zündung steckte und drehte, dann zog sie die Brauen hoch, als nichts passierte. Stirnrunzelnd versuchte Greg es noch einmal, aber der Motor reagierte nicht einmal.


  „Was zum.... ” Er trat das Gaspedallein paar Mal durch und versuchte es noch einmal, dann fluchte er verärgert, als immer noch nichts passierte.


  Lissianna biss sich auf die Lippen, als er es noch einmal versuchte. „Vielleicht sollten wir ein Taxi rufen.”


  „Auf dem Weg hierher hat alles funktioniert”, murmelte Greg, versuchte es noch einmal, dann ließ ein Klopfen an der Windschutzscheibe sie zusammenzucken. Sie blickten sich um und sahen Vater Joseph. Der Priester stand vor der Fahrertür.


  Greg kurbelte das Fenster herunter, als er den Priester gestikulieren sah. Er fragte Greg: „Haben Sie ein Problem mit dem Wagen?”


  „Er will nicht starten”, murmelte Greg und versuchte es noch einmal. Vater Joseph sah zu, wie er den Schlüssel drehte, und runzelte die Stirn, als nichts passierte. „Es muss der Anlasser sein.


  Der Motor rührt sich jedenfalls nicht.”


  „Nein”, stimmte Greg zu und lehnte sich seufzend zurück.


  Der alte Mann zögerte, dann sagte er: „Ich wollte gerade ein paar Dinge besorgen. Ich könnte Sie mitnehmen. Wohin wollten Sie?”


  „Oh, das ist nett, Vater, aber es liegt sicher nicht auf Ihrem Weg”, sagte Lissianna, dann nannte sie das Viertel, in dem ihre Mutter wohnte.


  „Oh!”, rief Vater Joseph vergnügt. „Das ist nicht weit von meinem Ziel. Das kann kein Zufall sein! Kommen Sie. Das ist für mich ein Katzensprung.”


  Er wandte sich ohne Antwort um und ging aul den Lieferwagen mit dem Logo des Obdachlosenheims zu, und Greg sah sie fragend an.


  „Es wird wirklich spät”, sagt er. „Und ich könnte die Werkstatt anrufen und sie das Auto hier abholen lassen, damit sie es sich ansehen, während wir schlafen.”


  Seufzend nickte Lissianna und löste ihren Sicherheitsgurt wieder.


  „Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber da es auf dem Weg liegt, dachte ich, dass ich zuerst bei meiner Lieferantin halte, auf dem Weg aus der Stadt.”


  Lissianna schaute bei Vater Josephs Worten aus dem Lieferwagen, als er vom Highway abbog. Sie schätzte, dass sie kaum mehr als fünf Minuten vom Haus ihrer Mutter entfernt waren.


  „Ich nehme an, es wäre ebenso schnell gewesen, auf dem Weg zurück anzuhalten, aber ich könnte tatsächlich beim Einladen Hilfe brauchen, und auf dem Rückweg würden Sie nicht mehr bei mir sein.... ” Er warfeinen entschuldigenden Blick auf Greg. „Das stört Sie doch nicht, oder? Ich kann umdrehen, wenn Sie.... ”


  „Nein, natürlich nicht, Vater”, versicherte Greg ihm. „Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie uns mitnehmen. Da ist es nur gerecht, wenn wir Ihnen beim Einladen helfen.”


  Lissianna lächelte über seine höflichen Worte. Sie kannte Greg gut genug, um zu wissen, dass er wegen der Verzögerung zwar enttäuscht war, es aber unhöflich gefunden hätte, dem Mann, der ihnen eine Taxifahrt zu ihrer Mutter ersparte, nicht zu helfen.


  „Da sind wir.”


  Lissianna schaute aus dem Fenster und betrachtete stirnrunzelnd, wie sie eine lange Auffahrt zu einem großen weißen Haus hochfuhren. Es gab nirgendwo Schilder, die daraufhingewiesen hätten, dass es sich um eine Großhandlung oder irgendeine Art von Geschäft handelte. Es stand auch nach allem, was sie sehen konnte, als sie sich umschaute, mitten im Nichts. Keine Nachbarhäuser waren zu sehen. Lissianna begann sich plötzlich ein wenig unbehaglich zu fühlen.


  „Hier wohnt die Dame, die unser Logo auf all die Handtücher, Laken und Kissenbezüge stickt, Lissianna”, verkündete Vater Joseph, als er vor dem Haus anhielt. „Sie ist eins meiner Gemeindemitglieder, eine liebenswerte alte Dame.”


  „Aha”, murmelte Lissianna erleichtert und spürte, wie sie sich langsam entspannte.


  „Es dauert ein wenig länger, als wenn wir es mit Maschinen machen würden”, fuhr er vergnügt fort, als er den Motor abschaltete und seinen Sicherheitsgurt löste. „Aber sie ist Witwe und braucht das Geld, also bringe ich alle neuen Laken und Handtücher zum Besticken zu ihr.”


  „Das ist nett von Ihnen”, murmelte Greg und löste seinen eigenen Gurt.


  „Tatsächlich bin ich froh, dass Sie beide bei mir sind”, schwatzte der Priester weiter. „Sie versucht oft mich zu überreden, zum Tee zu bleiben, und jetzt habe ich eine gute Ausrede, nicht zu bleiben, weil Sie mich begleiten.”


  Lissianna murmelte etwas Höfliches, dann löste auch sie ihren Sicherheitsgurt, als Vater Joseph seine Tür öffnete und ausstieg.


  „Er scheint ein netter alter Mann zu sein, aber er ist ziemlich schwatzhaft, findest du nicht?”, murmelte Greg, nachdem Vater Joseph die Tür geschlossen hatte und sie allein waren.


  „Er leidet schon eine ganze Woche an Schlaflosigkeit”, erklärte Lissianna, aber sie war nicht sicher, ob Vater Joseph nicht auch geschwätzig war, wenn er keine schlaflosen Nächte hinter sich hatte. Er arbeitete tagsüber, sie nachts. Sie kannte ihn nur wenig.


  „Na ja, je eher wir das hier erledigt haben, desto schneller werden wir nach Hause kommen”, sagte Greg, fasste nach dem Türgriff, zögerte aber noch einmal kurz und fragte: „Wie viel Sonnenlicht kann ich in diesem Stadium verkraften?”


  Lissianna warf einen Blick zum Horizont und bemerkte die ersten Finger der Morgendämmerung, die sich in den Himmel reckten. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber das hier wird nicht zu lange dauern, und wir sind nur fünf oder sechs Minuten von zu Hause entfernt. Ich glaube nicht, dass es riskant ist.”


  Greg nickte beruhigt, öffnete die Tür und stieg aus, dann hielt er die Tür auf und bot Lissianna die Hand, als sie ebenfalls ausstieg und über den Beifahrersitz kletterte, um hinauszukommen.


  Offensichtlich hatte die alte Dame, die die Tücher bestickte, auf sie gewartet, denn die Tür stand offen, und Vater Joseph war bereits halb im Haus verschwunden, als Greg noch damit beschäftigt war, die Autotür zu schließen. Sie beeilten sich, ihn einzuholen, und hörten seine Stimme, als sie näher kamen, dann hörte er jedoch auf zu sprechen und warf ihnen einen Blick zu, als sie die Verandatreppe heraufkamen.


  „Sie sagt, sie sei mit al en fertig und sie habe sie gerade zusammengelegt”, informierte er sie, als sie die Tür erreichten. „Sie ist noch einmal zurückgegangen, um alles in Kartons zu packen. Hier entlang, bitte.”


  Lissianna schloss die Haustür, damit nicht so viel Wärme verloren ging, dann folgte sie den Männern den Flur entlang. Am Ende des Flurs blieb Vater Joseph stehen, öffnete eine Tür und hielt sie auf, um die beiden vorzulassen. Lissianna murmelte


  „Danke”, als sie Greg in einen kleinen, dunklen Raum folgte, der nur von einer winzigen Lampe auf einem Tisch an der Tür beleuchtet wurde. Sie wäre beinahe auf Gregs Fersen getreten, als er plötzlich stehen blieb.


  „Gehen Sie nur”, sagte Vater Joseph, und Lissianna schaute zurück, dann erstarrte sie, als sie die Schusswaffe in seiner Hand sah. Sie starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an und konnte sich überhaupt keinen Reim auf die plötzliche Veränderung machen. Dann drehte sie sich wieder um und trat an Gregs Seite, um sich umsehen zu können. Inzwischen war sie nicht mehr überrascht, dass es hier keine alte Dame gab, die Wäsche bestickte. Sie war allerdings verblüfft, als sie den Mann erkannte, der vor ihnen stand und mit einer zweiten Schusswaffe auf Gregs Brust zeigte.
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  „Bob!” Lissianna sah den Mann überrascht an.


  „Dwayne”, verbesserte er sie verärgert, und sie erinnerte sich, dass sie ihn auch an jenem Abend auf dem Parkplatz so angesprochen und er sie korrigiert hatte.


  „Kennst du diesen Kerl?”, fragte Greg, trat ein wenig zur Seite und zog sie mit sich, als sie den beiden Männern nun gegenüberstanden und nicht mehr eine Schusswaffe vor und eine hinter sich hatten.


  „Ja”, antwortete Lissianna zerstreut und konzentrierte sich darauf, in Dwaynes Gedanken einzudringen, als sie ihn beobachtete, wie er näher an Vater Josephs Seite nickte, sodass er und der Priester die Tür verstellten. Sie konnte nicht gegen seinen Schrecken und seinen Argwohn ankommen, also seufzte sie und erkannte dann, was Greg sie gefragt und sie darauf geantwortet hatte, und sie zog eine Grimasse. „Na ja, eigentlich nicht richtig.”


  „Wie also?”, fragte er trocken, „Ja, nein oder eigentlich nicht?”


  Lissianna zuckte hilflos die Achseln. „Vielleicht: irgendwie?”


  Er verdrehte die Augen, dann schaute er Dwayne an, als dieser sagte: „Ich war letzten Freitag ihr Abendessen.”


  Greg zog eine Braue hoch und wandte sich Lissianna zu, um zu flüstern: „Ich dachte, ich sei letzten Freitag dein Abendessen gewesen?”


  Verärgert, dass ihn das zu diesem Zeitpunkt zu beschäftigen schien, flüsterte sie. „Letzten Freitag habe ich chinesisch gegessen. Du warst eine unerwartete Vorspeise, und Bob war einfach anämisch.”


  „Dwayne”, verbesserte Greg und gab sich keine Mühe mehr, leise zu sprechen.


  Sie zuckte die Achseln. „Ich finde, er sieht wie ein Bob aus.”


  „He!”, fauchte Dwayne. „Ich habe eine Waffe.”


  „Schon gut, mein Junge.” Vater Joseph tätschelte beruhigend seine Schulter, dann erklärte er Greg: „Dwayne und ich haben uns letzten Freitag in der Nähe einer Bar in der Innenstadt kennengelernt. Einer unserer Gäste hatte mir gesagt, dass ein unbekannter Junge auf der Straße gesehen worden sei und sich aus den Mül containern hinter der Bar ernähre. Ich bin nachsehen gegangen, um herauszubekommen, ob wir ihm helfen könnten, aber als ich da war, kam Lissianna mir von den Mül containern entgegen. Ich war selbstverständlich erstaunt, sie zu sehen, und sprach sie an. Wir unterhielten uns, und sie behauptete, dass sie mit ihren Cousinen in die Bar gegangen sei, um ihren Geburtstag zu feiern. Als ich erklärte, wieso ich dort war, bot sie mir an zu helfen, aber ich habe sie reingeschickt, weil es draußen so kalt war. Dann sah ich mich zwischen den Mül containern nach dem Jungen um und fand stattdessen Dwayne.”


  Greg drehte sich zu ihr und zog eine Braue hoch, als wollte er sagen: „Du hast ihn in einer Bar aufgelesen?”


  „Ja, ich weiß.” Sie seufzte, dann sagte sie defensiv: „Es war Mirabeaus Idee.”


  Ihr Blick wanderte zurück zu Dwayne und Vater Joseph, und sie tadelte sich innerlich für ihre Dummheit; es ging natürlich nicht darum, Fremde in Bars aufzulesen, obwohl sie zugeben musste, dass sich das heruntergekommen und bil ig anhörte, aber sie hatte an diesem Abend offenbar alles falsch angepackt. Lissianna hatte einfach vergessen, dass Dwayne sich noch hinter den Containern befand, als sie zurück in die Bar gegangen war, um weitere Fragen von Vater Joseph zu vermeiden. Das erklärte wohl auch, wie es dem blutarmen Mann gelungen war, sieh zu erholen, und wieso er den Parkplatz schon verlassen haben konnte, bevor sie und die anderen kurze Zeit später aufgebrochen waren.


  Lissianna hatte sich damals darüber gewundert, hatte aber die Tatsache, dass Dwayne sich offenbar sehr.schnellerholt hatte, und Vater Josephs Anwesenheit nicht miteinander verbunden.


  Sie schüttelte den Kopf und dachte, es sei eigentlich erstaunlich, dass sie über zweihundert Jahre überlebt hatte, wenn sie im Lauf dieser Zeit viele Fehler wie diesen gemacht hatte. Vielleicht sollte sie in Zukunft bei Infusionen bleiben, jedenfalls so lange, bis Greg ihre Phobie geheilt hatte.


  „Es ging Dwayne schlecht”, verkündete Vater Joseph und erregte damit wieder ihre Aufmerksamkeit. „Er war durch den Blutverlust geschwächt und durcheinander. Ich steckte ihn in den Lieferwagen, denn ich dachte, er sei betrunken und brauche Hilfe.


  Ich wollte ihn zum Heim bringen und ihm vielleicht dort Kaffee einflößen. Aber als er im Lieferwagen war, sah ich im Licht der Innenbeleuchtung die Bissspuren an seinem Hals und brachte ihn stattdessen ins Pfarrhaus.”


  Der Priester starrte Lissianna wütend an. „Ich hatte schon einmal Markierungen wie diese gesehen.... am Hals von einigen der armen Seelen im Heim. Wenn ich sie fragte, gaben sie mir immer die lächerlichsten Antworten: Sie hatten sieh aus Versehen mit einer Gril gabel gestochen, oder sie waren auf einen Bleistift gefallen.... zwei Mal.”


  Greg warf Lissianna einen ungläubigen Blick zu, und sie verdrehte die Augen.


  „Dann denk du dir doch bessere Erklärungen aus, wenn du so schlau bist”, zischte sie sehr leise, denn sie wollte nicht, dass die beiden anderen Männer sie hörten


  „Dwaynes Antwort”, fuhr Vater Joseph trocken fort, „lautete, dass er den Stecker für das Ladegerät seines Penisvergrößerers an der Schnur aus der Steckdose gezogen hatte, und dieser Stecker war hochgesprungen und hatte ihn am Hals erwischt.”


  Greg fiel die Kinnlade herunter, und Lissianna verzog gequält das Gesicht.


  „Naja, der Mann hatte sich eine Gurke in die Hose geschoben und Sonnenbräune aus der Tube benutzt”, sagte sie verärgert und vergaß diesmal, leise zu sprechen.


  „Habe ich nicht!”, rief Dwayne und lief rot an, dann ruinierte er sein Leugnen, indem er hinzufügte: „Und wieso wussten Sie überhaupt von der Gurke? Haben wir tatsächlich hinter den Containern etwas getan?”


  „Nein”, fauchte Lissianna, mehr Gregs als Dwaynes wegen.


  Dann beugte sie sich zu Greg und flüsterte: „Ich fand es auf dieselbe Weise heraus, wie ich erfuhr, dass er blutarm war.”


  „Indem du ihn gebissen hast?”, fragte Greg ungläubig. „Wo denn?”


  „Indem ich seine Gedanken gelesen habe”, zischte sie leise.


  „Ah ja”, sagte Greg, der sich offensichtlich erinnerte, dass sie zwar seine Gedanken nicht hatte lesen können, aber die von allen anderen. Und dass sie das bei ihm nicht gekonnt hatte, was ungewöhnlich gewesen war.


  „Ich fing an, eins und eins zusammenzuzählen, als Dwayne die Plätzchen aß und den Saft trank, die ich ihm gebracht hatte”, sagte Vater Joseph zu Lissianna. „Die Bissspuren bei den Leuten im Heim, seine Bissspuren und Ihre Anwesenheit im Heim und auch an diesem Abend auf dem Parkplatz. Ich rechnete alles zusammen.”


  Lissianna seufzte müde und fragte sich, warum ihr nie zuvor aufgefallen war, wie elend weitschweifig Vater Joseph sein konnte, dann wurde ihr klar, dass das wohl daran lag, dass sie ihn normalerweise nicht so oft sah. Tatsächlich hatte sie ihn in der letzten Woche öfter gesehen als in all der Zeil vorher, die sie im Heim gearbeitet hatte.... und das nur  erkannte sie jetzt,weil er versuchte, sie als Vampir zu entlarven.


  „Ich habe alles addiert”, wiederholte der Priester. „Und die einzig logische Folgerung war, dass Sie.... ” Er hielt inne, dann schloss er dramatisch: „Eine Vampirin sind!”


  Lissianna schaffte es gerade noch, die Augen nicht über seinen dramatischen Auftritt zu verdrehen.


  „Da wusste ich, dass Gott mich auserwälilt halle. Dass ich der Einzige war, der seine Herde vor dem seelenlosen Däämon, der Sie sind, würde retten können.” Erstarrte sie mit finsterer Miene an. „Aber.... ich kannte Sie nicht besonders gut. Sie arbeiten nachts, und ich bekam Sie kaum zu sehen, und Sie schienen so....


  nett zu sein.” Das stellte er mit Entsetzen lest, denn es bedrückte ihn, dass sie offenbar nicht seinem Bild von einem bösen blutsaugenden Vampir entsprach. „Und ich fand auch die Idee an sich, dass Vampire tatsächlich existieren, unglaublich. Unmöglich.


  Aber welche andere Erklärung konnte es denn noch geben? Es passte alles zusammen. Ich musste allerdings ganz sicher sein und genau wissen, wer Sie waren, bevor ich etwas Drastisches unternahm.”


  „Also brachten Sie das Knoblauchpüree ins Heim, um es mir einzuflößen, und segneten die Wasserkühler, damit sie fortan mit Weihwasser gefüllt waren, und verteilten überalll in meinem Büro Kreuze”, schloss sie.


  „Das hat er getan?”, fragte Greg überrascht. „Du hast es nie erwähnt.”


  Lissianna zuckte die Achseln und wünschte sieh im Stillen, sie hätte es getan. Vielleicht hätte Greg rechtzeitig erkannt, dass Vater Joseph sie verdächtigte, ein Vampir zu sein. Im Nachhinein konnte sie nicht begreifen, warum sie nicht seihst darauf gekommen war. Aber Vater Joseph hatte immer halbwegs glaubwürdige Erklärungen parat gehabt. Außerdem wie er selbst gesagt hatte


  hatte sie ihn vor der vergangenen Woche kaum mehr als gegrüßt. Obwohl sie viel von ihm gehört hatte und dabei war oft von seiner fanatischen Frömmigkeit die Rede gewesen.


  Wenn Lissianna eines im Lauf der Jahrhunderte gelernt hatte, dann, dass es nichts Gefährlicheres als Fanatiker gab. Sie bezweifelte nicht, dass sie, da sie eine Vampirin war, für Vater Joseph der Teufel selbst war. Ihn überzeugen zu wollen, dass sie eine „gute”


  Vampirin war, war völlig unmöglich, aber sie würde ihn vielleicht davon überzeugen können, dass sie überhaupt keine Vampirin war.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte er: „Ja, ich habe al das getan. Stellen Sie sich mein Erstaunen vor, als nichts davon funktionierte.”


  „Es hat nicht funktioniert, weil ich nicht bin, was Sie glauben, dass ich bin”, sagte Lissianna leise.


  „Sie haben ihn in den Hals gebissen”, erwiderte Vater Joseph.


  „Dwayne war beinahe ohnmächtig von dem Blutverlust. Er hat Glück, noch am Leben zu sein. Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, hätten Sie ihn ausgesaugt. Sie müssen gehört haben, dass ich näher kam.”


  „Nein, das habe ich nicht, Vater”, sagte sie gereizt. „Er fühlte sich schwach, weil er blutarm ist.”


  Der Priester schaute Dwayne an, der sich nicht so recht wohl in seiner Haut zu fühlen schien. Doch er nickte widerwilllig. „Ja, das bin ich.”


  Vater Joseph runzelte die Stirn, dann wandte er sich wieder Lissianna zu. „Sie haben sich von den Leuten im Heim ernährt, diesen armen unglücklichen Seelen, die ohnehin nichts als Pech im Leben haben.”


  Lissianna trat schuldbewusst von einem Bein aufs andere. Wenn man es so ausdrückte, klang es ziemlich übel. Die Tatsache, dass sie gehofft hatte, den Leuten helfen zu können, wenn sie ihr unwissentlich ebenfalls halfen, schien irgendwie nicht zu genügen, um es wirklich auszugleichen.


  „Sehen Sie mal, Vater.... ” Greg machte einen Schritt vorwärts, als der Priester seine Pistole hob.


  „Mir ist klar, dass Pistolen bei Leuten wie Ihnen nicht besonders viel Schaden anrichten können”, sagte er, „aber doch ein wenig, und diese hier sind mit Silberkugeln geladen, wenn das überhaupt eine Rolle spielt.”


  Lissianna verdrehte die Augen. „Sieher, wenn jemand ein Werwolf ist.”


  „Wo haben Sie Silberkugeln herbekommen?”, fragte Greg erstaunt.


  „Aus dem Internet”, erklärte Dwayne. „Im Internet kann man wirklich cooles Zeug finden.”


  „Nun ja, ob Silberkugeln tödlich wirken oder nicht, sie werden Sie zumindest so weit schwächen, dass wir Sie pfählen können”, sagte Vater Joseph und brachte das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. „Und Pfählen wie wir letzte Nacht erfahren habenist recht wirkungsvoll.... wenn auch offensichtlich nicht tödlich.”


  „Das waren Sie?”, fragte Lissianna, und plötzlich wurde es ihr kalt ums Herz. „Sie sagten, Sie hätten mich prüfen wollen, bevor Sie etwas Drastisches unternähmen. Ich habe die Prüfungen bestanden, und Sie haben mich trotzdem gepfählt?”


  Vater Joseph sah unbehaglich drein. „Ich habe gelauscht.... ” Er hielt inne und runzelte die Stirn. „Wie heißt dieses Mädchen, das die Nachtschicht übernimmt, wenn Sie nicht da sind?”


  „Claudia”, antwortete sie.


  „Ja. Claudia. Ich habe gehört, wie sie Debbie sagte, dass sie mit Ihnen sprechen müsse, um sich zu erkundigen, oh sie diese Woche eine Ihrer Nächte mit ihr tauschen könnten, aber sie hatte Schwierigkeiten, Sie in Ihrer Wohnung zu erreichen. Debbie sagte, Sie seien das Wochenende bei Ihrer Mutter gewesen, übernachteten aber in dieser Nacht in ihrem Haus, und dass Claudia Sie am nächsten Morgen anrufen sollte, wenn Sie wieder zu Hause wären.”


  Lissianna schnaubte leise. Es war seit dem Pfählen viel passiert, und das meiste hatte sie sehr aufgewühlt und beschäftigt, aber sie hatte den Angriff auf sie immer noch irgendwo im Hinterkopf gehabt und hin und wieder daran denken müssen. Sie war sicher gewesen, dass Debbie nicht hinter dem Angriff stehen konnte, aber weiter war sie mit ihren Überlegungen nicht gekommen. Es wäre ihr nie eingefallen, dass Debbie irgendwem gegenüber erwähnt haben könnte, dass sie bei ihr übernachtete.


  „Ich rief Dwayne an”, fuhr Vater Joseph fort. „Er sollte zu Ihnen gehen und sehen, ob er etwas über Sie in Erfahrung bringen konnte. Er sollte Sie nur beobachten.”


  Dwayne wurde unter dem verärgerten Blick des Priesters unruhig, dann übernahm er das Gespräch und sagte: „Das ist alles, was ich vorhatte. Ich hatte den Pflock auch nur für alle Fälle dabei, falls ich Glück haben sollte.”


  Auf Lissiannas zweifelnden Blick hin wiederholte er noch einmal: „Wirklich. Vampire sind für gewöhnlich Nachtwesen, und ich nahm an, ich würde warten müssen, bis Sie sich in der Dämmerung hinlegten. Ich hatte wirklich nur vor, das Gelände zu erkunden, den Zuschnitt von Debbies Haus, und festzustellen, welches Debbies Zimmer war und welches Zimmer Sie hatten, wenn Sie beide schlafen gingen”, sagte er, dann grinste er plötzlich. „Aber als ich hinkam, waren die Vorhänge im Wohnzimmer offen, und ich konnte Sie beide sehen, wie Sie sich auf der Couch wälzten, und dann habe ich zum Schlafzimmerfenster übergewechselt, als Sie Ihre action dorthin verlegten.”


  Lissianna spürte, wie sie von den Zehen bis zu den Haarspitzen rot wurde. Darauf folgte Zorn über den Gedanken, dass Dwayne durchs Fenster gestarrt und ihr erstes Mal zusammen belauscht hatte. Sie schluckte ihren Ärger jedoch hinunter, als er triumphierend fortfuhr: „Ich sah, wie Sie ihn bissen, und das war der Beweis, den wir brauchten.”


  Er lächelte wie eine Katze, die ein Sahnetöpfchen gefunden hat, und fuhr fort: „Ich war auf eine lange, kalte Nacht eingestellt, bis Debbie nach Hause kommen und Sie alle ins Bett gehen würden, und konnte mein Glück kaum fassen, als Sie ihn im Schlafzimmer allein ließen und sich auf die Couch legten. Und als ich die gläserne Schiebetür im Esszimmer zu öffnen versuchte und sie unverschlossen fand.... es war zu gut, um wahr zu sein.” Er sah den Priester an und grinste: „Beinahe, als hätte Gott selbst seinen Segen gegeben.”


  „Nur dass es nicht funktioniert hat”, bemerkte Lissianna, an den Priester gewandt. „Wenn es wirklich Gottes Wunsch gewesen wäre, mich zu töten.... ”


  „Es war meine Schuld, dass es nicht funktionierte”, unterbrach Vater Joseph sie. „Ich hätte den Jungen nicht schicken, sondern selbst gehen sollen. Ich hätte mich auch von Anfang an mehr selbst darum kümmern müssen. Dann hätten wir die Gelegenheit, die Gott uns geschenkt hatte, beim Schopf ergreifen können und wären siegreich gewesen. Stattdessen hatten wir uns auf Filme und Bücher verlassen.... ”


  Der Schlafmangel ließ den Priester blass und abgehärmt aussehen. Er hatte offensichtlich seit dem Beginn der vergangenen Woche immerzu Doppelschichten eingelegt, mit seiner Arbeit im Heim am Tag und dann dem Schutz seiner Herde in der Nacht.


  Lissianna wusste, dass Schlafmangel zu extremer Unruhe und auch Hal uzinationen führen konnte. Greg war zwar der Psychologe, aber sie nahm an, dass bei Vater Joseph der Schlafentzug ein SichEntfernen von der Realität bewirkt hatte. Das war wohl offenbar auch zum auslösenden Moment für seine Überzeugung geworden, dass er von Gott beauftragt sei, sie zu töten.


  „Wie ich schon sagte”, fuhr Dwayne fort und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich, „ich schlich in das Haus, ins Wohnzimmer und direkt bis zu Ihnen. Sie haben überhaupt nichts davon gemerkt. Aber Sie lagen auf der Seite, und ich überlegte, wie ich Sie dazu bringen könnte, Ihre Lage zu verändern, als Sie es plötzlich von sich aus taten. Sie haben sich einfach herumgedreht.”


  „Wieder ein Zeichen Gottes”, murmelte Vater Joseph.


  „Es war die Kälte”, fauchte Lissianna ungeduldig. „Er hat die Schiebetür offen gelassen, und es wurde kalt im Zimmer. Das hat mich aufgeweckt. Ich drehte mich um, um aufzustehen und mir eine weitere Decke zu holen.”


  „Es war ein Wunder”, behauptete Vater Joseph beharrlich. „Es erlaubte ihm, Sie zu pfählen.”


  „Auch wenn das offenbar nichts genützt hat”, murmelte Dwayne.


  „Ja.” Vater Joseph runzelte die Stirn. „Ich war zunächst schrecklich böse auf Dwayne, weil er Sie gepfählt hatte, bis er erklärt hat, dass er tatsächlich gesehen hatte, dass Sie Ihren Freund bissen.”


  Er warf Greg einen kurzen Blick zu, dann schaute er wieder weg und schüttelte den Kopf. „Sobald er mir das gesagt hat, war ich überzeugt, es sei Gottes Wil e gewesen und die ganze Sache nun vorbei. Ich konnte es einfach nicht fassen, als Ihre Mutter am nächsten Abend im Heim anrief und sagte, Sie würden nicht kommen, weil Sie krank seien.” Etwas von der Verzweiflung, die er empfunden haben musste, zeigte sich jetzt wieder auf seinem Gesicht. „Ich konnte es nicht begreifen! Sie mussten tot sein! Ich glaubte sogar für kurze Zeit, dass es vielleicht eine Lüge war, dass Sie tatsächlich tot waren, aber.... ” Er hob die Hand und sah sie an.


  „Dann habe ich schließlich die Nachforschungen angestellt, die ich von Anfang an hätte durchführen sollen.”


  „Ich habe die Nachforschungen angestellt”, warf Dwayne gereizt ein. „Sie wussten nicht mal, wie man ins Internet kommt.”


  „Ich habe die Mittel genutzt, die Gott mir gegeben hat, und meinen Computerfreund hier gebeten, die Nachforschungen anzustellen”, gestand Vater Joseph finster, dann setzte er hinzu: „Er kann sehr gut mit Computern umgehen; er ist Programmierer.”


  Lissianna zog nur eine Braue hoch und sah Dwayne an. Offenbar waren die künstliche Sonnenbräune, die gepolsterten Schultern und die Gurke nicht das Einzige gewesen, womit er sich an diesem Abend fälschlicherweise aufgeblasen hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er sein letztes Jahr im Krankenhaus vor sich habe, und sobald er als Arzt zugelassen sei, würde er seine eigene Praxis aufmachen. Er hatte versucht, sie zu beeindrucken, dachte sie. Idiot. Was hätte er getan, wenn sie sich verstanden und eine Beziehung begonnen hätten? Wie hätte er ihr dann erklärt, dass er überhaupt kein Medizinstudent war?


  „Dwayne fand alle möglichen Informationen im Internet”, fuhr Vater Joseph fort. „Natürlich das übliche Zeug über Kreuze, Weihwasser und Knoblauch, von dem wir schon wussten, dass es Unsinn ist, aber es gab auch Vorschläge, wie man Wesen Ihrer Art vernichten kann. Einige behaupteten, dass ein Pflock durchs Herz ausreiche, aber andere gaben an, ein Vampir könne wieder auferstehen, sobald der Pflock entfernt würde.... Ihnen ist es ja offenbar gelungen. Dieselben Stimmen behaupten, man müsse den Vampiren den Kopf abtrennen, um ihn wirklich zu töten.”


  „O Gott”, murmelte Greg. „Ist das Internet nicht wunderbar?”


  Lissianna sah ihn an und zog eine Grimasse, aber dann wandte sie sich wieder Vater Joseph zu, als dieser fortfuhr.


  „Ich wusste, ich würde es nicht allein schaffen. Also bat ich Dwayne noch einmal um Hilfe, und wir bereiteten dieses Haus hier vor und dachten uns einen Plan aus, wie wir Sie heute hierher locken konnten. Am Anfang erwarteten wir natürlich, dass Sie wie gewöhnlich selbst zur Arbeit fahren würden. Als sie gestern Abend zur Arbeit gebracht wurden, fürchtete ich schon, wir müssten unseren Plan aufschieben, aber dann tauchte Ihr Freund auf. Wieder half uns die Vorsehung”, sagte er mit einem zufriedenen Seufzen. „Während er bei Ihnen im Büro war, rief ich Dwayne an, und er sagte mir, was ich an Ihrem Auto machen sollte, damit es nicht starten würde, und dann fuhr er hier heraus, um auf uns zu warten.... und hier sind wir nun.”


  „Hier sind wir nun”, stimmte Greg trocken zu und zog damit Vater Josephs Aufmerksamkeit auf sich.


  „Als wir den Plan entwickelten, rechneten wir selbstverständlich nur damit, dass wir es mit Lissianna zu tun hätten”, stellte der Priester fest. „Also habe ich leider nur einen Pflock mitgebracht.”


  „Wie schade”, erwiderte Greg freundlich. „Na ja, dann vertagen wir doch einfach das Ganze.”


  „Das wird nicht notwendig sein”, versicherte Vater Joseph ihm ruhig, dann fügte er hinzu. „Ich habe hinten im Lieferwagen ein Stück Holz mitgebracht. Ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird, noch einen Pflock herzustellen.... Oder wir könnten Sie nacheinander erledigen. Zuerst Lissianna, denke ich”, entschied er.


  „Wir können sie pfählen und köpfen und dann denselben Pflock bei Ihnen benutzen.”


  „Damen zuerst immer höflich, wie?” Lissianna versuchte nicht einmal, ihren Sarkasmus zu zügeln.


  „Ich werde es so schnell und schmerzlos machen, wie ich kann”, versicherte Vater Joseph ihr feierlich, dann zögerte er und sagte:


  „Es wäre einfacher, wenn Sie sich nicht widersetzen und mir gestatten würden, es ohne großes Aufsehen zu erledigen.”


  Jede Wette, dachte sie grimmig.


  „Und dann werden Sie endlich Ruhe finden”, fügte er hinzu und versuchte, sie damit zu verlocken. Als sie ihn verächtlich ansah, fügte er hinzu: „Es wäre viel einfacher, als wenn ich ein halbes Dutzend Mal auf Sie schießen und Sie dann pfählen müsste, wenn Sie schwach genug dafür sind.”


  „Vater, ich werde wohl kaum einfach nur zusehen und zulassen, dass Sie mich pfählen”, erklärte Lissianna geduldig.


  „Ich hatte schon befürchtet, dass Sie es uns schwermachen würden”, seufzte Vater Joseph. „Keine Sorge. Wir sind darauf vorbereitet. Dwayne, es ist so weit.”


  „Er hat das alles heute installiert”, informierte Vater Joseph sie stolz, als Dwayne eine Fernbedienung aus der Tasche zog. „Er ist ziemlich schlau.”


  Lissianna erstarrte, auf alles gefasst. Dwayne drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, und ein schnappendes Geräusch ließ sie den Blick nach oben wenden, wo die Decke sich langsam über ihnen senkte. Lissianna starrte sie erstaunt an, als sie anfing, die Wände hinunterzurutschen.


  Nein, nicht die Decke, erkannte sie, eine schwarze Plane, die die Decke und die Wände bedeckt hatte und sich nun löste, als Dwayne die Fernbedienung benutzte. Das schwere Tuch fiel nach unten, und es wurde sichtbar, dass der dunkle Raum, in dem sie standen, eigentlich ein Wintergarten war und die Sonne draußen aufgegangen war, während sie sich unterhielten. Hel es Sonnenlicht fiel von überall her herein, abgesehen von der Wand, vor der Vater Joseph und Dwayne standen.


  „Sie reagieren nicht”, sagte Dwayne erstaunt, als das Tuch vor den Fenstern liegen blieb.


  Vater Joseph schnalzte verärgert mit der Zunge, als sein Handy klingelte, und er fing an, in seiner Tasche zu wühlen. Er schaute das Display an, dann wies er Dwayne an, die beiden zu bewachen, und ging ein paar Schritte näher zur Tür. Er wandte ihnen den Rücken zu, als er den Anruf annahm.


  Dwayne fuhr sich nervös über die Lippen und hielt die ganze Zeit die Waffe auf sie gerichtet. Lissianna bemerkte, dass der Lauf zitterte, und sie hoffte, dass er nicht einen von ihnen vor Aufregung erschießen würde.


  „Also gut, Lissianna, die Zeit ist gekommen”, murmelte Greg.


  Sie sah ihn verwirrt an. „Die Zeit wofür?”


  „Du weißt schon.” Er zog ein Gesicht und nickte bedeutungsvol in Dwaynes Richtung. „Leg los. Bring ihre Gedanken durcheinander. Ich habe es versucht, aber du hast es mir noch nicht beigebracht.”


  „Oh”, seufzte sie. „Glaubst du nicht, dass ich es versucht hätte?”


  „Was?” Er sah sie verärgert an.


  „Es funktioniert nicht”, sagte Lissianna. „Sie wissen, wer wir sind.”


  „Na und? Deine Mutter konnte mich immer noch beherrschen, als ich schon wusste, wer du warst.”


  „Nein. Das war Tante Martine. Sie ist älter und viel mächtiger als Mutter, und selbst sie musste direkt in deinem Kopf sein, um das zu tun. Für gewöhnlich können wir das Verhalten anderer mit einem Überraschungsangriff beherrschen; aber diese beiden wissen, wer wir sind, und sind dazu noch misstrauisch. Das hilft ihnen gegen meinen Einfluss. Ich muss direkt in ihren Gedanken sein, um sie beeinflussen zu können, und ich kann unmöglich zwei zur gleichen Zeit kontrollieren.”


  „Dann.... ”


  „Greg”, sagte sie leise. „Wenn ich einen kontrolliere und der andere einen von uns anschießt, wird es ein Blutbad geben.”


  Er stieß den Atem geräuschvol aus, als er die Tragweite dessen erkannte, was sie gesagt hatte. Aufgrund ihrer Phobie die er noch immer nicht geheilt hatte würde sie ohnmächtig werden, und dann könnte sie keinen der Männer mehr beherrschen, und er und Lissianna würden sterben. Aber vielleicht gab es doch eine Lösung.


  „Ich bin schneller und stärker als die beiden, nicht wahr?”, fragte er.


  „Noch nicht besonders”, sagte sie ruhig. „Erst gegen Monatsende wirst du zehn Mal so stark und so schnell sein, und im Lauf der Zeit wird es noch mehr werden, aber im Augenblick bist du noch ein Anfänger und baust deine Fähigkeiten und Kräfte erst auf’, sagte sie um Verständnis bittend, und dann fügte sie hinzu:


  „Und Greg, ich möchte ihnen nicht wehtun.... jedenfalls nicht Vater Joseph.”


  „Der Mann hat vor, uns zu töten, Lissianna”, sagte Greg.


  „Ja, aber nicht, weil er böse oder grausam ist, er ist nur überzeugt davon, im Namen Gottes zu handeln und uns den Frieden zu bringen”, bemerkte sie und fügte dann hinzu: „Vater Joe ist ein sehr frommer Mann.”


  „Was machen wir dann also?”, fragte er.


  „Ich weiß es einfach nicht”, gab sie seufzend zu. „Ich hoffe, wir können es ihm ausreden. Vielleicht können wir ihn davon überzeugen, dass er einen Fehler macht und wir keine Vampire sind.”


  Greg wirkte nicht sonderlich erleichtert. Einen Moment später seufzte er und sagte: „Dann solltest du lieber schnell damit beginnen, denn ich glaube, die Sonne schadet mir schon.”


  Lissianna sah ihn besorgt an. Sie bemerkte, dass er blass geworden war, und hätte sich ohrfeigen mögen, weil sie nicht bedacht hatte, dass die Sonne ihm so schnell zusetzen würde. Ihr machte sie bis jetzt noch nichts aus, aber seine Nanos legten derzeit Doppelschichten ein, kümmerten sich immer noch um die kleineren, aber notwendigen Veränderungen seines Körpers und mussten gleichzeitig noch die Schäden beheben, die die Sonnenstrahlen anrichteten. Selbst ohne die Sonne würde er sich öfter nähren müssen als sie, aber nun....


  Jedes weitere Gespräch wurde unmöglich, weil Vater Joseph mit einem verärgerten Brummen das Telefon zuklappte und wieder an Dwaynes Seite trat.


  „Es gibt einen Notfall im Heim”, verkündete er. „Ich muss zurück, also sollten wir hier lieber bald anfangen.” Der Priester zögerte und schien nicht genau zu wissen, wie er weitermachen sollte, dann seufzte er und hob die Waffe.


  „Warten Sie”, sagte Greg, als Vater Joseph die Waffe auf Lissianna richtete. „Vater, was ist, wenn Sie sich irren?”


  „Worüber?”, fragte er misstrauisch. „Sie ist wirklich eine Vampirin.”


  „Ist sie das?”, fragte er. „Sind Sie sicher?”


  Er nickte, vollkommen überzeugt.


  „Was ist mit dem Knoblauch, den Kreuzen, dem Weihwasser und der Sonne? Da waren Sie sich ebenfalls ziemlich sicher, nicht wahr? Aber al das hatte trotzdem keine Auswirkungen. Sagt Ihnen das nicht etwas?”


  Vater Joseph runzelte die Stirn, und einen Moment war Lissianna sicher, dass Greg sie gerettet hatte, als sie die Unsicherheit in den Augen des Priesters sah, dann schüttelte er den Kopf.


  „Ja, das sagt mir, dass die Verfasser von Büchern und Filmen sich irren, wenn es darum geht, Vampire umzubringen.”


  „Aber was ist, wenn sie sich nicht irren? Wenn Sie derjenige sind, der sich irrt?”


  Der Priester schüttelte grimmig den Kopf. „Dwayne hat sie gepfählt, und sie lebt immer noch. Sie muss eine Vampirin sein.”


  „Ja, Dwayne hat versucht, sie zu pfählen”, sagte Greg geduldig.


  „Aber Vater Joseph, es braucht eine ganze Menge Kraft, um etwas durch die Muskeln und die Knochen der Brust zu stoßen, und zu ihrem Glück hat er nicht fest genug zugeschlagen, um ihr wirklich Schaden zufügen zu können. Der Pflock hat ihr Schlüsselbein getroffen und wurde davon aufgehalten.”


  „Ihr Schlüsselbein!”, rief Dwayne ungläubig.


  Lissianna schaffte es so gerade eben, ihre Überraschung zu verbergen. Der Pflock war ihrem Schlüsselbein nicht einmal nahe gekommen; Dwayne hatte sehr gut gezielt und beinahe ihr Herz getroffen.


  „Es war dunkel”, erklärte Greg dem jüngeren Mann. „Und deshalb konnten Sie nicht richtig zielen. Wie ich sagte, Sie haben die Haut durchstochen und ihr Schlüsselbein getroffen. Es gab viel Blut, aber wenig wirklichen Schaden.”


  „Könnte das wahr sein?” Der Priester starrte Dwayne erstaunt an, aber als der nur dastand und unsicher den Kopf schüttelte, wandte er sich an Lissianna und fragte: „Ist das wahr?”


  „Es ist wahr.” Lissianna stürzte sich auf Gregs Lüge und schmückte sie aus. „Ich war den größten Teil der Nacht in der Notaufnahme, aber dann haben sie mir schließlich ein paar Schmerztabletten gegeben, mich mit zwei Stichen genäht und nach Hause geschickt. Ich wäre ja gestern Abend zur Arbeit gekommen, aber als ich aufwachte, musste ich zum Polizeirevier gehen und dort Bericht erstatten, und das dauerte genauso lang wie in der Notaufnahme.”


  „Aber ich bin sicher, dass ich ich habe genau gespürt, wie der Pflock hineinging”, protestierte Dwayne.


  „Ich hatte ein paar Decken über mir”, sagte Lissianna, denn sie wusste, dass, es dunkel gewesen war und er unmöglich hatte sehen können, dass es nur eine gewesen war. „Die haben den Schlag gedämpft. Der Pflock ging durch die Decken, hat mich aber nur ein wenig angekratzt.”


  Dwayne schüttelte den Kopf, und seine Verwirrung war ihm deutlich anzusehen.


  „Sie ist keine Vampirin, Vater”, sagte Greg mit fester Stimme.


  „Ich bin auch keiner. Ich bin Psychologe.”


  „Sie sind Ihr Therapeut?”, fragte Vater Joseph erstaunt.


  Lissianna sah Greg lächeln und wusste, dass er einen Plan hatte.


  Sie hoffte, dass es funktionieren würde. Er fing wirklich an, schlecht auszusehen.


  „Ja. Ich bin Lissiannas Psychologe. Sie können meine Karte sehen, wenn Sie mögen.” Er zog die Brieftasche heraus und warf sie vor den beiden Männern auf den Boden.


  Dwayne bückte sich, um die Brieftasche aufzuheben, und hielt dabei die ganze Zeit die Waffe auf die beiden gerichtet. Als er den Inhalt der Brieftasche durchsah, fuchtelte er wild damit herum. Lissianna hielt den Atem an und war davon überzeugt, dass der Idiot dabei aus Versehen einen von ihnen anschießen würde. Sie hoffte beinahe, dass der Mann sie erwischte, denn dann würde sie wenigstens ohnmächtig sein, wenn Greg getroffen in seinem Blut läge. Aber an der Sache an sich würde es nichts ändern, denn Vater Joseph hatte sie immer noch im Visier.


  „Dr. Gregory Hewitt”, las Dwayne laut und runzelte dann die Stirn. „Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.”


  „Es gab vor ein paar Wochen einen Artikel über Sie in der Zeitung”, erinnerte sich Vater Joseph.


  „Ja”, sagte Greg ernst.


  „O ja, den habe ich gelesen.” Dwayne nickte. „Sie sind dieser Spezialist für Phobien.”


  „Phobien sind mein Fachgebiet”, erwiderte er. „Aber ich beschäftige mich auch mit Patienten, die unter anderen Störungen leiden, und Lissiannas Mutter hatte mich angesprochen, weil sie sich Sorgen um ihre Tochter machte. Lissianna leidet unter.... ”


  Er zögerte, dann fragte er: „Haben Sie je von Lykanthropie gehört?”


  „Oh, he, ja”, sagte Dwayne, während Vater Joseph nur verständnislos vor sich hinsah. „Das ist, wenn Leute glauben, sie seien Werwölfe, stimmt’s?”


  „Ja, genau.” Greg nickte. „Nun, Lissianna hat ein ähnliches Problem, nur denkt sie, sie sei eine Vampirin.”


  Beide Männer starrten nun ungläubig Lissianna an, und sie hoffte, dass sie ihr ihre Überraschung nicht anmerkten. Sie hatte nicht gewusst, was Greg sagen würde, aber vielleicht würde es ja funktionieren, und sie würden ihm glauben.


  „Aber sie ist tatsächlich eine Vampirin”, protestierte Vater Joseph. „Sie hat Dwayne gebissen und auch andere im Heim.”


  „Mach deinen Mund auf, Lissianna”, befahl Greg.


  „Was?” Sie starrte ihn an, verwirrt über den plötzlichen Befehl.


  „Zeig ihnen deine Zähne”, sagte er bedeutungsvol, dann trat er näher zu ihr hin und sah sie fest an. „Sie will nicht, weil sie ihre falschen Zähne nicht drin hat.”


  Lissianna erkannte, was er vorhatte, entspannte sich und erlaubte Greg, ihren Mund zu öffnen.


  „Sehen Sie? Keine Reißzähne.” Greg benutzte sanft einen Finger, um ihre Oberlippe erst auf einer, dann auf der anderen Seite hochzuziehen. Das ging so schnell vonstatten, dass sie sehen konnten, dass ihre Eckzähne nicht länger waren als die anderen, dauerte aber nicht lange genug, dass deutlich wurde, wie spitz sie waren.


  Vater Joseph und Dwayne waren einen Schritt näher gekommen, dann aber stehen geblieben. Beide Männer schienen unsicher geworden zu sein.


  Greg ließ Lissianna wieder los und schaute den Männern dabei in die Augen, als er fortfuhr. „Sie hat Keramikzähne, die sie auf ihre echten Eckzähne klebt, und dann geht sie in Bars und sucht sich jemanden, den sie beißen kann. Sie arbeitet nachts, weil Vampire natürlich nicht im Tageslicht leben können. Sie folgt all den Vampirgesetzen, vermeidet Knoblauch und religiöse Symbole.”


  „Sie hat den Knoblauchbrei gegessen, den ich ihr im Heim gegeben habe”, warf Vater Joseph ein. „Und sie hat überhaupt nicht auf die Kreuze in ihrem Büro reagiert. Wenn sie glaubt, dass sie eine Vampirin ist, müsste sie dann nicht auf sie reagiert haben?”


  Lissianna warf Greg einen Blick zu und fragte sich, wie er das erklären würde.


  Er zögerte, dann sagte er: „Da war sie eben gerade nicht die Vampirin, die sie auch ist.”


  „Die sie auch ist?”, fragte Dwayne. „Wol en Sie damit sagen, dass sie eine multiple Persönlichkeit hat oder so?”


  Wieder zögerte Greg, dann warf er ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Ja. Sie hat sich in zwei klar unterscheidbare Persönlichkeiten gespalten. Eine ist einfach” er zuckte die Achseln


  „Lissianna. Die andere ist eine zweihundert Jahre alte Vampirin, die nur nachts lebt.”


  „Aber.... ” Vater Joseph brach schimpfend ab, als sein Handy wieder klingelte. Er zog es aus der Tasche und knurrte: „Ja, was ist denn?”


  Lissianna warf Greg einen Blick zu und bemerkte, dass er nicht nur sehr blass war, sondern auch verräterische Schweißtropfen auf seiner Stirn glitzerten. Er litt wirklich. Dann wandte sie sich wieder ihren Möchtegernkil ern zu und konzentrierte sich dabei auf Dwayne. Sie nahm an, dass er derjenige war, der mehr von der Geschichte erschüttert war, die Greg erfunden hatte. Vater Joseph wehrte sich gegen diese „Wahrheit”, denn wenn er sie akzeptierte, würde er auch akzeptieren müssen, dass sie versucht hatten, eine unschuldige Frau zu pfählen. Er würde lieber glauben, dass er in Gottes Auftrag gehandelt hatte.


  Ihr Versuch, in Dwaynes derzeit so wirren Geist zu gelangen, fand ein jähes Ende, als Vater Joseph scharf sagte: „Es ist völlig unerheblich, wo ich bin. Ich mache mich gleich auf den Weg. Ich werde in zwanzig Minuten dort sein.”


  Er klappte angewidert das Telefon zu und sah seine Gefangenen an. „Wir müssen das hier beenden. Ich muss mich beeilen.


  Wir haben keine Zeit mehr für Diskussionen.”


  „Dann sollten Sie uns gehen lassen.” Greg machte einen Schritt vorwärts, als er sprach, dann erstarrte er, als ein Schuss knallte.


  „O Gott!”, hauchte Dwayne. „Das wollte ich nicht! Warum hat er sich bewegt? Ich wollte nicht.... ”


  Lissianna schaute verwirrt von ihm zu Greg.


  „Was.... ” begann sie, dann hielt sie inne, als Greg sich ihr zuwandte und sie das Blut sah, das sich langsam auf seiner Brust ausbreitete.


  Sie war sich des plötzlichen Rauschens in ihren Ohren bewusst, konzentrierte sich auf den leuchtend roten Fleck und bemerkte, dass er größer und dunkler wurde, je länger sie ihn anstarrte. Bald schon sah sie nichts anderes mehr. Dann merkte sie nur noch, dass sie fiel und ohnmächtig wurde.
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  „Mach die Augen bitte nicht auf, du könnest wieder ohnmächtig werden.”


  Das waren die ersten Worte, die zu Lissianna durchdrangen.


  Ihre Lider hatten geflattert, als sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, aber jetzt drückte sie sie fest zu und holte tief Luft. „Greg?”


  „Ja.”


  „Bist du rechts von mir?”, fragte Lissianna, obwohl sie genau wusste, dass er sich in der Richtung befand, aus der seine Stimme kam. Sie stellte die Frage nur, um ihn noch einmal sprechen zu hören. Sie war nicht ganz wach gewesen, als er zuerst gesprochen hatte, und das Wort „Ja” war zwar nichts, woraus man irgendetwas mit Sicherheit schließen konnte, aber Lissianna fand, dass seine Stimme ein wenig seltsam geklungen hatte.


  „Ja, ich denke, das macht mich zu deiner rechten Hand.” Den Worten folgte ein gezwungenes Lachen. Sie nahm an, dass er die Zähne zusammengebissen hatte. Was ihr wiederum sagte, dass er schreckliche Schmerzen haben musste.


  Sie drehte den Kopf nach links, schlug die Augen auf und schaute hinaus in einen sonnigen Hof. Es gab keine Anzeichen von Vater Joseph oder von Dwayne, und Lissianna war sicher, dass sie sich im Augenblick allein im Wintergarten befanden.


  Als sie den Kopf ein wenig drehte, konnte sie sehen, dass sie an der einzigen nicht gläsernen Wand das Raumes saß. Ihre Arme waren über ihren Kopf hochgezogen worden und ihre Handgelenke in Handschel en gefangen. Sie war an die Wand gekettet.


  „Wie im mittelalterlichen England”, murmelte sie, dann fragte sie Greg: „Bist du auch an die Wand gekettet?”


  „Ja.”


  Lissianna nickte. „Was ist denn passiert? Warum haben sie uns nicht umgebracht?”


  „Na ja, dass du beim Anblick von Blut ohnmächtig wurdest, hat sie verwirrt, denn das passt nicht zu ihrem Bild von einem großen bösen Vampir”, sagte er verächtlich. „Jetzt wissen sie nicht, was sie tun sollen. Vater Joseph hatte einen Wutanfall. Er wusste nicht, was er machen sollte, aber er musste unbedingt gehen und konnte sich nicht die Zeit nehmen, die er für angemessen für unseren Fall hielt. Also beschloss er, uns anzuketten, bis er mit diesem Notfall im Obdachlosenheim fertig ist.”


  „Du meinst, sie glauben nicht mehr, dass wir Vampire sind, und sind trotzdem verschwunden und haben dich verwundet und blutend zurückgelassen?”, fragte Lissianna erstaunt.


  „Ja, hm, sieht ganz so aus”, sagte Greg, und Lissianna war nun überzeugt, dass er die Zähne beim Sprechen zusammenbiss.


  „Dein Vater Joe ist nach vorn gestützt, um mir zu helfen, nachdem du ohnmächtig geworden warst. Er hat mir das Hemd aufgerissen und angefangen, das Blut wegzuwischen, dann hatten er und Dwayne einen Streit, ob sie einen Krankenwagen rufen sollten oder nicht. Vater Joseph bestand darauf, dass sie es tun sollten, ich glaube, er hat uns die Geschichte abgenommen. Dwayne wollte es nicht er hatte Angst, er käme ins Gefängnis, weil er mich angeschossen hat. Vater Joseph hat ihn schließlich überredet anzurufen, dann hat er sich wieder umgedreht, um sich weiter um meine Wunde zu kümmern und festgestellt, dass sie kleiner geworden war. Er sagte Dwayne, er solle auflegen.”


  „O je”, murmelte Lissianna.


  „Ja”, stimmte Greg mit einem müden Seufzen zu. „Er war aufgeregt, weil die Silberkugel mich nicht getötet hatte.... und da wir gerade davon sprechen, die Kugel kam raus, während sie sich stritten. Wie kann das.... ”


  „Nanos betrachten sie als einen Fremdkörper und setzen alles daran, sie wieder auszustoßen.”


  „Unglaublich.” Er seufzte.


  „Nicht, nicht ganz. Der Körper tut das selbst bei Normalsterblichen mit Splittern und solchen Dingen.” Sie blickte wieder zu den Ketten hoch. „Sie haben also vor, uns zu erledigen, wenn Vater Joseph zurückkommt?”


  „Ja.” Er lachte atemlos. „Die gute Nachricht ist, Vater Joseph hat das Stück Holz hereingebracht, von dem er sprach, und Dwayne schnitzt jetzt einen Pflock daraus; also werden wir nicht aufeinander warten müssen. Wir können gemeinsam gepfählt werden, wenn das weiterhin ihr Plan ist.”


  „Verdammt”, flüsterte Lissianna.


  „Genau das finde ich auch”, stimmte Greg zu. Er schwieg, und sie glaubte, ein Stöhnen zu hören, bevor er es unterdrücken konnte. Sie machte sich schreckliche Sorgen und schloss die Augen, drehte den Kopf zur Seite, legte ihn in den Nacken und öffnete sie vorsichtig. Sie atmete in einem kleinen Seufzen aus, als sie die Wand und die Glasdecke über sich sah. Dann holte sie wieder tief Luft und senkte den Blick, bis die Oberseite von Gregs Kopf in Sicht kam.... dann seine Stirn, seine Augen, seine Nase, sein Mund. Lissianna hörte auf, sobald sein gesamtes Gesicht in ihrem Blickfeld lag, denn sie wusste, wenn sie nur ein Tröpfchen Blut erblickte, würde sie wieder ohnmächtig werden.


  Jetzt, da sie ihn gesehen hatte, bereute sie beinahe, dass sie ihn angeschaut hatte. Seine Schusswunde und die Sonne bewirkten, dass es Greg sehr schlecht ging. Er lehnte an der Wand wie sie, hatte aber seinen Kopf daran gelehnt, als fiele es ihm schwer, ihn aufrecht zu halten. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht war so blass, dass es beinahe grau aussah. Es war auch angespannt von Schmerzen. Er brauchte unbedingt Blut und litt ganz schrecklich.


  Da er nicht wusste, dass Lissianna ihn ansah, holte er tief und vorsichtig Luft, und es gelang ihm, mit fester Stimme zu sagen:


  „Vielleicht auch nicht. Vielleicht pfählen sie mich, aber nicht dich.


  Als er ging, wusste Vater Joseph nicht, was er tun sollte. Sie glauben, dass ich ein Vampir bin, sind aber nicht sicher, was sie von dir halten sollen. Sie haben darüber nachgedacht, ob du vielleicht ein Neuling bist und deshalb ohnmächtig wurdest, als du das Blut gesehen hast. Vater Joe erwähnte, wenn das der Fall sei, würdest du vielleicht in einen normalen Zustand zurückkehren, wenn ich vernichtet würde.”


  „Oh.” Lissianna spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog, als er aufhörte zu reden und sich gegen die Schmerzen auf die Lippe biss. Dieser dumme Mann versuchte, tapfer zu sein und ihr nicht zu zeigen, wie sehr er litt. Wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre, hätte sie die halbe Stadt zusammengeschrien und fürchterlich gejammert. Lissianna hatte nicht viel für Schmerzen übrig.


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie sie beide befreien musste, spähte nach oben und zog versuchsweise an den Ketten, mit denen ihre Arme an der Wand befestigt waren, dann sagte sie:


  „Ich bin überrascht, dass Dwayne nicht hiergeblieben ist, um Wache zu halten.”


  „Das tat er eine Weile”, sagte Greg. „Er saß hier und schnitzte eine halbe Stunde grinsend an seinem verdammten Pflock, aber dann wurde es ihm irgendwie ungemütlich, und er ist gegangen.


  Ich glaube, er schnitzt vor dem Haus weiter, wo er auf Vater Joseph wartete.”


  „Es wurde ihm ungemütlich?”, fragte Lissianna.


  Greg lachte kurz und harsch. „Das hatte vielleicht etwas damit zu tun, dass ich ihm androhte, ihm das Herz aus der Brust zu reißen und es zu verschlingen.”


  „Was?”, fragte sie mit einem ungläubigen kleinen Lachen.


  „Na ja, ich hatte Schmerzen, war sehr schlecht gelaunt und verärgert darüber, dass sie keinen Krankenwagen gerufen hatten, als sie bemerkten, dass die Wunde schrumpfte”, entschuldigte Greg sich, dann fügte er hinzu: „Und dieser Idiot stellte die dämlichsten Fragen.”


  „Welche denn?”, fragte Lissianna in der Hoffnung, ihn von seinen Schmerzen abzulenken.


  „Er fragte mich, wie es ist,es mit einer VampirTussi zu treiben’.


  Und ob ein Mann,besser einen hochkriegt’, wenn er ein Vampir ist.” Greg schüttelte angewidert den Kopf. „Der Kerl ist so ein widerwärtiger Jämmerling! Ich kann nicht begreifen, dass du ihn gebissen hast.”


  Bevor Lissianna antworten konnte, fragte er: „Es war doch nicht, wie wenn wir.... ich meine, wenn du mich.... ” Er ließ den Satz in der Luft hängen und rutschte ein wenig hin und her, nur um schmerzerfüllt das Gesicht zu verziehen.


  „Es war nicht so, wie dich zu beißen”, sagte Lissianna sanft, als sie erkannte, dass er eifersüchtig war. Al ihre Bisse hatten mindestens Küsse beinhaltet und oft erheblich mehr; sie war also nicht vollkommen überrascht, dass er sich fragte, ob sie sich immer so nährte.


  „Ich habe Dwayne nie geküsst. Tatsächlich gehört Küssen für mich nicht dazu, wenn ich mich nähre, Greg. Du warst ein besonderer Fall “, informierte sie ihn, dann erinnerte sie sich, dass Dwayne tatsächlich versucht hatte, sie zu küssen. Sie hatte nur nicht darauf reagiert. Achselzuckend tat sie das als unwichtig ab und fuhr fort: „Und da er ein so dämlicher Idiot ist, habe ich nicht mallein schlechtes Gewissen, dass ich ihn gebissen habe.”


  Greg gab ein gepresstes Lachen von sich, dann verzog er wieder schmerzerfüllt das Gesicht und musste eine Minute abwarten, bevor er sagen konnte: „Das kann ich gut nachvollziehen.


  Mir würde es tatsächlich auch überhaupt kein bisschen leidtun, ihn gebissen zu haben.”


  „Vielleicht bekommst du ja noch die Gelegenheit dazu”, murmelte Lissianna, wandte den Blick wieder den Ketten zu und dachte nach. Wenn sie sie aus der Wand reißen könnte, könnte Dwayne Gregs Mittagessen sein. Blutarm oder nicht, sie hoffte, dass er zumindest ein wenig Gregs Unbehagen lindern und ihm genug Kraft zu einer Flucht verleihen könnte. Lissianna würde dann nach Hause gehen und ihre Mutter und die anderen hierher zurückschicken. Sie konnten Dwaynes Erinnerung löschen und daraufwarten, dass Vater Joseph zurückkehrte, und sich auch um ihn kümmern. Da sie Lissianna selbst fürchteten, würde sie es nicht selbst tun können, aber Dwayne und Vater Joseph kannten ihre Mutter, Tante Martine oder Onkel Lucian ja nicht.


  „Ich nehme an, das bedeutet, dass ich jetzt arbeitslos bin. Ich kann nicht mehr im Obdachlosenheim arbeiten”, sagte Lissianna, um Greg von seinen Schmerzen abzulenken. „Das beendet dann auch die Sorgen um unsere Stundenpläne.”


  „Ja. Das ist wahr.” Greg lachte rau, dann hatte er einen Hustenanfall.


  „Kannst du es noch ertragen?”, fragte sie besorgt, als der Anfall vorbei war.


  „Ja. Ich habe nur ein Kribbeln im Hals. Ich brauche etwas zu trinken. Ich fühle mich so ausgetrocknet”, beschwerte er sich unglücklich.


  Lissianna kniff die Lippen zusammen. Sie wusste, dass es an den Nanos lag, die mit unglaublicher Geschwindigkeit Blut saugten und von überall her im Körper Flüssigkeit nahmen, um sich Blut für ihre Zwecke beschaffen zu können. Das sagte sie Greg allerdings nicht; stattdessen konzentrierte sie sich auf die Ketten, die sie an der Wand festhielten.


  Es gab eigentlich nur eine einzige lange Kette, erkannte sie. Sie führte von einem ihrer Handgelenke zum anderen und war dann durch einen Ring gezogen worden, der sich in der Wand befand.


  Lissianna betrachtete diesen Ring interessiert und stellte fest, dass er offenbar aus einem einzigen Metallstück bestand, das zu einem Kreis geformt war, aber die Enden dieses Kreises waren nicht verschweißt. Wenn sie genug Druck ausübte, würde sie die Lücke, an der sich die Ringenden trafen, vielleicht genug weiten können, um ihre Kette loszubekommen. Ihre Handgelenke würden immer noch aneinandergekettet sein, aber sie würde vermutlich imstande sein, aufzustehen und sie beide von diesem Ort wegzubringen.


  „Also”, sagte Greg, und sie richtete den Rlick vorsichtig wieder auf ihn, „wie in den alten schlechten Horrorfilmen enden wir hier, zwei Vampire, die in der Sonne gefesselt sind.... oder eher in einem Wintergarten.”


  Lissianna musste lachen; sie konnte nicht anders, sein Tonfall war so witzig. „Wie in einem schlechten Film”, stimmte sie zu.


  „Hollywood versteht uns Vampire einfach nicht.”


  „Ich glaube, sie sind nur eifersüchtig”, verkündete Greg. „Al dieses Geld und diese Erfolge, und dann werden sie eines Tages doch alt und sterben.”


  „Ja”, stimmte Lissianna zu, aber sie fand es plötzlich nicht mehr komisch. Sie hatte zweihundert Jahre gelebt, Greg war erst fünfunddreißig und hatte noch nie jemanden gebissen na ja, sie, aber das zählte nicht.... und jetzt würde er vielleicht sterben, weil er einer der Ihren geworden war.... und sie hatte ihm noch nicht einmal gesagt, dass sie ihn liebte. Warum hatte sie es ihm nicht gesagt? Weil sie Angst hatte Angst, einen Fehler zu machen, Angst, verletzt zu werden. Aber vor ein paar Stunden hatte sie beschlossen, keine Angst mehr zu haben, also war es an der Zeit, es ihm zu sagen. Jetzt oder nie.


  „Greg”, begann sie leise.


  „Ja?” Er klang müde und gequält.


  „Erinnerst du dich, dass du mich nach den wahren Lebensgefährten gefragt hast?”


  „Ja. Du sagtest, deine Mutter behaupte, dass es für jeden einen wahren Lebensgefährten gebe.”


  „Ich habe dir aber nicht gesagt, wie wir sie erkennen können, nicht wahr?”, sagte sie feierlich. Sie wartete nicht darauf, dass er antwortete, sondern holte tief Luft und sagte dann: „Unsere wahren Lebensgeführten sind an zwei Dingen zu erkennen: Wir können ihre Gedanken nicht lesen, und wir können sie nicht beeinflussen und beherrschen. So, wie ich dich nicht beherrschen und deine Gedanken nicht lesen kann.”


  „Ich weiß”, sagte er leise, woraufhin sie ihn verblüfft ansah. Er lächelte trotz aller Schmerzen. „Thomas hat es mir gesagt.”


  „Wann?”, fragte sie überrascht.


  „Letzte Nacht”, gab er zu, dann fügte er hinzu: „Das hat mir geholfen, mich nicht mehr so schuldig zu fühlen.”


  „Ach ja? Warum denn?”


  „Weil mir klar geworden war, dass das, was ich empfand, wahrscheinlich vom Schicksal vorherbestimmt war.”


  Lissianna seufzte müde: „War das hier dann auch vorherbestimmt?”


  „Lissianna.” Er drehte langsam den Kopf, um sie anzusehen. Er zog die Brauen hoch, als er bemerkte, dass sie ihn die ganze Zeit beobachtete, sagte aber nichts dazu, sondern erklärte nur: „Ich bedauere nichts. Selbst wenn ich heute sterbe, würde ich es um nichts auf der Welt verpasst haben wollen.”


  Als sie ihn einfach nur weiter ansah, lächelte Greg und schloss die Augen. „Lissianna, hast du einmal bemerkt, dass die Zeit sehr schnell vorbeigeht, wenn man glücklich ist, aber wenn man sich elend fühlt, schleppt sie sich endlos lange dahin?”


  „Ja.”


  Greg öffnete die Augen. „Das Leben mit dir wäre ein Blinzeln gewesen, ob es nun ein Jahrtausend oder einen Monat dauerte.


  Ich bin glücklich, wenn ich bei dir bin.”


  Er sagte ihr, dass er sie liebe, und Lissianna holte tief Luft, hielt sie an, ließ sie langsam wieder heraus und sagte: „Ich bin auch glücklich mit dir. Ich liebe dich, Greg, und obwohl es dich nicht unbedingt zu meinen Legensgefährten macht, dass ich dich gewandelt habe, wünschte ich, es wäre so.”


  Gregs Züge wurden starr, dann erhel te ein plötzliches Lächeln seine Augen. „Ich liebe dich auch, und ich wünschte es mir auch”, erklärte er ernst. „Ich habe fünfunddreißig Jahre auf dich gewartet, und ich habe mich innerhalb von ein paar Tagen in dich verliebt.” Er hielt inne, dann fügte er traurig hinzu: „Und ich wünschte, ich könnte dein Lebensgefährte sein. Für immer wäre nicht lange genug, aber das ist egal, denn es sieht so aus, als hätten wir noch nicht einmallein paar Stunden für uns.” Greg schüttelte den Kopf. „Ich mag nicht glauben, dass ich dich verlieren soll, wenn ich dich doch gerade erst gefunden habe.”


  „Du wirst mich nicht verlieren”, sagte sie grimmig.


  „Nein?”, fragte er ungläubig.


  „Nein”, erwiderte sie entschlossen. „Wir kommen hier raus.”


  „Und wie soll en wir das schaffen?”


  Er klang erschöpft und fing an, so blutleer auszusehen wie eine Leiche. Lissianna wusste, dass er nicht mehr lange bei Bewusstsein sein würde. Sie spürte, dass sie immer zorniger wurde, und gestattete diesem Zorn zu wachsen, fütterte ihn im Geist, indem sie daran dachte, wie unfair diese ganze Situation war. Sie baute ihn absichtlich zu einer Wut auf, die ihr mehr Kraft geben würde.


  Er hatte fünfunddreißig Jahre auf sie gewartet? Diese Frage hallte durch ihren Kopf. Sie hatte über zweihundert gewartet, und sie wollte verdammt sein, ihn sich von irgendjemandem nehmen zu lassen, besonders nicht von einem verwirrten Priester und einem Blödmann wie Dwayne.


  Sie blickte nach oben, packte die Ketten über ihren Handgelenken, stützte sich gegen die Wand und sagte: „So etwa”, wobei sie sich plötzlich nach vorn warf und mit ihrer ganzen Kraft an den Ketten riss.


  „Wir sind stärker als sie, Greg”, erinnerte sie ihn, als sie sich aufrichtete und den Ring untersuchte, durch den ihre Kette gezogen war. Ein kleines triumphierendes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sah, dass es nun eine Lücke gab, wo sich die beiden Enden des Rings trafen. Sie war nicht groß genug, dass sie die Kette hätte losreißen können.... noch nicht.


  „Ich glaube, wir sind auch klüger als sie, zumindest weiß ich, dass wir klüger sind als Dwayne.” Sie warf sich wieder nach vorn, dann richtete sie sich auf und sah, dass die Lücke ein wenig größer geworden war.


  „Und ich werde nicht erlauben, dass einer von uns von einem Idioten vernichtet wird, der mit falscher Bräune und einer Gurke in der Hose herumläuft.” Wieder warf sie sich nach vorn, und die Lücke weitete sich gerade genug, dass die Kette herausrutschte und ihr auf den Kopf fiel.


  „Ist dir etwas passiert?”, fragte Greg. Er klang jetzt lebhafter, wie sie bemerkte, und sie schüttelte leicht den Kopf und stand auf.


  Die Hoffnung schien ihm ein wenig zu helfen. Nachdem Lissianna sich befreit hatte, wollte sie sich ihm zuwenden, aber dann erinnerte sie sich gerade noch rechtzeitig, dass sie ihn nicht ansehen durfte. Das war ein kniffliger Fall.


  „Das könnte schwierig werden”, sagte Greg, und sie wusste, dass er sie beobachtet hatte, wie sie aufstand und sich von ihm abwandte, bis sie der Wand gegenüberstand.


  „Was könnte schwierig werden?”, fragte sie, machte ein paar Schritte an der Wand entlang, bis sie an seinen Arm stieß und die Ketten sehen konnte, mit denen seine Arme an der Wand befestigt waren. Seine Kette war länger, und deshalb hingen seine Hände nicht an Handschel en über ihm. Lissianna packte den Ring, durch den seine Kette sich zog, und untersuchte ihn.


  „Na das hier”, sagte Greg. „Von einem Mädchen gerettet zu werden. Das könnte schlecht für mein Selbstbewusstsein sein.


  Männer wissen nicht, wie sie darauf reagieren sollen, wenn sie von einem Mädchen gerettet werden.”


  Lissianna lächelte dünn, erleichtert über seinen scherzhaften Ton. Das war viel gesünder als diese Stimmung, die ihn vorher befallen hatte. „Dein Ego wird es schon überleben”, versicherte sie ihm. „Und du kannst uns das nächste Mal retten, wenn du dich besser fühlst.”


  „Willst du etwa behaupten, dass so etwas wie das hier häufiger passiert?”, fragte er, als sie den Ring losließ und seine Kette mit beiden Händen festhielt.


  Lissianna kicherte und versicherte ihm: „Kaum.” Dann stützte sie einen Fuß gegen die Wand und zog mit aller Kraft.


  „Was genau bedeutet,kaum’?”, fragte er und klang besorgt, als sie aufhörte und das Ergebnis ihrer Arbeit inspizierte. „Ich sollte nach dieser Art Dingen Ausschau halten, sagen wir mal, alle fünfzig Jahre?”


  „Alle hundert oder so”, antwortete sie, dann zog sie wieder an der Kette. Die Lücke wurde noch größer. „Außerdem”, sagte Lissianna, als sie ihren Griff veränderte, um noch einmal zu ziehen, „hast du mich gerettet, als ich gepfählt wurde. Diesmal bin ich dran.”


  Sie riss noch einmal an der Kette, stolperte zurück und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als die Kette sich löste. Sie fing sich, ließ die Kette los und stützte sich einen Moment lang erschöpft an die Wand. Sie beide zu befreien hatte viel Energie gekostet, und obwohl sie vermutete, dass sie nicht lange bewusstlos gewesen war, waren sie der Sonne nach ihrer Schätzung doch sicherlich eine Stunde lang ausgesetzt gewesen.


  Sie spürte die Auswirkungen jetzt ebenfalls.


  „Alles in Ordnung?”, fragte Greg.


  „Ja”, sagte Lissianna und überlegte gleichzeitig, wie sie ihn hier herausbringen konnte, ohne das Blut auf seiner Brust zu sehen und ohnmächtig zu werden. Sie hörte ein Klirren und wusste, dass Greg versuchte aufzustehen. Sie wusste auch, dass er das nicht alleine würde tun können. Sie schob sich von der Wand weg, kniete sich neben ihn und tastete blind zur Seite, bis sie seinen Arm spürte, dann schob sie ihre Hand darunter und hielt ihn fest, um ihm aufzuhelfen.


  „Du musst für mich sehen”, sagte sie, als es ihnen gelang aufzustehen. Sie selbst schloss die Augen, sodass sie seinen Arm über ihre Schulter ziehen und ihn aufrecht halten konnte.


  Greg seufzte. „Wir müssen wirklich mit dieser Phobie fertig werden.”


  „Morgen”, versicherte Lissianna ihm und hörte das leise, atemlose Lachen, das er ausstieß. „Was?”


  „Nichts”, sagte er, aber sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Ich fange nur langsam an zu glauben, dass es wirklich ein Morgen für uns geben wird.”


  „O ja. Jede Menge davon”, versicherte sie ihm und fing an, ihn vorwärtszudrängen. „Die Tür liegt in dieser Richtung, ja?”


  „Ja, genau.”


  Lissianna spürte die Veränderung, als sie aus der Sonne kamen, noch bevor Greg sagte: „Wir sind im Haus. Es ist dunkel. Du kannst wahrscheinlich die Augen aufmachen.”


  Sie hob den Kopf, sodass sie geradeaus schauen würde und nicht auf Greg, dann öffnete sie die Augen. Sie befanden sich in dem Flur, der vom Wintergarten zur Haustür führte. Lissianna zögerte, eigentlich wollte sie Greg dort lassen und sich um Dwayne kümmern, aber sie wagte es nicht, ihn allein zu lassen.


  Sie hatte keine Ahnung, wo Dwayne steckte, und sie wollte nicht, dass er Greg fand, während sie das Haus nach ihm durchsuchte.


  Aber sie konnte Greg auch nicht mitschleppen.


  Lissianna seufzte, dann ging sie zur nächsten Tür und zog Greg mit sich. Die Tür führte zu einer Küche. Die Lampen waren nicht eingeschaltet und die Vorhänge an den Fenstern zugezogen, aber ein bisschen Sonnenlicht schien um die Ränder und ermöglichte es, sich zu orientieren. Sie half Greg in den Räum und ließ ihn auf einen Küchenstuhl am Tisch sinken, wobei sie einen kleinen Stapel Post auf dem Tisch bemerkte. Auf dem ersten Briefstand Dwayne Chisholm, aber der darunter war an Mr. und Mrs. Jack Chisholm gerichtet.


  „Das hier muss das Haus seiner Eltern sein”, murmelte Greg, der sich die Post ebenfalls ansah. „Er wohnt immer noch bei seinen Eltern.”


  „Ja”, stimmte Lissianna zu.


  „Wenn man nach diesem Stapel geht, sind sie im Augenblick wohl verreist”, stellte Greg seufzend fest.


  „Ja”, wiederholte Lissianna, dann schaute sie zur Küchentür, als das Geräusch eines Fahrzeugs, das die Auffahrt hochkam, an ihr Ohr drang.


  „Vater Joseph ist wieder da”, sagte Greg finster.


  „Bleib hier.” Lissianna wandte sich ab, um zur Tür zu gehen, dann schlich sie in den Flur hinaus. Sie hörte etwas, das nur das Zufallen einer Autotür bedeuten konnte, dann noch eine Tür und schließlich das charakteristische Geräusch der Seitentür eines Vans, die aufgeschoben wurde. Hatte Vater Joseph Verstärkung mitgebracht?, fragte sie sich nervös.


  Sie schlich zum Fenster neben der Haustür und spähte durch eine Ritze im Vorhang, bereit, sich sofort in den nächsten Raum zurückzuziehen, wenn sie aufs Haus zukamen. Aber sie hatte sicher noch ein wenig Zeit, um zusehen zu können, was draußen vor sich ging, denn seit dem Schließen der Schiebetür war höchstens eine Minute vergangen. Wahrscheinlich hatten sie etwas herausgeholt.


  „Vielleicht ein Schwert, um uns die Köpfe abzuschlagen, nachdem sie uns gepfählt haben”, murmelte Lissianna angewidert, dann erstarrte sie, weil jemand im Hof neben Dwayne stand.


  „Greg, es ist alles in Ordnung”, schrie sie durch den Flur, dann riss sie die Tür auf und trat auf die Veranda hinaus.


  „Lissianna!” Juli entdeckte sie als Erste und kam auf sie zugerannt. Vicki, Elspeth und Marguerite folgten ihr beinahe sofort.


  Nur Martine blieb zurück, und Lissianna nahm an, dass sich ihre Tante in Dwaynes Gedanken befinden musste, ihm ihren Willen aufzwang und seine Erinnerungen tilgte.


  „Können wir rauskommen?”, hörte sie Thomas aus dem Van rufen.


  „Ja”, antwortete Marguerite. „Martine hat ihn unter Kontrol e.”


  Mirabeau, Jeanne Louise und Thomas kletterten aus dem Van.


  „Bringt Blut mit, wenn ihr welches dabeihabt! Es geht Greg sehr schlecht”, rief Lissianna, dann taumelte sie, als die Zwillinge sie erreichten und beide gleichzeitig versuchten, sie zu umarmen.


  „Bist du in Ordnung?”, fragte Marguerite, als sie die Veranda betrat.


  Lissianna nickte und lächelte, als ihre Cousinen sie losließen.


  „Wie habt ihr uns denn überhaupt gefunden?”


  „Als du nicht nach Hause gekommen bist, haben wir uns Sorgen gemacht. Da war immer noch diese kleine fiese Sache mit dem Pflock. Und obwohl ich wusste, dass du nicht glaubtest, dass es deine Freundin Debbie war, war ich skeptisch. Als du also nicht auftauchtest, habe ich das Heim angerufen. Ein Mädchen namens Kelly ging an dein Telefon. Sie sagte, du und ein wirklich gut aussehender Bursche wärt mit Vater Joseph zusammen weggefahren.”


  Lissianna nickte. Das Büro, das sie und Kelly teilten, hatte ein Fenster auf den Parkplatz hinaus. Das Mädchen musste aus dem Fenster geschaut haben, als Lissianna und Greg aus dessen Auto gestiegen und zum Lieferwagen gegangen waren.


  „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also sind wir alle in den Van gestiegen und zum Heim gefahren”, fuhr ihre Mutter fort.


  „Deine Freundin Debbie war gerade im Aufbruch begriffen.”


  Lissianna verzog das Gesicht. Debbie war noch schlimmer als sie, wenn es darum ging, länger zu arbeiten. Seit dem Tod ihres Mannes schien sie nicht mehr gerne allein zu Hause sein zu wollen.


  „Da sie gerade dort war und wir das Rätsel mit dem Pfählen noch nicht gelöst hatten, habe ich ihre Gedanken gelesen und herausgefunden, dass sie nur ihrer Mutter und jemandem namens Claudia gesagt hatte, dass du in dieser Nacht in ihrem Haus warst, dass aber Vater Joseph ebenfalls in der Nähe gewesen war, als sie es dem Mädchen sagte.”


  „Also nahmen wir an, dass Vater Joseph unser Mann war”, warf Thomas ein, der mit einer Kühltasche in der Hand zur Veranda kam. Blut für Greg, dachte Lissianna.


  „Tante Marguerite hat es uns mitnehmen lassen, als wir aufbrachen.... Nur für den Fall”, erklärte Thomas, als er sah, wie sie die Kühltasche ansah. „Wo ist Greg?”


  „Letzte Tür links am Ende des Ganges”, sagte sie und wünschte sich, sie könnte mitgehen, aber das war Unsinn. Sobald sie seine blutige Brust sah, würde sie ja doch nur wieder ohnmächtig werden. Dieser Gedanke ließ sie fragen: „Ich nehme nicht an, dass du ein zweites TShirt bei dir hast, das Greg sich ausleihen könnte?”


  „Ich finde schon etwas”, sagte Thomas und ging schließlich ins Haus hinein.


  Lissianna wandte sich ihrer Mutter zu. „Ja. Wir wussten, dass wir Vater Joseph finden mussten. Wir ließen diese Kelly ihn anrufen, aber er wollte nicht sagen, wo er war. Also mussten wir einen Notfall erfinden, um ihn ins Heim zurückzulocken, damit wir seine Gedanken lesen und herausfinden konnten, wo ihr wart.”


  „Und die ganze Zeit hatten wir Angst, wir würden zu spät sein”, murmelte Elspeth leise.


  „Aber ihr wart es nicht.” Lissianna streckte die Hand aus und drückte die Schulter ihrer Cousine. „Was habt ihr denn mit Vater Joseph gemacht?”


  „Lucian kümmert sich um ihn”, informierte Marguerite sie. „Er wird seine Erinnerungen an die ganze Sache löschen, und dann treffen wir uns wieder zu Hause.”


  „Und Martine kümmert sich um Dwayne”, sagte Lissianna und warfeinen Blick zum Vorgarten, aber die beiden waren nicht mehr zu sehen.


  „Martine hat ihn nach hinten gebracht”, berichtete Marguerite gleichmütig. „Sie braucht Ruhe, um ihre Arbeit zu tun, und will mit ihm allein sein. Denn er sollte möglichst nicht wissen, wer wir sind.”


  Lissianna nickte.


  „Komm.” Marguerite dirigierte sie auf die Verandatreppe zu.


  „Du bist blass. Du brauchst Blut. Wir haben noch eine Kühltasche im Auto.”


  „Wir können dir allerdings keine Infusion verabreichen”, warnte Jeanne Louise sie. „Aber Thomas sagte, wenn du die Augen schließt, würde es auch mit Blutbeuteln klappen.”


  „Unglaublich”, sagte Marguerite, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Ich wünschte, der Trick wäre mir vor Jahren eingefal en. Es geht viel schneller als eine Infusion.”


  „Was ist mit Greg?”, fragte Lissianna und schaute zurück in den dunklen Flur.


  „Thomas wird sich um ihn kümmern”, versicherte Marguerite ihr. „Sie werden sicher bald nachkommen.”


  Lissianna nickte und ließ zu, dass man sie von der Veranda führte.


  „Und?”, fragte ihre Mutter, als sie zum Van kamen. „Wisst ihr jetzt, was ihr miteinander anfangen werdet?”


  „Ja”, murmelte Lissiana, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Wir haben uns endlich ausgesprochen und sind uns einig, dass wir Lebensgefährten sind.”


  Marguerite schnaubte. „Es bestand nie ein Zweifel daran, dass ihr Lebensgefährten seid, meine Liebe. Du musstest es nur begreifen.... und dazu hast du lange genug gebraucht.”


  EPILOG


  „Da kommen sie.”


  Lissianna hörte Julis Ausruf und schaute aus dem Fenster des Vans. Thomas und Greg gingen nebeneinander die Verandatreppe hinunter. Ihr Vetter hatte für Greg offenbar eins von Dwaynes TShirts ausgeliehen; sein blutiges TShirt war verschwunden, und er trug stattdessen eins mit einem MetallicaAufdruck.


  „Es sieht so blass aus”, stellte Vicki besorgt fest.


  Lissianna sagte nichts. Sie wussten inzwischen alle, dass Greg angeschossen worden war. Ihre Mutter hatte Lissianna die Augen schließen lassen und ihr dann mehrere Beutel Blut gegeben, nachdem sie im Van Platz genommen hatten. Während sie auf Martine und die Männer warteten, hatte Lissianna ihnen erzählt, was passiert war, als sie das Heim verlassen hatten.


  „Ah, da ist Mom ja”, sagte Elspeth, als Martine um die Hausecke bog.


  „Gut, dann können wir jetzt fahren”, stellte Marguerite fest, dann warf sie einen Blick hinter sich. „Mirabeau, haben wir noch mehr Blutbeutel in der Kühltasche dort? Es sieht aus, als könnte Greg noch ein paar brauchen.”


  „Ein paar sind noch da”, antwortete die junge Frau. „Soll ich sie dir nach vorn reichen?”


  „Ja, bitte”, sagte Marguerite. „Lissianna, mach die Augen zu.”


  Seufzend schloss sie die Augen und hörte geschäftiges Treiben um sich herum. Dann ging die Beifalirertür des Van auf.


  „Wir werden es hier ein bisschen eng haben, Greg”, hörte Lissianna ihre Mutter sagen. „Aber es ist ja nicht weit bis nach Hause.”


  „Lissianna kann auf meinem Schoß sitzen.” Greg klang besser als zuvor, aber seine Stimme war immer noch müde und schwach, bemerkte sie besorgt.


  „Lissianna, du kannst die Augen öffnen”, sagte ihre Mutter. „Ich habe das Blut zugedeckt.”


  Sie öffnete erleichtert die Augen, und das Erste, was sie sah, war Gregs Gesicht, als er vom Beifahrersitz nach hinten schaute.


  Er lächelte sie liebevoll an, dann streckte er die Hand aus.


  Lissianna packte seine Finger und drängte sich nach vorn, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Auf ihren Platz zwischen ihrer Mutter und Jeanne Louise wiederum konnte sich jetzt Tante Martine setzen. Mirabeau, Elspeth und die Zwillinge drängten sich auf der letzten Bank.


  „Wir haben hier noch mehr Blut für Sie, Greg”, verkündete ihre Mutter, dann befahl sie: „Schließ die Augen, Lissianna.”


  Seufzend schloss sie die Augen. Sie lehnte sich gegen die Tür, um ihm nicht im Weg zu sein, während er trank. Sie hörte, wie die hintere Tür geschlossen wurde, als Thomas die leere Kühltasche verstaut hatte, dann, einen Augenblick später, dass die Fahrertür aufging. Der Van schaukelte ein bisschen, als Thomas sich auf den Fahrersitz begab.


  Greg nahm den Blutbeutel entgegen, den Marguerite ihm hinhielt, und drückte ihn gegen die Zähne wie ein Profi. Er hatte bereits sechs Beutel zu sich genommen und fühlte sich viel besser, aber er wusste, dass er noch mehr Blut brauchte.


  Sein Blick fiel auf Thomas, als dieser die Tür schloss und seinen Sicherheitsgurt anlegte. Lissiannas Vetter grinste, als er die beiden auf dem Beifahrersitz sah. Er schüttelte den Kopf.


  „Ihr beide seid wirklich schlimm. Man kann euch nicht eine Minute allein lassen, ohne dass es Ärger gibt”, neckte Thomas, dann sagte er ernster: „Ist dir klar, Lissianna, dass du kündigen musst?”


  „Ja, ich weiß”, sagte Lissianna leise, aber sie war sehr damit einverstanden. Vater Josephs Bemerkungen darüber, dass sie die ausnutzte, die bereits benachteiligt genug waren, hatte sie tief getroffen. Sie würde nie wieder einen weiteren Benutzer des Heims beißen können, ohne diese Worte zu hören. Sie richtete sich auf und sagte: „Ich nehme an, ich muss mir eine andere Stelle suchen, vielleicht etwas, das nicht mit Gregs Stunden kollidiert.”


  Greg drückte ihren Arm mit der Hand, in der er nicht den Blutbeutel hielt.


  „Und, wann ist die Hochzeit?”, fragte Marguerite.


  Die Frage überraschte Greg, aber Lissianna war so verdutzt, dass sie die Augen aufriss. Selbstverständlich landete ihr Blick genau auf dem Blutbeutel, den er an seine Zähne drückte.


  Er sah, wie sich ihre Pupil en weiteten, dann stöhnte sie: „O verdammt”, und sackte gegen ihn.


  „Mein Sohn”, begann Marguerite vom Rücksitz, dann unterbrach sie sich und fragte: „Darf ich dich denn so nennen?”


  „Ah, ja, Ma’am”, murmelte er.


  „Danke.... mein Sohn.”


  Greg drehte sich um und sah ihr Lächeln, dann sagte sie: „Du musst dich jetzt wirklich ernsthaft mit der Heilung von Lissiannas Phobie beschäftigen.”


  „Ja”, stimmte er feierlich zu. „Das steht ganz am Anfang meiner Prioritätenliste. Als Erstes morgen früh.... äh.... Abend. Wenn wir ausgeschlafen haben”, schloss Greg endlich, um schnell noch hinzuzufügen: „Und was die Hochzeit angeht, die wird stattfinden, sobald ich es einrichten kann.”


  „Braver Junge.” Marguerite beugte sich vor und tätschelte seine Wange, dann flüsterte sie so leise, dass nur er und Thomas es hören konnten: „Ich habe doch gesagt, dass meine Tochter dich lieben würde. Du bist wirklich das beste Geburtstagsgeschenk, dass ich je gemacht habe.”


  Greg öffnete protestierend den Mund, als er sich daran erinnerte, wie er das erste Mal entführt worden war. Nachdem Marguerite ihn ans Bett gefesselt hatte, hatte sie seine Wange getätschelt und gesagt: „Meine Tochter wird Sie lieben. Sie sind das beste Geburtstagsgeschenk, dass ich je gemacht habe.”


  Sie wollte jetzt doch sicher nicht behaupten, dass sie das alles geplant hatte? Dass sie Aber bevor er noch etwas sagen konnte, fiel sein Blick auf Lissianna, die sich in seine Arme schmiegte, und dann auf die lächelnden Gesichter um ihn. Sie waren jetzt seine Familie, dachte Greg mit einem Mal.


  Überwältigt blickte er Thomas an.


  „Tja, will kommen in der Familie, Greg”, sagte der Vampir amüsiert.
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